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Buch

Die Psychiaterin Chrissy McMullen ist sich sicher: Ihre beste Freundin Elaine hat etwas Besseres verdient als den unzuverlässigen und durchgeknallten Computerexperten J. D. Solberg. Chrissys schlimmste Befürchtungen werden bestätigt, als sich Solberg von einem Tag auf den anderen nicht mehr meldet. Elaine ist am Boden zerstört, und Chrissy macht sich auf die Suche nach dem Herzensbrecher, um ihn zur Rede zu stellen. Aber Solberg scheint längere Zeit nicht in seiner Wohnung gewesen zu sein: Der Briefkasten quillt über, und auch sein Arbeitgeber hat keine Ahnung, wo er sein könnte. Chrissy befragt die Nachbarn, beobachtet sein Appartement, bricht sogar bei Solberg ein und wirbelt damit genug Staub auf, um die Polizei aufmerksam zu machen. Und inzwischen gibt es Hinweise darauf, dass Solberg tatsächlich entführt wurde. Der ungemein attraktive Kommissar Jack Rivera wird mit den Ermittlungen betraut und sofort knistert zwischen Jack und Chrissy die Luft vor erotischer Spannung. Doch schließlich geraten die beiden selbst ins Visier der gefährlichen Entführer, und es ist plötzlich eine Frage von Leben und Tod, Solberg zu finden …
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Ehe und Feuerlöschen.
Beides ist nix für Angsthasen.

Pete McMullen kurz
nach seiner ersten Scheidung

 

Sind Sie verheiratet?« Ich kannte Larry Hunt gerade mal fünfunddreißig Minuten, als er diese Frage vom Stapel ließ. Aber die Tatsache, dass er mich so finster anstarrte, als sei ich die Magd des Teufels, ließ vermuten, dass sich zwischen uns wohl niemals eine tiefere Beziehung aufbauen würde. Zudem saß er neben seiner Frau, was ein weiteres Problem für unsere gemeinsame eheliche Glückseligkeit darstellte. Ich wog alle Hinweise ab und vermutete, dass die beiden mindestens vierundzwanzig Jahre miteinander verheiratet waren.

Übernatürliche Kräfte besitze ich natürlich keine. Ich bin Psychologin. Früher hatte ich als Cocktail-Kellnerin gearbeitet. Als solche hatte ich zwar ebenso viel Geld verdient und eine weitaus normalere Klientel gehabt, mir dafür aber die Hacken ablaufen müssen.

Zwei Wochen zuvor hatte Mrs. Hunt in meiner Sprechstunde angerufen, um eine Therapiesitzung zu vereinbaren. Meine Praxis, die »Psychologische Beratung L. A.«, befindet sich südlich von Eagle Rock, nur wenige Kilometer von Pasadena entfernt – weit genug von New York und dem Glanz der alljährlichen Rose-Bowl-Parade des Neujahrsmorgens.

Die Folge dieses Anrufes war nun, dass Mr. Hunt sich zu wundern schien, wie zum Teufel er bloß in die Praxis einer zweitklassigen Seelenklempnerin geraten war, und für sich beschlossen hatte, seine fünfzig Minuten damit zu füllen, mein Privatleben aufs Korn zu nehmen. Ich nahm an, dass es ihn gar nicht wirklich interessierte, ob ich verheiratet war, vielmehr wollte er wohl wissen, was mich dazu brachte zu glauben, ich sei qualifiziert genug, ihn und seine bisher schweigende Frau zu beraten.

»Nein, Mr. Hunt, ich bin nicht verheiratet«, antwortete ich ihm.

»Wie kommt’s?«

Wenn er nicht ausgerechnet einer meiner Patienten gewesen wäre, hätte ich ihm vermutlich unmissverständlich klargemacht, dass es ihn einen feuchten Kehricht anging, ob ich verlobt, verheiratet oder schon wieder geschieden war. Daher war es wahrscheinlich das Beste, dass er tatsächlich mein Patient war, denn eine solche Antwort hätte womöglich kindisch und unreif, vielleicht sogar ein wenig abweisend geklungen. Natürlich hegte ich nicht gerade eine geheime Sehnsucht danach, in den Stand der Ehe zu treten, aber falls sich jemand freiwillig damit abmühen wollte, Salz in den Wasserenthärter im Keller zu kippen, bitte schön, ich würde ihn nicht davon abhalten. Selbst mein siebenunddreißigster Exfreund Victor Dickenson (von manchen, die ihn besser kannten, auch »Vic the Dick« genannt) war in der Lage gewesen, das hinzubekommen.

»Larry!«, schalt Mrs. Hunt. Sie war eine recht kleine Frau mit aschblondem Haar, die einen lilafarbenen Hosenanzug trug. Ihre modischen Plateausandalen schienen einer anderen Generation zu entstammen als ihre Kleidung. Ich fragte mich, ob sie wohl eine Tochter hatte,  die den Kleidungsstil ihrer Mutter missbilligte und daher bestrebt war, zumindest deren Fußbekleidung auf den aktuellen Stand zu bringen. Ihre Augen glichen Luftblasen, was mich an die Guppys erinnerte, die ich als Kind besessen hatte. Als sie ihren Blick auf mich richtete, war es mehr als offensichtlich, dass sie sich die gleiche Frage gestellt hatte wie ihr Mann.

Für Patienten ist es nicht gerade ungewöhnlich zu denken, dass die Therapeutin verheiratet sein sollte, um etwas über die Ehe zu wissen. Ich war da vollkommen anderer Meinung. Ich bin zwar noch nie ein Hummer gewesen, aber dennoch weiß ich sehr genau, dass er mit einem Pfund geschmolzener Butter und einem Spritzer Zitronensaft noch mal so gut schmeckt.

Viele Informationen über die Hunts standen mir nicht zur Verfügung, aber ich wusste aus ihrer Patientenkarte, dass Kathy dreiundvierzig und damit vier Jahre jünger als ihr Mann war, der für ein Unternehmen namens »Mann’s Rent’n’Go« arbeitete. Beide saßen auf meiner bequemen, cremefarbenen Couch, aber zu sagen, dass sie zusammen dort saßen, wäre doch eher ein Anfall von wilder, romantischer Verblendung gewesen. Zwischen Mrs. Hunts Polyesterhosenanzug und Mr. Hunts steifer Sitzhaltung hätte problemlos ein ganzer MAC Truck mit Anhänger und allem Drum und Dran gepasst.

Ich strahlte sie mit meinem professionellen Lächeln an, das meine Überlegenheit bezüglich derartiger Eingriffe in mein Privatleben andeuten und ausdrücken sollte, dass ich keineswegs so beleidigt war, dass ich sie dafür im Schlaf ermorden würde.

»Sie sehen doch ganz gut aus«, fuhr Mr. Hunt fort. »Sie haben einen guten Job. Wie kommt es, dass Sie da immer noch Single sind?«

Ich dachte kurz darüber nach zu erwidern, dass ich es trotz meiner vergangenen Beziehungen mit Männern wie ihm geschafft hatte, noch ein paar funktionierende Gehirnzellen zu behalten, aber das wäre wahrscheinlich reichlich unprofessionell gewesen. Und womöglich falsch.

»Wie lange sind Sie beide schon verheiratet?«, fragte ich stattdessen und überging seine Frage mit einer verblüffenden Raffinesse, wie sie nur eine erfahrene Psychoanalytikerin an den Tag legen konnte. Es war Freitagnachmittag, fünf Uhr, und ich hatte seit fünf Tagen und neunzehn Stunden keine Zigarette mehr geraucht. Auf dem Weg zur Arbeit heute Morgen hatte ich nachgezählt.

»Zweiundzwanzig Jahre«, antwortete Mrs. Hunt. Bei dieser Zahl schien sie nicht gerade außer sich vor Freude zu geraten. Vielleicht hatte auch sie auf dem Weg zur Arbeit heute Morgen ein wenig nachgerechnet. »Im letzten Mai.«

»Zweiundzwanzig Jahre«, wiederholte ich und pfiff vor Bewunderung durch die Zähne, während ich mich selbst dafür schalt, so danebengelegen zu haben. Es musste ihr pastellfarbenes Ensemble gewesen sein, das mich hinters Licht geführt hatte. »Irgendwas müssen Sie dann wohl richtig gemacht haben. Und bis heute haben Sie noch nie eine Therapie gemacht?«

»Nein«, antworteten beide einstimmig. So, wie sie dreinblickten, musste ich davon ausgehen, dass dies zu den wenigen Dingen gehörte, die sie immer noch gemeinsam hatten.

»Weil Sie nie das Gefühl hatten, Hilfe zu brauchen, oder weil …«

»Ich glaube nicht an so einen Unsinn«, fiel mir Mr. Hunt ins Wort.

Ich wandte mich ihm zu, ruhig und gelassen, was klar bewies, wie reif ich geworden war. Vor fünf Jahren noch hätte ich mich persönlich angegriffen gefühlt. Vor zwanzig Jahren hätte ich ihn als warziges Arschgesicht beschimpft und ihm einen Tritt in den Allerwertesten verpasst. »Warum sind Sie dann hier, Mr. Hunt?«, fragte ich, wobei meine Stimme eine melodisch-weiche Mischung aus Neugier und Fürsorge an den Tag legte.

»Kathy hat gesagt, sie würde nicht mehr mit mir …« Er hielt inne. »Sie wollte, dass ich mitkomme.«

Die gute Kathy hatte ihn also auf Sexentzug gesetzt. Aha.

»Nun«, sagte ich, »ich bin mir sicher, Sie wissen, dass Sie mir nichts erzählen müssen, wenn es Ihnen nicht wirklich behagt.«

Erneut sah ich vom einen zum anderen. Mr. Hunt runzelte die Stirn. Mrs. Hunt spitzte die Lippen. Sie machten nicht den Eindruck, als würde ihnen viel behagen. Vielleicht ein unverfänglicher Wie-war-Ihr-Tag-Austausch – wenn kein anhaltender Augenkontakt dafür nötig war.

Ich räusperte mich. Noch hatte ich nicht viel über die Hunts rausgekriegt, aber aller Wahrscheinlichkeit nach wollte er mehr Sex, und sie wollte, na ja, vielleicht eine nette kosmetische Gesichtsbehandlung und ein One-Way-Ticket nach Tahiti. Sie sah müde aus. Und sie machte den Eindruck, als stünde sie so sehr unter Druck, dass sie ihre Locken mitsamt Haarlack vom Kopf absprengen könnte.

Meine derzeitigen Fragebögen fragten nicht danach, ob meine Patienten Kinder hatten, aber im Fall der Hunts war eine schriftliche Bestätigung etwa so nötig wie Softdrinks bei einem Junggesellenabschied. Sie machte einen vollkommen ausgelaugten Eindruck auf mich. Wahrscheinlich hatten sie ein gutes Dutzend dieser kleinen Rotzlöffel gezeugt.

»Und natürlich«, fuhr ich fort, »hängt alles von Ihren eigenen Zielen ab.«

»Von unseren Zielen?«, fragte Mr. Hunt misstrauisch, als ob ich ihm mit miesen Tricks zu mentalem Gleichgewicht und ehelicher Glückseligkeit verhelfen wollte.

»Genau«, bekräftigte ich, drehte meinen Schreibtischstuhl ein wenig und schlug die Beine übereinander. Ich trug ein rotbraunes, ärmelloses Etuikleid mit einer passenden Kostümjacke von Chanel. Indem ich meine Kleidung bei einem kleinen Secondhandshop am Sunset Boulevard kaufte, konnte ich mich ein wenig besser kleiden als der durchschnittliche Bettler in L. A. und mir immer noch meine sündhaft teuren flachsfarbenen Riemchensandalen leisten. Die Schuhe passten hervorragend zum paspelierten Ensemble und taten dabei noch den Muskeln in meinen Unterschenkeln etwas Gutes. Ich sah fantastisch aus. Wer braucht schon einen Ehemann, wenn man Chanel trägt und einfach nur fantastisch aussieht? »Was hoffen Sie, mit Ihren Sitzungen hier zu erreichen?«, fragte ich.

Mr. Hunt starrte mich mit einer Mischung aus Verärgerung und totaler Verblüffung an. Ich wandte mich Kathy zu und hoffte auf ein wenig mehr Scharfsinn.

»Was war denn Ihr Hauptgrund, zu mir zu kommen, Mrs. Hunt?«

»Ich möchte …« Sie starrte vor sich hin und zuckte mit den Schultern. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie in beidem eine gewisse Übung hatte. »Ich dachte, es könnte vielleicht nicht schaden.«

Aaaah! Eine uneingeschränkte Vertrauensbekundung.

Irgendwann würde ich mir diese Aussage gestickt und gerahmt über meinen Schreibtisch hängen.

»Sie sind also derzeit mit Ihrer Beziehung nicht ganz glücklich.« Es war nur eine bloße Vermutung, aber dem Ärger nach zu urteilen, der wie giftige Dämpfe aus all ihren Poren hervorquoll, schien ich ins Schwarze getroffen zu haben.

»Also …« Sie würgte den Riemen ihrer beigefarbenen Handtasche, die ungefähr die Größe meiner Eingangstür hatte. »Ich denke, niemand ist wirklich vollkommen glücklich.«

Ich lächelte sie aufmunternd an und wandte mich wieder ihrem Ehemann zu. »Und was ist mit Ihnen, Mr. Hunt? Gibt es etwas in Ihrer Ehe, das Sie gerne ändern würden?«

»So weit ist alles okay«, sagte er, starrte mich aber immer noch an.

Ich schenkte ihm mein »Aha«-Lächeln, als wüsste ich etwas, was er noch nicht wusste. Vielleicht war es tatsächlich so, aber die Chance war groß, dass er sich nicht die Bohne dafür interessierte, wo mein Hausschlüssel versteckt war oder wie man sich die Bikinizone wachst, ohne dabei mit den schlimmsten Kraftausdrücken um sich zu werfen.

»Sie sind also nur hier, um Ihre Frau glücklich zu machen«, gab ich zurück. Das schien mir eine freundliche Art und Weise zu sein auszudrücken, dass sie ihn nur unter großem Geschrei und Protest hergeschleift hatte. In neun von zehn Fällen läuft es so ab. Männer neigen dazu zu denken, alles sei in bester Ordnung, wenn ihnen ihre Ehefrau in den letzten zweiundsiebzig Stunden keine Kugel durchs Hirn gejagt hat. »Dann war es ja wirklich aufmerksam von Ihnen, dem Besuch einer Therapie zuzustimmen. Ist er immer so aufmerksam, Kathy?«, fragte ich und wandte mich wieder der kleinen Frau zu.

Ihre Veränderung war sofort und in aller Deutlichkeit zu spüren. Sie presste ihre Lippen so stark aufeinander, dass nur noch eine kaum wahrnehmbare Linie übrig blieb, und kniff die Augen zusammen. Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob sie wohl eine Pistole dabeihatte. Ihre Handtasche war weiß Gott groß genug, um sowohl eine Kanone darin zu verbergen als auch das dazugehörige Kriegsschiff. Der gute Larry würde wohl besser mit einem offenen Auge schlafen gehen.

»Er lässt gebrauchte Taschentücher im Wohnzimmer liegen«, beschwerte sie sich. Ihr Ton klang angespannt, und ihre Knöchel zeichneten sich weiß gegen ihre Mammuttasche ab, als hätte sie Larry mit heruntergelassener Hose in flagranti mit der Frau erwischt, die für die Vermietung von Unkrautvernichtern zuständig war.

Allen, die keine Ahnung von der Materie haben, mag Kathys Aussage wie ein seltsamer Eröffnungszug beim Schach vorgekommen sein, aber ich war lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass es in den meisten Fällen nicht etwa eine schmutzige Affäre war, die das Ende einer Ehe bedeutete. Schuld war zumeist die Zahnpasta im Waschbecken. Die Psychology Today sagt: »Die menschliche Psyche ist ein äußerst komplexes und zerbrechliches Phänomen.« Ich dagegen bin der Meinung, dass die Leute einfach nur verdammt irre sind.

»Ich habe ein Problem mit den Nebenhöhlen«, brachte Larry scheinbar zu seiner Verteidigung hervor.

»Das ist der Grund, warum du die Taschentücher nicht in den Müll werfen kannst?« Die Stimme seiner Frau hatte sich auf ein Dezibelniveau gesteigert, bei dem selbst ein Drillsergeant blass geworden wäre. Wie beim Besuch eines Wimbledon-Turniers schoss mein Blick zwischen beiden hin und her.

»Und du stellst morgens nie Orangensaft auf den Frühstückstisch! Und? Mache ich daraus etwa eine Staatsaffäre? «

»Das interessiert dich doch gar nicht!«, konterte sie. »Ich könnte einen Haufen Hundekacke auf den Küchentresen stellen, und du würdest noch ganz normal zur Arbeit gehen, als wäre alles in Butter!«

»Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wovon du redest!«, entgegnete er, wobei er ebenfalls immer lauter wurde. »Seit zweiundzwanzig Jahren bringe ich zweimal im Monat einen Gehaltsscheck mit nach Hause. Meinst du, das täte ich, wenn mir alles egal wäre? Glaubst du etwa, es wäre mir wichtig zu wissen, wie viele Parkettschleifmaschinen Mann’s jeden Monat verleiht?«

»Ganz genau, das glaube ich!«, erwiderte sie mit geröteten Wangen und hervorquellenden Augen. »Ich glaube, dass dir Parkettschleifmaschinen sehr viel wichtiger sind als ich!«

Plötzlich herrschte absolute Stille. Ich konnte es mir gerade noch verkneifen, wie ein euphorischer Orang-Utan zu grinsen. Die erste Hälfte der Therapiesitzung war den Konversationsfähigkeiten einer Scheibe Brot gleichgekommen. Aber das hier … daran hatte ich wirklich Spaß.

Eine Viertelstunde später begleitete ich die Hunts zur Tür hinaus. Sie sahen immer noch alles andere als verzückt aus, hatten sich aber darauf geeinigt, ein paar meiner Lösungsvorschläge auszuprobieren. Er würde seine Taschentücher regelmäßig einsammeln und sie ihm dafür dienstags und sonntags Frühstück machen.

Ich winkte ihnen freundlich hinterher, drehte mich schließlich mit einem Seufzen um und ließ mich auf einen der beiden Stühle fallen, die gegenüber der Empfangstheke standen, hinter der sich wiederum meine Assistentin befand. Ihr Name ist Elaine Butterfield. Die Auffassung, dass Jungs doof sind und stinken, hatte uns in der fünften Klasse eng zusammengeschweißt. Grundsätzlich bin ich immer noch der Meinung, dass sie doof sind. Aber manchmal riechen sie doch verdammt gut.

»Sollen wir uns was beim Chinesen bestellen?«, fragte ich sie.

Elaine stopfte eine Akte in den Schrank und antwortete, ohne sich zu mir umzudrehen. »Ich kann nicht«, erklärte sie. »Ich habe morgen früh ein Vorsprechen.«

Elaine ist Schauspielerin. Leider eine total schlechte.

»Du willst also nichts mehr essen?«

»Nach chinesischem Essen bekomme ich immer ein ganz geschwollenes Gesicht.«

In ihrem ganzen Leben hatte Elaine noch nie ein geschwollenes Gesicht gehabt. Mit zehn Jahren war sie pummelig gewesen und hatte Hasenzähne gehabt; jetzt, mit zweiunddreißig, war sie so wunderschön, dass ich meine Eltern und jeden Vorfahren mit dicken Oberschenkeln, der in meinen Genpool gepinkelt hatte, geradezu hasste.

»Für welche Rolle sprichst du vor?« Ich hatte während der letzten Tage keine einzige grässliche Zeile von ihr gehört, was Elaine so gar nicht ähnlich sah. Normalerweise waberten die Texte durchs Büro wie Marihuanageruch bei Konzerten von Mick Jagger.

»Nur für eine kleine Rolle in einer Soap.«

»In einer Seifenoper?«, fragte ich und schaffte es, mich auf meinem Stuhl aufrecht hinzusetzen. »Du liebst Soaps! Die bieten feste Jobs!«

»Ja, schon …« Sie zuckte mit den Schultern und stopfte  eine weitere Akte in den Schrank zurück. »Wahrscheinlich werde ich die Rolle gar nicht bekommen.«

»Elaine?« Ich versuchte, einen Blick auf ihr Gesicht zu werfen, aber sie wandte sich noch weiter von mir ab. »Ist irgendwas?«

»Nein.« Sie fummelte an den V-Akten herum. Die einzige Akte, die noch weggehängt werden musste, war die von Angela Grapier. Elaine hatte einen IQ, neben dem selbst Einstein aussah, als hätte er ein Schütteltrauma. Ich war mir ziemlich sicher, dass Elaine wusste, dass Angies Akte weit vor »Vigoren« einsortiert werden musste.

Ich erhob mich. »Was ist passiert?«

»Nichts. Ich bin nur müde.«

»Du bist nie müde!«

»Sicher bin ich auch mal müde!«

»Elaine«, sagte ich, umrundete die Empfangstheke und legte meine Hand auf ihre Schulter. Sie drehte sich zu mir um wie ein gescholtener Welpe.

»Es ist Jeen.«

Ich blinzelte und traute meinen Augen nicht. Ihr Gesicht war geschwollen. Und ihre makellose, feinporige Nase knallrot. »Was?«

»Es ist …« Sie schüttelte den Kopf. »Ach nichts. Mach dir keinen Kopf. Ich habe nur …«

»Jeen?«, wiederholte ich, aber da fiel es mir schon wie Schuppen von den Augen. Ein paar Wochen lang war sie mit einem kurzsichtigen kleinen Computerfreak namens Solberg ausgegangen, den ich ihr sehr zu meinem Missfallen vorgestellt hatte. Das war zwar äußert grausam gewesen, was mich betraf, aber ich hatte mich ihm gegenüber leider dazu verpflichtet. Die meisten nennen ihn J.D. Ich konnte nur vermuten, dass sein richtiger Name Jeen lautete, denn Elaine war einfach nicht rachsüchtig genug, um sich einen so scheußlichen Namen auszudenken. Er war klein, kahl und nervig, aber er hatte einen tollen Job bei einer Firma namens NeoTech, und sein Auto war der absolute Hammer. »Was ist mit ihm?«, fragte ich.

Wieder zuckte sie mit den Schultern, und ihre Augen schauten immer noch so traurig wie die eines Welpen.

»Was ist mit ihm?«, fragte ich noch einmal, und hatte plötzlich die schlimmsten Szenarien vor Augen. »Er hat doch nicht … O Gott, Elaine! Er hat dich nicht angefasst, oder?«

Sie antwortete nicht.

Wut explodierte wie ein Feuerwerk in meinem Kopf. Manche Leute sind ja der Meinung, ich sei leicht reizbar. Mein Bruder Michael hat mich immer »Crazy Chrissy« genannt. Dafür hatte ich jedes Mal in seine Brustwarzen gekniffen – was er wahrlich verdient hatte. »Dieser verdammte freakige kleine Troll!«, fluchte ich. »Ich hatte ihn gewarnt, dass er dich nicht …«

»Nein.« Elaine schüttelte den Kopf und starrte vor sich hin. »Das ist nicht das Problem, Chrissy.«

Ich zuckte zusammen. O Gott, sollte das etwa heißen, dass Solberg Elaine doch angefasst hatte? Und dass es Elaine gefallen hatte? Dass mir gerade der Boden unter den Füßen weggezogen wurde?

»Verdammt, Elaine«, sagte ich leise, von Grauen erfüllt. »Er hat dich doch nicht etwa geschlagen, oder?«

»Natürlich nicht!« Sie hob den Blick und sah mich mit ihren flaschengrünen Augen verzweifelt an. Wäre ich nicht durch und durch heterosexuell gewesen, hätte ich sie auf Knien angefleht, mich an Ort und Stelle zu heiraten.

Ich entspannte mich ein wenig. »Wo liegt dann das Problem?«

»Er …« Sie zuckte erneut mit den Schultern. »Er hat sich nicht mehr bei mir gemeldet, das ist alles.«

Ich wartete auf die schlechte Nachricht, aber irgendwie kam da nichts mehr. »Und?«

Sie warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, während sie die Grapier-Akte irgendwo in die XYZ-Gruppe schob.

»Seitdem er nach Las Vegas geflogen ist, habe ich nichts mehr von ihm gehört.«

»Ach ja.« Ich erinnerte mich vage, dass sie mir etwas darüber erzählt hatte, wie wichtig es war, dass NeoTech an diesem superwichtigen Technologiekongress teilnahm. Solberg sollte dort als Computerexperte bei der Tagung auftreten. Vielleicht hätte ich besser aufpassen sollen, aber ich hatte mit allerhand eigenen Problemen zu kämpfen gehabt. So zum Beispiel mit meinem Abwassersystem. Es stammte noch aus der Steinzeit, und die Giftbrühe darin drohte ständig überzulaufen und das untere Stockwerk zu überfluten.

Und dann war da noch mein Liebesleben. Na ja, genau genommen das fehlende.

»Vielleicht ist er einfach nur zu beschäftigt«, bemerkte ich.

»Wir wollten am letzten Wochenende zusammen zur großen EU-Eröffnung gehen.«

Ich schüttelte den Kopf, weil ich kein Wort verstand. »Electronic Universe«, erklärte sie daraufhin. »Die verkaufen nur modernste Elektronik. Ich glaube, es ist der einzige Laden dieser Art weit und breit.«

»Da könnt ihr doch auch nächstes Wochenende noch hingehen. Dann hat der Laden bestimmt auch geöffnet.«

Sie starrte auf ihre Hände. »Es ist mir vollkommen egal, dass wir die Eröffnung verpasst haben. Also, ich meine, kennst du ein graues Plastikding, kennst du sie alle, aber ...  er hatte sich so darauf gefreut, und …« Sie zuckte die Achseln, als wollte sie die ganze Situation abtun. »Jetzt ist er schon fast drei Wochen weg.«

»Na ja …«, fing ich an, wurde dann aber stutzig. »Drei Wochen?« Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich das kleine Ebenbild von Woody Allen schon seit drei Wochen nicht mehr gesehen hatte. »Wirklich?«

»Siebzehneinhalb Tage«, nickte Elaine.

Ich zuckte zusammen. Sie hatte mitgezählt. Es musste schon verdammt schlimm sein, wenn ein Mädchen mitzählte.

»Du hast gesagt, der Kongress sei eine ziemlich große Sache«, erinnerte ich sie. »Vielleicht hatte er dort nur noch ein paar Dinge zu erledigen oder so was in der Art.«

»Er hatte versprochen, sich jeden Tag zu melden.«

»Und seitdem hast du nichts mehr von ihm gehört?«

»Am Anfang schon. Er hat alle paar Stunden angerufen. Und E-Mails geschickt. Manchmal sogar ein Fax.« Mit Tränen in den Augen lächelte sie mich an. »Er hat mir kurze Nachrichten mit Herzen drauf geschrieben.«

Igitt! »Aha«, nickte ich.

»Und dann … nichts mehr.« Sie zuckte die Achseln, starrte auf die Empfangstheke und schob ein paar Papiere hin und her. »Ich weiß ja nicht einmal, ob er die Glühbirne überhaupt gewonnen hat.«

»Die was?«

»Die Glühbirne ist ein Branchenpreis. Als er abgeflogen ist, war er ziemlich aufgeregt, dass er überhaupt nominiert war, aber jetzt …« Sie räusperte sich. »Ich glaube, er hat eine Neue.«

Ich blinzelte ungläubig. »Solberg?«

»Er war in Las Vegas«, sagte sie, als würde das alles erklären. Tat es aber nicht. Sie fuhr fort, als hielte sie einem  unterbelichteten Entenküken einen Vortrag. »Vegas hat mehr hübsche Frauen pro Kopf als jede andere Stadt auf der ganzen Welt.«

»Aha.«

Sie starrte finster vor sich hin. Irgendwie entstand dabei jedoch keine einzige Falte in ihrem Porzellangesicht. Eigentlich müsste ich sie dafür hassen, wenn ich sie nicht so abgöttisch lieben würde. »Es ist ganz schön schwer, gegen hundert barbusige Mädchen anzutreten, die mit Gürteltieren jonglieren und Feuer speien.«

»Mit Gürteltieren?«, fragte ich. Ich war ordentlich beeindruckt. Gürteltiere sind ganz schön schwierig.

»Er hat Eigenschaften, auf die Frauen total abfahren, Chrissy!«, sagte sie.

Ich schaffte es, ein völlig ausdrucksloses Gesicht zu machen. »Hast du schon einmal sein Lachen gehört?«, fragte ich sie.

Sie lächelte mich kurz an. »Er hört sich an wie ein Esel auf Speed.«

»Puh«, seufzte ich erleichtert. »Dann sprechen wir doch von demselben Kerl.«

Wie ein Gutachter legte sie den Kopf auf die Seite. »Ich hab mich mit vielen Kerlen getroffen, seitdem ich hierhergezogen bin, weißt du?«

Das konnte ich nicht bestreiten. Elaine bekam Heiratsanträge selbst von Kerlen, die das elterliche Nest noch nicht einmal verlassen hatten. »Aber Jeen …« Sie hielt inne. Mir gefiel der verträumte Blick in ihren Augen gar nicht. »Er hat nicht ein einziges Mal damit herumgeprahlt, wie viele Liegestütze er machen oder wie schnell er eine Meile laufen kann.«

»Na ja, vielleicht liegt das ja daran, dass er es eben nicht kann …«

Sie unterbrach mich mit einem bösen Blick, den sie mir wahrscheinlich zu Recht zuwarf. Takt ist manchmal nicht meine allergrößte Stärke.

»Ich weiß nicht einmal, was er für ein Sternzeichen ist«, beschwerte sich Elaine.

»Er ist Skorpion.«

»Das weißt du?«

Leider ja.

»Elaine«, sagte ich, nahm ihre Hand und überlegte, wie ich ihr am besten beibringen konnte, dass ihr Freund ein Vollidiot war. »Ich weiß, du liebst ihn und so, aber jetzt mal ehrlich …«

»Er hat nicht einmal versucht, mich ins Bett zu locken. «

Mir fiel die Kinnlade herunter. Genau zweieinhalb Sekunden, nachdem ich ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte Solberg es bei mir versucht. Ich hätte mir ja gerne eingebildet, dass er mich einfach erotischer fand als Elaine, aber ich war nicht hirntot, obwohl ich seit fünf Tagen und zwanzig Stunden keine Zigarette mehr geraucht hatte.

»Du machst Witze«, sagte ich.

»Nein.«

»Nennt er dich Zaubermaus?«

»Nein.«

»Starrt er auf deine Brüste, bis ihm fast die Augen aus dem Kopf fallen?«

»Nein.«

»Tut er so, als wäre er gestolpert, und grapscht dir dann an den Busen?«

»Nein!«

»Wow!«

Sie nickte. »Ich dachte, ich würde ihm echt was bedeuten. Aber …« Sie lachte ein wenig, offensichtlich über  ihre eigene Dummheit. »Ich geh mal davon aus, dass er einfach das Interesse verloren hat. Du weißt schon …«

Ich hob eine Braue. Nur eine. Beide spare ich mir für lila Außerirdische mit wild umherpeitschenden Fangarmen auf. »Wir reden aber immer noch von Solberg, oder?«

Sie starrte vor sich hin.

»Freakiger, kleiner Kerl? Mit einer Nase wie ein Albatros? «

Sie wurde immer trauriger, weshalb ich mich irgendwie für mein Verhalten schämte, aber mal ehrlich, die ganze Sache war einfach zu lächerlich. Solberg würde seine Seele dafür verhökern, um einen Blick auf nackte Brüste werfen zu können. Er würde seinen eigenen Computer meistbietend versteigern, um mit einer Frau von Elaines Kaliber Händchen zu halten. Und sie mochte ihn offenbar  wirklich! Wer hätte das gedacht?

»Elaine, es tut mir leid. Aber du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Ruf ihn doch einfach an. Sag ihm, du …« Ich atmete tief ein und gab mir größte Mühe, selbstlos zu sein. »Sag ihm, du vermisst ihn.«

»Ich habe ihn ja angerufen. In Vegas.«

Jetzt war ich an der Reihe, sie anzustarren. Elaine ruft generell keine Kerle an. Alles, was sie tut, ist, das Enemene-muh-und-raus-bist-du-Spiel zu spielen und sich den nächsten Verehrer zu schnappen. »Keine Antwort?«, vermutete ich.

Sie räusperte sich. Gefühle überwältigten sie.

»Elaine?«, fragte ich behutsam.

»Eine Frau ist ans Telefon gegangen.«

»Eine Frau? Eine Frau wie …« Das war unvorstellbar. »Wie du und ich?« Ich fuchtelte zwischen uns beiden hin und her. »Menschlich?«

Elaine fand das gar nicht lustig.

»Na ja …«, gluckste ich. »Vielleicht war es ja nur das Zimmermädchen?«

»Das Zimmermädchen?«

»Oder …« Ich geriet ordentlich ins Schwitzen, aber mein Glaube an Elaine war unerschütterlich. »Vielleicht war es auch … seine Großtante, die ihren … Lieblingsneffen besuchen wollte.«

Sie sah weg. Blitzten da etwa Tränen in ihren Augen auf? Oh, verdammt! Wenn sie wirklich seinetwegen weinte, dann müsste ich Solberg finden und umbringen.

»Hast du gefragt, wer am Apparat ist?«, hakte ich nach.

»Nein. Ich …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich war vollkommen überrascht. Du weißt schon. Ich habe nur gefragt, ob er da ist.«

»Und?«

»Sie sagte Nein.«

»Und das ist alles?«

»Ich war … ach, ich weiß nicht.« Wieder zuckte sie mit den Schultern und machte einen beunruhigten Eindruck, als sie weitere Papiere über die Theke schob. »Ich habe dann später noch mal angerufen.«

»Und?«

»Es ist keiner rangegangen.«

»Hast du eine Nachricht hinterlassen?«

»Sowohl auf dem Handy als auch auf seinem Anrufbeantworter zu Hause.« Sie starrte auf die Empfangstheke. »Mehrmals.«

»Das tut mir so leid!«, sagte ich und meinte es aufrichtig. »Aber ich befürchte, die Antwort liegt klar auf der Hand.« Sie hob ihren Blick und sah mich an. »Unser lieber kleiner freakiger Freund ist tot.«

»Chrissy!«

Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. »Hör zu, Elaine«, sagte ich und drückte ihre Hand, »das ist lächerlich. Solberg ist verrückt nach dir. Vielleicht hat er sich in Vegas einfach nur aufhalten lassen.«

»Flachlegen lassen hat er sich!«

Ich starrte sie an. So eine Ausdrucksweise war sonst gar nicht Elaines Art.

»Vielleicht hätte ich …« Sie hielt inne. »Meinst du, ich hätte mit ihm schlafen sollen?«

Ich konnte mich gerade noch bremsen, ihr mitzuteilen, dass das einer Sünde biblischen Ausmaßes gleichgekommen wäre. Es gibt da so eine unschöne Sache namens Sodomie. Ich bin mir ziemlich sicher, dass selbst Jerry Falwell, der amerikanische Verfechter fundamentalistischchristlicher Rechte, im Vergleich dazu Homosexualität als Bagatelle erachten würde.

»Elaine, entspann dich«, riet ich ihr. »Ich bin mir sicher, dass er in ein paar Tagen wieder hier sein wird. Er wird dir Tulpen mitbringen, Schnuckelbienchen und Sahneschnittchen und all die ganzen anderen scheußlichen Kosenamen zu dir sagen, die ihm so einfallen.«

»Engelchen«, sagte sie.

»Wie bitte?«

»Er nennt mich Engelchen.« Sie sah mich mit großen Augen an. »Weil ich ihn gerettet habe.«

»Wovor?« Ich hasste es, diese Frage zu stellen. »Davor, ein Trottel zu sein.«

Verdammt. Wenn ich diesem Kerl nicht vorher schon einmal begegnet wäre, hätte ich ihn womöglich sogar gemocht. »Er wird wiederkommen, Elaine«, beruhigte ich sie.

Sie atmete tief ein. »Ich glaube nicht, Chrissy. Wirklich nicht.«

Ich seufzte. Während meiner zwölf Jahre an der Holy Name Catholic School hatte ich eine Menge gelernt. Hauptsächlich, wie ich die Jungs heimlich in die Sakristei schmuggeln konnte, um dort mit ihnen zu knutschen. Bis zum jetzigen Augenblick war mir allerdings nicht klar gewesen, dass ich mich dort zu einer Märtyrerin entwickelt hatte. »Ich werde Solberg für dich finden!«

Sie schüttelte den Kopf, doch ich fuhr fort.

»Weil ich überzeugt bin … weil ich weiß, dass er einfach nur aufgehalten wurde.«

»Chrissy, ich weiß dein Vertrauen in meine Reize wirklich zu schätzen. Ehrlich.« Sie drückte meine Hand. »Aber nicht jeder Mann ist davon überzeugt, dass ich Gottes Antwort auf …«

»Sag’s nicht!«, warnte ich und trat einen Schritt zurück. »Ich will keinen übertrieben bescheidenen Mist aus deinem Mund hören!«

»Ich behaupte doch gar nicht …«

»Hör auf!«, warnte ich erneut. »Wenn du auch nur eine negative Sache über dich sagst, werde ich Solberg persönlich dafür verantwortlich machen. Und dann …« Ich lief kurz in mein Büro und packte die Handtasche, die am Fuße des Tischchens unter dem Ansel-Adams-Druck lag. »Wenn ich ihn finde, dann werde ich ihm einen solchen Tritt in seinen knochigen Allerwertesten verpassen, dass er sich im nächsten Sonnensystem wiederfindet!«

»Chrissy, du kannst ihm doch nicht die Schuld dafür geben, wenn er mich nicht attraktiv genug findet!«

»Hältst du wohl deinen Mund!«

»Er hat mir ganz einfach den Laufpass gegeben!«

Ich drehte mich zu ihr um. »Er hat dir nicht den Laufpass gegeben!«

»Wovon redest du?«

»Jetzt hör mir mal gut zu, ja?« Ich riss die Eingangstür auf. »Er mag ja gut und gerne eine kleine verwachsene Warze sein, aber es gibt keinerlei Grund dafür anzunehmen, dass er jetzt vollkommen den Verstand verloren hat.«

»Chrissy …«

»Ich werde ihn finden!«, wiederholte ich.

Und wenn mir das tatsächlich gelingen sollte, dann würde ich ihm entweder eine ordentlich Tracht Prügel verpassen … oder eine schöne irische Totenwache organisieren.
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Wenn Geld nicht glücklich macht,
was zum Teufel dann?

Glen McMullen,
Vater, Ehemann und Hausphilosoph

 

Solberg wohnte in La Canada in einem sterilen Haus im New-Age-Stil, von dem aus man eine gute Aussicht auf die Pracht San Gabriels und Pasadenas offensichtlichen Reichtum im Süden hatte. Ich wusste das, weil ich ihn vor knapp drei Monaten einmal nach Hause gefahren hatte. Er war betrunken und sehr zudringlich gewesen. Ich hatte ihn auf seinem Bett abgeladen, ihm vors Schienbein getreten und mir seinen Porsche geborgt, um nach Hause zu kommen. Na ja, vielleicht trifft »geborgt« die Sache nicht ganz, aber der Punkt ist, dass ich den Weg zu seinem Haus kannte. Ich konnte vielleicht keine Bohnen kochen, dafür hatte ich aber einen 1a-Orientierungssinn.

Der Uhr in meinem Armaturenbrett zufolge erreichte ich sein Haus um 22 Uhr 17. Ich hielt mich an die Devise: Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. Vielleicht stimmte das ja, aber heute war es verdammt dunkel und stürmisch. Hätte ich als kleines Kind Horrorfilme gesehen, wäre mir jetzt ordentlich die Düse gegangen. Leider hatte ich das. Ich hatte Nightmare On Elm Street dreimal angeschaut und mich viermal übergeben.

Aber jetzt war ich erwachsen, besaß einen Doktortitel und genügend abgegraste Kreditkarten, um es zu beweisen. Darum parkte ich vor Solbergs Dreifachgarage  und stieg aus dem Wagen. Mein kleiner Saturn ächzte, als ich die Tür öffnete. Es war schon irgendwie paranoid, den Schlüssel im Zündschloss stecken zu lassen, aber ich fand, dass in einem Viertel, in dem die Bewohner mehr Geld für ihre Autos ausgaben, als ich in meine Bildung investiert hatte, keine große Gefahr bestand, dass mein Auto geklaut werden würde. Außerdem fährt das LADP in dieser Gegend gerne verdeckt Streife. Wahrscheinlich befand sich in jedem Donutshop zwischen Montrose und Glendale ein Polizist.

Trotzdem stockte mir ein wenig der Atem, als ich den Betonweg hinaufging und mich umsah. Die Rasensprenger liefen und sprühten in hohem Bogen über Solbergs große, makellose Rasenfläche. Im Licht der Nachtbeleuchtung sah es so aus, als sei der Rasen erst vor kurzem gemäht worden, aber ich nahm an, dass man daraus keine Rückschlüsse auf den Aufenthaltsort des Rasenbesitzers ziehen konnte. Wahrscheinlich hatte er einen zwölf Mann starken Trupp engagiert, der jeden Mittwoch und Freitag antanzte, um zu verhindern, dass sich Unkraut auf seinem reinrassigen Rasen breitmachte. Drüben in Sunland, wo ich wohne, hätte ich Unkraut mit offenen Armen und einem Dreifachdünger empfangen. Fast alles war besser als Disteln und Staub.

Ich klingelte. Tief im Inneren des Hauses ertönte eine blechern klingende, elektronische Melodie. Ich wartete. Niemand öffnete. Ich klingelte erneut. Die gleiche Melodie ertönte. Nachdem ich mich nochmals umgesehen hatte, schirmte ich mit der Hand die Augen ab und schaute durch das Fenster neben der Tür nach drinnen. Das Foyer wurde durch einen gigantischen Kronleuchter erhellt. Die Haustür führte in einen großen, einfarbigen, sterilen Raum. Innerhalb eines Radius von knapp zehn Metern  war weder eine Mauer zu erkennen noch ein dürrer, kleiner Computerfreak.

Ich stieg durch stacheliges Gebüsch und schaute durch das nächste Fenster. Der Anblick war so ziemlich der gleiche, nur ein wenig dunkler. Während ich seitlich am Haus entlanglief und versuchte, den übereifrigen Rasensprengern auszuweichen, überprüfte ich jede nur mögliche architektonische Hausöffnung. Keine einzige Tür war unverschlossen, kein einziges Fenster stand offen. Hm.

Als ich an der Rückseite des Hauses ankam, war ich verwundert. Wo war die kleine Ratte? Mir war es so vorgekommen, als hätte er sein Leben lang auf eine Frau gewartet, die ihn nicht sofort ausrotten wollte, und wenn endlich eine solche vorbeikam – voilà! -, dann war er plötzlich verschwunden.

Sicher, Elaines Vater ist Pfarrer, grübelte ich. Vielleicht hatte er alles über Solberg erfahren und für seine Tochter gebetet. Und Solberg direkt ins Fegefeuer geschickt, ohne dabei über »Los« zu gehen. Vielleicht hatten die Methodisten, was das anbetraf, einen besseren Draht nach oben als die Katholiken. Meiner Mutter zufolge hatte sie seit unserer Geburt jeden Abend für ihre Sprösslinge gebetet, und dem derzeitigen Zustand ihrer Nachkommenschaft nach zu urteilen, sollte sie lieber auf den Knien bleiben, da meine Nikotinsucht noch eine der niederen Sünden war innerhalb eines Klans, der Gerichtsvorladungen wegen Trunkenheit im Straßenverkehr sammelte wie andere Leute Münzen.

Ich kam wieder an der Haustür an und war schlichtweg ratlos. Als ich in die Dunkelheit hineinstarrte, entdeckte ich Solbergs Briefkasten am Ende der Auffahrt und blickte mich verstohlen um. Alles schien ruhig zu sein. Warum also nicht?, dachte ich daher.

Der Gang zum Briefkasten war schon lächerlich lang. Bei mir zu Hause konnte ich die Hand aus dem Fenster strecken und die Zeitung reinholen. Falls Freddy Krueger doch in der Bougainvillea lauerte, hielt ich den Atem an, damit er mich nicht keuchen hörte wie einen fetten Kerl beim Belastungstest, und warf einen prüfenden Blick die Straße hinunter. Nirgends schien jemand zu lauern, darum öffnete ich den Briefkasten mit langsamer Unsicherheit. Er war so vollgestopft, dass fast nichts mehr hineinpasste. Ich nahm alle Briefe heraus, schloss den Deckel und ging lässig die Auffahrt wieder hoch.

Schnell setzte ich mich ins Auto und verriegelte die Türen. Dann schaltete ich das Innenlicht an, drehte meinen Hals mit einem Knirschen nach hinten und überprüfte die Rückbank. Auch hier war kein Krueger in Sicht. Zur eigenen Ermutigung atmete ich ein paarmal tief ein und durchsuchte dann Solbergs Post.

Vom Energieversorgungsunternehmen hatte er eine Rechnung erhalten, drei Briefe von Kreditinstituten sowie mehrere Schreiben von Umweltorganisationen, die ihn um finanzielle Unterstützung bei der Rettung von Amöben bis hin zu Seelöwen baten.

Viele Hinweise ergaben sich daraus jedoch nicht. Und ganz gleich, wie besorgt ich über die Notlage der Seelöwen war, ich war einfach zu neugierig, den Aufenthaltsort des kleinen Computerfreaks herauszufinden, um mich in diesem Augenblick eingehender mit ihnen zu beschäftigen.

Ich blätterte durch seine restliche Post. Zwei Zeitschriften waren darunter, die aussahen, als bekäme er sie, egal, ob er wollte oder nicht, sowie eine Mitteilung seines Zahnarztes, dass die halbjährliche Kontrolluntersuchung fällig sei. Nichts Wichtiges also. Das letzte Poststück weckte schließlich mein Interesse.

Es war eine Zeitung namens Nerd World. Ich zog sie aus dem unteren Teil des Stapel heraus und starrte sie gespannt an. J. D. Solberg, bisher zu Recht bekannt als der »PC-Gott«, hatte die aktuelle Ausgabe seines heiß geliebten Technikmagazins nicht abgeholt. Ich wusste, dass es seine Lieblingszeitschrift war, weil Elaine mir erzählt hatte, dass sie mehrmals Artikel von ihm dort abgedruckt hatten. Und wenn ich eines ganz sicher wusste, dann, dass J. D. jede Veröffentlichung liebte, die ihn nicht gerade aussehen ließ wie einen schwachsinnigen Esel auf …

Etwas schlug gegen mein Fenster. Ich kreischte wie ein aufgeschrecktes Klammeräffchen und fuhr herum.

Eine Frau stand leicht gebückt neben dem Saturn und zog gerade ihre Hand zurück. Ich versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen, und fragte mich, ob es wohl schon zu spät war, die Post zu verstecken. Briefe vom United States Postal Service zu klauen war immerhin eine Straftat.

Die Fremde stand immer noch da, aber ihr Lächeln schwand schon ein wenig, und langsam runzelte sich die Stirn.

Ich atmete tief ein. Sie war etwa so alt wie ich, schlank, ordentlich gekleidet und hatte, soweit ich das beurteilen konnte, keine Klingen an ihren Fingerspitzen. So weit, so gut. Andererseits trug sie Gartenhandschuhe.

Hoffnungsvoll verbreiterte sie ihr Lächeln und bedeutete mir, das Fenster herunterzukurbeln.

Meine höfliche katholische Erziehung bestand darauf, dem Folge zu leisteten. Obwohl sie genauso gut eine blutige Gartenschaufel hinter ihrer khakifarbenen Caprihose verbergen könnte. Was in diesem Viertel allerdings auch eher unwahrscheinlich war. Jeder, der sich hier ein Haus leisten konnte, hatte auch das nötige Kleingeld, um jemanden einzustellen, der nichts ahnenden Psychologinnen die Gurgel durchschnitt.

Sie starrte mich immer noch an.

Nach reiflicher Überlegung drückte ich auf den Fensteröffner. Nichts tat sich, wie immer, wenn das Auto nicht lief. Also löste ich die Verriegelung und öffnete die Fahrertür. Der Saturn gab sein gewohntes Ächzen von sich. Ich zog den Schlüssel ab. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich und schaffte es, wie ich glaube, meiner Stimme einen Hauch von Arroganz gepaart mit Höflichkeit zu verleihen. Als wäre es mein gottgegebenes Recht, Solbergs Post wie ein irrer Stalker zu durchwühlen.

»Hi!« Sie lächelt mich verwirrt an. Ihre Zähne waren so perfekt aneinander gereiht wie Perlen auf einer Kette. Ich entschied an Ort und Stelle, es auch einmal mit solch einem Bleichmittel zu versuchen.

»Hallo«, begrüßte ich die Frau. Psychologen werden bezahlt, um zuzuhören. Witzige, schlagfertige Antworten gehören leider eher nicht zu meinem Rüstzeug.

Ihre Caprihose war so klein, dass selbst Barbies beste Freundin Midge locker reingepasst hätte, und ihr kurzes, lachsfarbenes Top reichte nicht einmal über den schmalen Hosenbund.

»Ich habe in meinem Garten gearbeitet,« sie zeigte in Richtung Osten, »als ich Ihr Auto in der Auffahrt stehen sah.«

»Oh.« Das war das Beste, was mir auf die Schnelle einfiel. Ich hatte sie ja auch erst seit ungefähr achtzehn Minuten durchs Autofenster betrachtet. Scheint, als zählte das Meistern sozialer Situationen ebenfalls nicht zu meinen Stärken.

»Sind Sie eine Freundin von Jeen?«

»Von wem? Oh! Ja. Von Jeen. Ja. Ich bin eine Freundin  von Jeen … Solberg … J. D. Ich bin eine Freundin von ihm.«

Ach du Schande!

Ihr Lächeln hatte um ein paar Watt nachgelassen. »Oh, ja. Das hatte ich mir gedacht. Ist er aufgehalten worden? «

Ich blinzelte sie ungläubig an. Ich hatte immer noch an ihrer »Das hatte ich mir schon gedacht«-Aussage zu knabbern. Wollte sie mich etwa beleidigen? Sah ich etwa aus wie eine, die Näheres zu tun hatte mit einem verwachsenen, kleinen Technikfreak, der mehr Anmachsprüche auf Lager hatte als Verstand? Immerhin trug ich nach wie vor noch mein Chanel-Kostüm, Herrgott noch mal! »Aufgehalten? «, wiederholte ich.

»Er ist doch nach Vegas geflogen, oder?«

»Ach so, ja.«

»Ist er wieder zurück? Also, ich hatte ihn ja schon letzte Woche erwartet, aber er ist nicht ans Telefon gegangen.«

»Sie haben ihn erwartet?« Ich wollte wirklich nicht so schockiert klingen, aber sie war eine durchaus attraktive Frau – ihre Haare, ihr Aussehen, einfach alles. Warum interessierte es sie also, wann Solberg zurückkam? Es sei denn, sie beabsichtigte, ihren Rottweiler von der Leine zu lassen und die Haustür mit einem Vorhängeschloss zu sichern.

»Tut mir leid!« Sie lachte, zog einen Handschuh aus und reichte mir die Hand. Einer ihrer Fingernägel war abgebrochen. Innerlich atmete ich erleichtert auf. Nicht, dass mir jetzt der Zustand meiner Nagelhaut besonders peinlich sein musste. »Ich bin Tiffany Georges. Ich wohne direkt neben Jeen.« Wir schüttelten Hände. Sie hatte eine zarte Haut, aber die Handfläche war hart und leicht schwielig. Vielleicht stemmte sie Gewichte und war eine Fitnessstudio-Besessene. Oder sie hatte einen persönlichen Fitnesstrainer. Einen dieser muskulösen Typen, die einen schon zum Schwitzen bringen, sobald man nur einen Blick auf ihre Brustmuskulatur wirft. Aber persönliche Fitnesstrainer kosten etwa hundert Dollar die Stunde. Für diese Summe Geld, dachte ich, konnte man ruhig einiges erwarten. Ich sollte mit einer Tüte Doritos auf dem Sofa faulenzen, während sie einarmige Klimmzüge zu meinem persönlichen Vergnügen machten. Nackt. Splitterfasernackt.

»Und Sie sind …?«

Ich merkte, dass wir immer noch Hände schüttelten. Ihr Oberarm wackelte dabei kein Stück. Ich presste meinen fest an den Körper und ließ ihre Hand los.

»Christina McMullen«, stellte ich mich vor und schaffte es gerade noch, den Doktortitel nicht hinzuzufügen. Ich bin eine selbstsichere, unabhängige Frau. Kein Grund, einen bescheuerten Konkurrenzkampf vom Zaun zu brechen.

Sie räusperte sich. »Sie sind also eine Freundin von Jeen.«

»Ähmmm …« Es kam mir fast rachsüchtig von ihr vor, mich zu zwingen, dies zweimal zuzugeben. »Ja, sozusagen. «

»Arbeiten Sie zusammen?«

»Nein.«

»Oh, dann wissen Sie wahrscheinlich auch nicht, wann er zurück sein wird.«

»Sind Sie denn sicher, dass er nicht schon längst wieder da ist?«

Ihre Miene verfinsterte sich ein wenig. Vielleicht wunderte sie sich gerade, warum eine seltsame Frau, die von nichts eine Ahnung hatte, hier so einfach Solbergs Post konfiszierte.

»Ich glaube nicht«, antwortete sie. »Ich habe seinen Porsche nicht in der Einfahrt stehen sehen.« Sie machte einen besorgten Eindruck. »Ich wollte ihn eigentlich zum Abendessen einladen, aber wie ich schon sagte, er ging einfach nicht ans Telefon.«

Ich muss sie fassungslos angestarrt haben, aber die Vorstellung, dass diese Frau Solberg zu mehr als einem bloßen Lynchen einladen könnte, wollte mir nicht in den Kopf.

»Sind Sie …?« Plötzlich wirkte sie verlegen. »Sind Sie seine Freundin?«

»Nein!« Um Himmels willen! »Nur die Freundin eines Freundes.« Es tat mir körperlich weh, die Worte auch nur auszusprechen. »Nicht mal das, wirklich. Die Freundin eines Bekannten.«

»Oh.« War das wichtig für sie? Machte sie etwa einen erleichterten Eindruck? War die Welt denn jetzt vollkommen durchgeknallt? »Also …« Sie lächelte. »Dann hat er sie also … gebeten, die Post für ihn abzuholen?«

Ich sah auf meinen Schoß hinunter. Jawohl, da lag sie, seine Post, und mir war von Kindesbeinen an beigebracht worden, dass Lügen eine schlimme Sünde war. »Ja«, antwortete ich daher. »Ja, das hat er.«

Sie nickte. »Also wenn Sie von ihm etwas hören sollten, dann richten Sie ihm doch bitte aus, er soll mich anrufen, ja?«

»Sicher. Mache ich.«

»Dann … auf Wiedersehen!«

»Tschüss!«

Sie drehte sich um und ging. Ich schloss die Tür und ließ den Motor an. Sie winkte mir immer noch von Solbergs Einfahrt aus zu, als ich auf die Amsonia Lane auffuhr und Richtung Heimat rollte, wo wir die gattungsübergreifende Vermehrung missbilligen.
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Entschuldigungen sind wie morgendlicher
Mundgeruch. Jeder hat ihn, und er stinkt immer.

Connie McMullen, als sie wieder einmal
eine gut einstudierte Lüge ihrer Tochter anzweifelte.

 

Die Polizeidienststelle sah genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ich war nicht mehr dort gewesen, seit ich versucht hatte, Lieutenant Jack Rivera dazu zu überreden, ihm bei der Aufklärung von Andrew Bomstads Tod zu helfen. Der Starfootballer hatte als Tight End bei den L. A. Lions gespielt.

Mein Angebot war nicht vollkommen selbstloser Natur gewesen, da Bomstad auf dem Boden meiner Praxis gestorben war und das LAPD dachte, ich sei schuld daran. So, wie ich die Dinge sah, hatte ich ein begründetes Interesse an diesem Fall, aber Rivera hatte mich strikt abgewiesen.

Und das nicht nur, was die Hilfe bei den Ermittlungen anging.

Aber ich dachte nicht mehr an die Zeit zurück, die wir zusammen auf dem Boden meines Vestibüls verbracht hatten, außer vielleicht in ein paar beschämend lebhaften Albträumen.

Vielleicht war ich vollkommen verrückt, dass ich dieses Territorium wieder betreten wollte, aber ich hatte bei NeoTech angerufen und erfahren, dass Solberg nicht bei der Arbeit erschienen war. Genau gesagt hatte ihn seit Ende Oktober niemand mehr gesehen, als seine Kollegen in das Flugzeug zurück nach L. A. gestiegen waren und  sich von ihm verabschiedet hatten. NeoTech hatte nicht mehr Informationen herausgerückt, außer, dass man sich dort sehr sicher war, dass Solberg noch vor Ende des Monats wiederkehren würde.

Heftiges Haareraufen und einige Anrufe später war ich zu der Erkenntnis gelangt, dass Solberg ursprünglich vorgehabt hatte, mit dem Flug 357 der America West Airlines Las Vegas zu verlassen. Aber bei der Fluggesellschaft konnte man mir nicht sagen, ob er auch tatsächlich an Bord des Fliegers gegangen war.

Mein Witz, dass unser kleiner freakiger Freund tot sein könnte, schien mir mit einem Mal nicht mehr ganz so lustig zu sein. Vielleicht war es mein Schuldgefühl, das mich in Riveras Höhle trieb. Kann aber auch sein, dass es etwas anderes war, obwohl ich davon ausging, dass es nicht an meinen Hormonen lag.

»Kann ich Ihnen helfen?« Die Frau, die hinter der Empfangstheke stand, war ziemlich kräftig, hatte eine dunkle Hautfarbe und Ohrläppchen, die aussahen, als hätte sie irgendwann einmal große Farbkanister daran aufgehängt. Sie reichten fast bis zum Kiefer herunter und waren nun mit etwa siebeneinhalb Zentimeter langen Pfauenfedern bestückt, die mit bunten Perlen verziert waren. Auf dem Namensschild auf der Theke stand der Name SADIE.

»Ich möchte gerne eine Vermisstenanzeige aufgeben«, antwortete ich.

»Klar«, sagte sie und zog einen gelben Polizeiblock über die Theke zu sich heran. Sie hatte einen Vorbau, bei dem es jedem Bergsteiger schwindlig werden würde, aber ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Offenbar war Solberg nicht die erste Person, die in L. A. untergetaucht war. Vielleicht war das für viele Leute in der Tat der Reiz dieser Stadt. Möglicherweise auch für mich. »Wie lautet der Name der vermissten Person?«

»J. D. Solberg.«

»J.D.?« Mit zermürbender Langsamkeit hob sie ihren Blick und starrte mich fragend an.

»Jeen, glaube ich.«

Sie verlagerte ihr Gewicht. Das dauerte eine Weile.  »Glauben Sie?«

»Der Name ist Jeen«, gab ich zurück und machte mich insgeheim bereit für das Duell. Um Himmels willen, es war Samstagmorgen, und ich kam meiner verdammten Pflicht als Bürgerin nach!

Sie notierte etwas auf ihrem Block. »Seit wann ist sie verschwunden?«

»Er ist ein Mann.« Na ja, in gewisser Hinsicht jedenfalls. Ich scharrte ein wenig mit den Füßen. »Und er ist nicht wirklich … verschwunden. Er ist nur eben nicht wieder aufgetaucht.«

Sie runzelte die Stirn und bedachte mich mit einem finsteren Blick. Diese Frau war zickig ohne Ende. Ich bekam ein mulmiges Gefühl im Bauch.

»Was?« Sie sprach das kleine Wörtchen so aus, als würde es mit vier »s« geschrieben. Einschüchterung gehörte zu ihrem Handwerkszeug. Sie hätten ihr eine Dienstmarke geben und sie dann auf die Straße stellen sollen, mit nichts außer diesem finsteren Blick und einem Kopfschütteln. Sie hätte ihre Sache echt super gemacht.

Ich räusperte mich, richtete mich auf und widerstand der Versuchung, über meine Schulter zu sehen. Ich besaß das Recht, hier zu sein, und die Chancen, dass Rivera hinter mir auftauchen und mich daran erinnern würde, dass ich mich kürzlich wie ein übereifriges Pornosternchen verhalten hatte, waren astronomisch gering. Es gab  also keinen Grund, nervös zu werden. »Er ist zu einer Tagung gefahren und nicht wiedergekehrt«, erklärte ich ihr.

»Wann ist er abgereist?«

»Vor achtzehn Tagen.«

Ihre Laune hellte sich nicht gerade auf. »Und was sind Sie?«

»Wie bitte?«, fragte ich und schlug dabei meinen professionellen Therapeutinnenton an. Sie verzog den Mund und starrte mich mit zusammengekniffenen Augen an. Ihre Augenbrauen waren so weit ausgezupft, dass kaum noch etwas davon übrig war, dafür machte jedoch ihr Haar alles wieder wett, das sich wie ein Bienenstock oben auf ihrem Kopf auftürmte. »Sind Sie seine Schwester? Mutter? Oder was?«

Seine Mutter! Die hatte vielleicht Nerven! Wahrscheinlich killte sie Gangster wie Stubenfliegen, aber immerhin bin ich Irin, und ich war mir absolut sicher, dass ich es locker mit ihr aufnehmen könnte, sollte es zum Äußersten kommen. »Ich bin eine Bekannte von ihm«, gab ich zurück.

»Eine Bekannte!«

»Korrekt.« Ich straffte die Schultern. »Ich bin eine Freundin, und er …«

»Ich kann keine Anzeige von einer Freundin aufnehmen«, sagte sie und wackelte bekräftigend mit dem Kopf.

»Wovon reden Sie?«

»Sie müssen schon eine Verwandte sein. Wo ist er denn hin?«

»Bitte?«

Ihrer Miene und den geschürzten Lippen nach zu schließen, musste ich davon ausgehen, dass ihre Geduld bald  zu Ende war. »Wo fand die Tagung statt, von der er nicht zurückgekommen ist?«

»Oh. Die Tagung. Ich glaube, die fand in Las Vegas statt.«

Sie zog eine Augenbraue hoch und stützte ihren Kopf auf einem fleischigen Arm ab. »Las Vegas.«

»Ja.«

»Mädchen, wissen Sie irgendwas über Las Vegas?«

»Jetzt hören Sie mal …« An dieser Stelle büßte ich womöglich ein wenig mein professionelles Verhalten ein.

»Ihr J. D., stand der auf Frauen?«

Mein Mund öffnete sich.

»Die rennen da nämlich scharenweise rum. Mehr Mädchen, als ich Rechnungen hab! Und alle mit mächtig Holz vor der Hütte!« Bewundernd oder ungläubig, das war schwer zu sagen, schüttelte sie den Kopf.

»Jetzt nehmen Sie endlich die verdammte Anzeige auf!«, blaffte ich sie wütend an.

Sie machte ein beleidigtes Gesicht und schnaubte durch die Nasenlöcher. »Schon gut, aber wenn Sie mich fragen, dann ist Ihr Mann für immer weg.«

Womöglich habe ich beim Sprechen etwas gegeifert. »Er ist nicht mein Mann!«

Sie zuckte die Achseln, sah mich träge an und wackelte wieder mit dem Kopf. »He! Vielleicht sind Sie ohne ihn besser dran!«

»Er ist nicht mein Mann«, wiederholte ich mittlerweile ziemlich entnervt.

»Dann ist eben Ihr« – sie grinste hämisch und malte Anführungszeichen in die Luft – »Bekannter abgehauen. Die Tanzmäuschen da haben Hintern so prall und straff wie Aprikosen …«

Ich schlug mit der Faust auf die Theke. »Es ist mir so  was von scheißegal, wie prall und fest der Hintern von irgendwem ist …«

»Gibt es Probleme?«

Ich erkannte die Stimme sofort. Sie durchdrang mein Bewusstsein wie ein doppelter Wodka. Ich erstarrte, hoffte inständig, dass ich falsch lag, und wünschte mir, ich könnte in den grauen Teppichboden unter meinen Füßen versinken. Ich wartete einen Augenblick, aber der Teppich gab nicht unter mir nach, daher drehte ich mich langsam um.

»Lieutenant«, sagte ich, und da stand er tatsächlich. Jack Rivera, in all seiner dienstlichen Pracht, mit seinen todernsten dunklen Augen und einem Gesichtsausdruck, der so hart und verkniffen war wie sein Allerwertester.

»Ms. McMullen«, erwiderte er.

Wir starrten uns an. Vor nicht allzu langer Zeit hatten wir bedeutend mehr gemacht.

Ich räusperte mich.

»Was machen Sie hier?«, fragte er.

Ich schürzte die Lippen und versuchte, ruhig zu bleiben, aber es fiel mir verdammt schwer, ihn anzusehen, ohne mich dabei an das Geräusch von reißender Kleidung zu erinnern. Seiner, nicht meiner. Die Qualität von Männerhemden ist heutzutage auch nicht mehr die, die sie einmal war. »Ich möchte eine Vermisstenanzeige aufgeben«, erklärte ich ihm.

»Ja?« Er fixierte mich und ließ mich keine Minute aus den Augen. »Wen vermissen Sie denn?«

Ich lächelte kurz, um ihn wissen zu lassen, dass ich seine Hilfe weder wollte noch benötigte. »Ich war gerade dabei, diese Information an Ihre Sekretärin hier weiterzugeben. «

»Ach?« Sein Schlafzimmerblick wanderte zögernd zu  der gerade genannten Sekretärin. Vielleicht dachte er, wenn er mich einen Moment lang unbeobachtet ließe, würde ich meinen Elektroschocker rausholen und ihm einen ordentlichen Schlag verpassen. Gar keine schlechte Idee.

»Ein gewisser Jeen Solberg«, antwortete Sadie, begleitet von einem nasalen Hmmmmm-Geräusch und einem Kopfschütteln. »Und sie ist nicht mal ’ne Verwandte.«

Sein Starren wurde intensiver. Rivera verfügte nicht gerade über ein reiches Spektrum an Gesichtsausdrücken. »J. D. Solberg?«, hakte er nach.

»Das hat sie gesagt.«

»Hat sie denn auch gesagt, wo er hingegangen ist?«

»Sie sagt …«

»Sie steht hier«, stieß ich durch zusammengebissene Zähne hervor.

Er drehte sich langsam zu mir um, als wäre er nicht gerade erfreut darüber, an meine Existenz erinnert zu werden, und schien dann innerlich zu seufzen. »Ich werde mich darum kümmern, Sadie«, erklärte er.

»Herzlich gerne«, schnaubte sie und schlurfte von dannen.

Das Polizeirevier war vollgestopft mit Schreibtischen und Trennwänden, aber nur hier und da saßen Mitarbeiter. Scheinbar ließen sie sich ihr Wochenende nicht von kleineren Sachen wie Mord oder schwerer Körperverletzung vermiesen.

Rivera starrte mich an. Er runzelte die Stirn. Seine Mundwinkel zuckten. Im rechten davon hatte er eine kleine Narbe, die ich schon bei unserem ersten Treffen bemerkt hatte. Noch bevor mir aufgefallen war, dass er den Hintern eines Unterwäschemodels und das Verhalten eines Neandertalers besaß.

»Kommen Sie in mein Büro«, wies er mich an und drehte sich um.

Ich dachte kurz daran, mich zu weigern. Aber plötzlich hatte ich Elaines verzweifelten Gesichtsausdruck wieder vor Augen und folgte ihm gehorsam.

Einen Augenblick später schloss er die Tür hinter mir und ließ sich an seinem Schreibtisch nieder. Er wies mich an, auf dem Stuhl gegenüber Platz zu nehmen. Unter den hochgekrempelten Armen schauten seine breitknochigen Handgelenke hervor, die mit einer haselnussbraunen Haut überzogen waren.

Ich setzte mich auf die vordere Kante des Stuhls und versuchte krampfhaft, mich nicht an unser letztes Zusammentreffen zu erinnern. Er hatte damals eine alte Jeans und ein langärmeliges T-Shirt getragen, das eng an seinem nichtexistenten Bauch angelegen hatte. Dazu hatte er besser gerochen als das Egg Foo Young, das er in diesen kleinen, sexy Kartons vom Chinesen mitgebracht hatte. »Sie können also Ihren kleinen Computerfreund nicht finden? «, fragte er.

Ich zog es kurz in Betracht, ihm zum x-ten Mal mitzuteilen, dass Solberg nicht mein Freund war. Tatsächlich dachte ich sogar darüber nach, ihm eine ganze Menge mitzuteilen, wie zum Beispiel, dass er ein warzenköpfiger, missgebildeter Schwachmat aus den Tiefen der Hölle sei.

»Ich wäre von mir aus sicherlich nicht hergekommen«, erklärte ich stattdessen, »aber Elaine macht sich Sorgen um ihn.«

»Elaine?«, fragte er verwirrt, als könne er sich nicht mehr an sie erinnern.

Ich starrte ihn an. Jeder Mann, der im Besitz auch nur eines Teelöffels von Testosteron und einer einzigen funktionierenden Hirnzelle war, würde sich an Elaine erinnern. »Meine Assistentin«, erklärte ich ihm. Ich war die Geduld in Person.

»Ach ja, richtig«, erinnerte er sich, lehnte sich leicht zurück und faltete die Hände über seiner Gürtelschnalle. Er trug eine dunkle Stoffhose und ein marineblaues Hemd ohne Krawatte. Sein Gesicht war hager, der Hals dunkel, und aus dem Ausschnitt lugte kein einziges Brusthaar hervor. Ich schluckte schwer. »Ihre treue Angestellte.«

Ich widerstand der Versuchung, seinem Blick auszuweichen, obwohl ich genau wusste, was er meinte. Elaine hatte ein- oder zweimal für mich gelogen. Weder hatte er die Lügen geglaubt noch das Ganze besonders lustig gefunden.

»Sie war …« Ich atmete tief ein und sprang ins kalte Wasser. Es war eiskalt. »Sie ist mit ihm ausgegangen.«

»Elaine«, sagte er und hielt kurz inne. »Mit Solberg«, fuhr er dann fort. Seine Mundwinkel zuckten.

»Ja.«

Er zuckte leicht mit den Schultern, als wollte er damit andeuten, dass es nicht seine Aufgabe sei, die rätselhaften Wege des Universums infrage zu stellen. »Und jetzt wird er vermisst?«

»Genau.«

Sekunden verstrichen. »Sie haben ihn doch nicht umgebracht, oder?«

Einen kurzen Moment lang erlaubte ich mir die Fantasie, einen Amboss über seinem Kopf fallen zu lassen. Leider kannte ich niemanden, der einen Amboss besaß. »Sie sind genauso witzig, wie ich Sie in Erinnerung habe«, gab ich zurück.

»Manche Dinge ändern sich eben nie.«

Sein dämliches Grinsen, zum Beispiel. Man konnte es  eigentlich nicht wirklich ein Grinsen nennen, da er dabei die Mundwinkel kaum anhob. Stattdessen zeigte sich dabei eher ein teuflischer Schalk in seinen Augen.

»Wo wohnt er?«, fragte mich Rivera.

»Bitte?« Das Ambossszenario hatte etwas.

»Solberg«, sagte er, setzte sich gerade und zog ein Notizbuch über seinen fast leeren Schreibtisch zu sich heran. »Wie lautet seine Adresse?«

Ich gab sie ihm.

Noch während er schrieb, hielt er plötzlich inne. »Das ist nicht unser Bezirk.«

»Wie bitte?«

»Das Polizeirevier von La Crescenta ist dort zuständig.«

»Wovon reden Sie? Sein Haus ist nicht mal eine halbe Stunde von hier entfernt!«

Er zuckte mit den Schultern. Die Bewegung war träge und kaum wahrzunehmen. »Cops haben nun mal ihre Reviere. Ich hatte angenommen, Sie wüssten das mittlerweile. «

Irgendetwas ließ seine Augen aufleuchten. Ich wusste nicht, was, aber es interessierte mich auch nicht. Ich hatte meine Lektion schon beim letzten Mal gelernt. Jack Rivera war mit seinen dunklen Schokoladenaugen und der rauchigen Stimme streng tabu. Genau wie Zigaretten und Desserts mit einem Fettgehalt, der sich im dreistelligen Bereich bewegte.

»Also dann …« Ich erhob mich und warf meine Handtasche dramatisch über die Schulter. Glenn Close wäre vor Neid erblasst. »Wo ist La Crescenta?«

»Setzen Sie sich«, befahl er mir.

»Ich würde mich ja gerne weiter mit Ihnen unterhalten, Lieutenant«, sagte ich, »aber leider habe ich nicht besonders viel Zeit …«

»Setzen Sie sich«, wiederholte er.

Ich folgte seiner Anweisung, obwohl ich nicht genau wusste, warum. Vielleicht, weil er ein Bulle war, aber ich war in der Vergangenheit weiß Gott nicht immer so kleinlaut gegenüber Autoritätspersonen gewesen. Ich glaube, Vater Pat, der Prior der Holy Name Catholic School, hatte mich einst als Satansbrut bezeichnet, aber an den Vorfall erinnere ich mich nur noch recht verschwommen, da ich mich zu der Zeit in einem durch Liebeslust hervorgerufenen Taumel wegen eines Jungens namens Jimmy befunden hatte, der auf Befehl Götterspeise aus seiner Nase speien konnte, was einfach unwiderstehlich war.

»Ich werde die Anzeige aufnehmen«, bot er an.

»Sie müssen mir keinen Gefallen tun«, sagte ich.

Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. Dann ließ er den Stift auf den Block fallen und spreizte die Finger. »Zu neulich Nacht …«

Ich hob eine Braue. »Neulich Nacht?«

»Als wir …« Er atmete tief ein und kniff die Augen leicht zusammen. Sein stechender Blick konnte tödlich sein und wurde nur durch die üppigen, langen Wimpern abgeschwächt, die ihn im einen Augenblick spitzbübisch und im nächsten wiederum verdammt sexy aussehen lassen konnten. Es grenzte schon fast an ein Wunder, dass er sie nicht abschnitt, um seinen knallharten Look noch zu perfektionieren. »Neulich Nacht«, wiederholte er. »Als wir bei Ihnen waren.«

Ich blinzelte, als wüsste ich nicht, was er meinte, was ich aber sehr wohl tat. Er war ein Mistkerl, und das wusste ich. »Tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, Lieutenant«, gab ich zurück.

Der Muskel in seinem Kiefer zuckte noch einmal. »Ich weiß, dass das schon ganz schön lange her ist.«

Ich starrte ihn an.

»Ich hätte Sie anrufen sollen.«

Ich war fest entschlossen, ruhig zu bleiben, aber plötzlich war ich aufgesprungen und lief zur Tür. Sollte Elaine sich doch um ihren eigenen Kram kümmern! »Vielen Dank für Ihre Zeit, Rivera.«

»Verdammt, jetzt hör mir doch einfach mal zu!«, rief Rivera. Auch er war aufgesprungen. »Ich war beschäftigt!«

»Beschäftigt!«

»Alles ist drunter und drüber gegangen. Die Arbeit …«

»Es ist alles in bester Ordnung. Ich verstehe das vollkommen«, unterbrach ich ihn und griff nach der Türklinke. Irgendwie schaffte er es, sie vor mir zu packen.

»Warte eine Sekunde!«

Ich starrte ihn an. »Was willst du, Rivera?«

»Es ist was mit meiner Exfrau passiert«, erklärte er. »Ich musste mich um die Sache kümmern.«

Ich erinnerte mich an seine Ex. Wir hatten uns mal unter recht ungewöhnlichen Umständen im Park getroffen. Sie war süß, hübsch und sehr nett gewesen. Ich konnte mir ziemlich genau vorstellen, was da passiert war.

»Keine große Sache, hoffe ich.«

»Also, es war …« Er starrte mich finster an und schien meine spitze, doppeldeutige Bemerkung eher nicht so toll zu finden. »Wir hatten ein Problem, aber wir haben es zusammen gelöst.«

Gelöst? »Nun … das freut mich für euch beide«, antwortete ich ironisch. »Wirklich.«

Er starrte mich verwirrt an, bevor der Groschen fiel. »Nein. Verdammt!« Nicht einmal fünfzig Zentimeter von meinem Kopf entfernt schlug er mit der flachen Hand auf die Tür und sah ungeduldig aus dem Fenster. »Ich habe damit nicht gemeint, dass wir wieder zusammen sind.«

»Oh«, sagte ich. Mein Herz setzte zu einem komplizierten Manöver in meiner Brust an. Keine Ahnung, warum. Nicht, dass er mir was bedeuten würde. Er könnte mir nicht egaler sein. Er mochte vielleicht wie die sonnengewärmte Begierde in Person riechen, aber er war einfach nicht mein Typ. Mein Typ hat eine Eliteuniversität absolviert und trägt keine Handschellen mit sich herum.

»Na ja … tut mir leid, das zu hören«, sagte ich.

Er starrte mich an. »Ernsthaft?«

Ich zeigte ihm ein sagenhaft beiläufiges Schulterzucken. »Sie schien wirklich nett zu sein. Fast süß.«

»Sie ist …« Er atmete tief durch die Nase ein und straffte ein wenig die Schultern. »Der Punkt ist – sie war es, die angerufen hatte, als ich bei dir war.«

Ich hatte den Eindruck, er presste grimmig die Zähne aufeinander. »Es hörte sich sehr dringend an. Ich dachte, ich würde mich besser direkt darum kümmern. Der Punkt ist aber …« Er hielt inne und versuchte wahrscheinlich, sich an den Punkt zu erinnern. »Ich hätte dich anschließend anrufen sollen. Um dir zu sagen, dass ich es am nächsten Tag nicht schaffen würde, zu dir zu kommen.«

»Oder am darauffolgenden Tag«, fügte ich freundlich hinzu.

Wieder sah er aus dem Fenster. Der Muskel in seinem Kiefer arbeitete unaufhörlich. »Ich weiß, dass ich mich verdammt lange nicht gemeldet habe.«

»Na dann«, sagte ich und griff nach der Türklinke. »Ich muss jetzt los. Ich glaube, ich habe den Toaster angelassen. «

Er packte meinen Arm. »Verdammt, McMullen, ich versuche gerade, mich bei dir zu entschuldigen!«

Ich bedachte ihn mit meinem süßesten Lächeln. »Und? Klappt’s denn?«

»Du könntest mir die Sache etwas leichter machen.«

»Leichter?« Meine Stimme hob sich. Beiläufigkeit steigerte sich langsam in Wahnsinn. »Wir hatten ein Date!«, erinnerte ich ihn. »Die Entschuldigung kommt einen Monat zu spät!«

»Du hast dich also für Solberg entschieden?«

Mir fiel die Kinnlade herunter. »Was?«

»Er hat Knete. Das muss man ihm lassen.«

»Du glaubst, ich bin mit Solberg zusammen?«

Er neigte den Kopf zur Seite und lachte. »Du hättest dir eine bessere Geschichte ausdenken müssen.«

»Wovon zum Teufel redest du?«

»Elaine!«, rief er. »Und Solberg?«

Ich richtete mich auf. »So! Du denkst also, Solberg und ich sind ein Paar?«

Er zuckte mit den Schultern. »Er hat viel Zeit in deinem Haus verbracht, wenn ich mich recht erinnere. Sieben Uhr morgens. Fünf Uhr nachmittags. Ich meine, verdammt …« Wieder sah er weg. Ich bemerkte seine angespannten Hals- und Kiefermuskeln. »Ich weiß, dass du einsam bist, aber … Solberg?«

Es fiel mir extrem schwer, ihm nicht das Knie in die Leistengegend zu rammen. Selbstdisziplin war meine Rettung. Selbstdisziplin und die Vorstellung, eine Zelle mit einem Tabak kauenden Mannweib zu teilen. »Lass meinen Arm los«, drohte ich, »oder du kriegst eine solche Anzeige, dass du nicht mehr weißt, wo vorne und hinten ist!«

»Hör zu, McMullen …«

»Hände weg, oder ich mache Ernst!«, fuhr ich ihn an und löste mich mit einem Ruck aus seinem Griff.

Er blickte finster auf mich herab, aber ich hatte mich schon umgedreht.

Sadie sprang von der Tür weg, als ich aus dem Zimmer trat. Sie sah beschäftigt nach links und schob ein paar Papiere auf einem benachbarten Schreibtisch hin und her, als ob es ihr kaum egaler sein könnte, wenn wir es gerade wie die Duracell-Häschen miteinander getrieben hätten.

»Er wird wiederkommen!«, fauchte ich.

Sie hob ihren augenbrauenlosen Blick. »Mädchen, wovon sprichst du?«

»Solberg, er wird wiederkommen«, stieß ich wütend hervor und stolzierte zur Tür hinaus.

Ich bin mir sicher, selbst Freud hätte die Situation nicht stilvoller meistern können.
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Wenn du nicht gleich dein Ziel erreichst,
dann mach’s dir auf deinem Lümmelsessel bequem
und zieh dir ’nen Sixpack und ’nen
Porno rein. Damit erreichst du dein Ziel zwar
auch nicht unbedingt, aber das
geht dir dann wenigstens sonst wo vorbei.

Victor Dickenson, besser bekannt
als »Vic the Dick«

 

Es brauchte den Rest des Morgens und drei mit Ahornsirup überzogene Donuts, um die Flut der Flüche, mit denen ich Rivera belegte, einzudämmen.

Mittags hatte ich mich wieder beruhigt. Bis drei Uhr hatte ich eine Vermisstenanzeige beim Sheriff auf der Briggs Avenue aufgegeben. Dort warf mir wenigstens kein Staatsbeamter vor, mit gattungsfremden Wesen auszugehen, oder brachte mich in Versuchung, ihm mein Knie zwischen die Beine zu rammen.

Als ich nach Hause kam, klingelte das Telefon.

Ich nahm den Hörer ab, bevor der Anrufbeantworter ansprang, aber am anderen Ende war niemand.

Fünf Sekunden, nachdem ich aufgelegt hatte, klingelte es wieder.

»Hallo?«

»Chrissy!«

»Mom.« Super. Das sollte mir eine Lehre sein, die Nummer meiner Anrufer zu checken. Zwar liebe ich meine Mutter, doch alles ist wesentlich einfacher, wenn ein wenig Distanz zwischen uns ist. So grob dreitausend Kilometer und ein oder zwei unwirtliche Wüsten.

»Ich bin so froh, dass ich dich erreiche!« Sie klang angespannt. »Hast du was von Peter John gehört?«

»Von Pete?« Mein Magen krampfte sich unweigerlich ein wenig zusammen. Pete ist mein mittlerer Bruder und wahrscheinlich der Grund für vier Jugendjahre voller Akne. Ich würde ihm auch gern die Schuld für weitaus mehr unangenehme Dinge in die Schuhe schieben – etwa für das Loch in der Ozonschicht und die deprimierend hohe Kalorienzahl eines Glases Erdnussbutter -, aber das wäre vielleicht doch eine Spur zu unfair. »Nein, habe ich nicht. Warum?«, fragte ich und begann sofort, meine Küchenregale zu durchforsten, wobei sich die verwickelte Telefonschnur über die Ecke meines alten Kühlschranks spannte. Der Kontakt mit meiner Familie lässt in mir unweigerlich den unbändigen Willen aufflammen, mein Gewicht in gesättigten Fetten aufgewogen zu mir zu nehmen.

»Er ist verschwunden.«

»Wie?«, fragte ich ungläubig und unterbrach meine Suche für einen kurzen Moment. »Was meinst du mit ›verschwunden‹? «

»Er ist weg. Holly ist krank vor Sorge.«

Holly ist Petes Freundin. Bisher war sie nicht so blöd gewesen, die nächste Mrs. McMullen zu werden, aber für den Fortbestand ihrer geistigen Gesundheit sah es nicht gerade gut aus. Sie hatte ihm im letzten Februar erlaubt, versuchsweise zu ihr zu ziehen, um zu sehen, ob sie friedlich miteinander leben konnten. Wenn Holly auch nur den Verstand eines Plätzchens hätte, dann würde sie die Beine in die Hand nehmen und in ein Kloster rennen, bevor es zu spät war. Die Vergangenheit hatte bewiesen, dass die McMullen-Brüder keine guten Ehemänner abgaben. Auch um ihre menschlichen Züge war es schlecht bestellt.

»Er hat dich also nicht angerufen? Oder bei dir vorbeigeschaut? «

»Was?« Als ich mich an der Schranktür festkrallte, traten die Knochen weiß hervor. »Hier?«

»Er wollte schon immer mal nach L. A., wusstest du das nicht?«

»Nein! Nein, wusste ich nicht!« Panik überkam mich. Pete hatte in jüngeren Jahren einen unglaublichen Spaß daran gehabt, tote Nagetiere wie Konfetti zu verteilen, und mich gezwungen, widerliche Sachen, als Nahrungsmittel getarnt, zu essen. Ich möchte ungern ins Detail gehen, aber Pete ist ein echter Vollidiot.

»Na ja, so sieht’s aus, und Holly glaubt, er ist auf dem Weg zu dir.«

Ich setzte meine Suche im Küchenschrank fort, nun gehetzter. Wo zum Teufel war bloß die Erdnussbutter?

»Chrissy?«

»Ja?«

»Du rufst mich doch an, wenn du was von ihm hörst, nicht wahr?«

»Na klar.« Sofort, nachdem ich die Polizei verständigt hatte.

»Wenn er zu dir kommt, könntet ihr beide vielleicht zusammen nach Hause kommen.«

Mein Kopf fuhr in die Höhe. »Wie meinst du das?«

»Bald ist Thanksgiving.«

»Ich weiß, aber ich …«

»Wir haben dich schon seit Monaten nicht mehr gesehen. «

»Aber ich kann hier nicht weg …«

»Ich wette, Elaine wird ihre Eltern besuchen.« Ein vorwurfsvolles Quengeln schwang in ihrer Stimme mit. Danach herrschte Totenstille. Ich straffte die Schultern.

»Ich befürchte, meine Praxis …«

»Und?«

Ich räusperte mich. »Was, bitte?«

»Besucht sie ihre Eltern über die Feiertage etwa nicht?«

»Ich weiß es nicht.« Das war eine glatte Lüge. Elaine hatte schon vor mehr als drei Wochen Flugtickets gekauft. Ich spürte, dass Schweißperlen auf meine Stirn schossen wie Löwenzahn auf dem Rasen im Vorgarten meines Vaters.

»Sie war immer so ein liebes Mädchen. Ich wette, sie kommt.«

»Ja, vielleicht. Ich bin nicht …«

»Nie hat sie ihrer Mutter auch nur ein einziges Mal Sorgen bereitet. Erinnerst du dich noch, als sie in der Grundschule war? Da hat sie ihrer Mutter jedes Mal Blumen mitgebracht, wenn …«

Ich spürte, wie mir ein Pickel wuchs, während sie sprach. »He, Mom«, sagte ich. »Ich glaube, da ist jemand an der Tür!«

»An der Tür?« Sie klang völlig atemlos. Es ist gar nicht so einfach, das bei ihr zu schaffen. »Ist es Peter John?«

Vielleicht, aber eher ein teuflischer Versuch meinerseits, das Telefonat zu beenden, bevor mein Kopf wie chinesische Feuerwerkskörper explodierte. »Ich weiß nicht«, entgegnete ich. »Ich werde besser mal nachsehen.«

»Ruf mich an, falls er es ist.«

»Sicher«, antwortete ich, und gemein wie ich war, legte ich auf.

Danach arbeitete ich mich wie eine Dreschmaschine durch meine Küche und aß alles bis auf die Türgriffe.

Mein Schuldgefühl und die Tatsache, dass ich mich wie ein aufgeblähter Ballon fühlte, bewogen mich dazu, joggen zu gehen. Ich schnürte mir die Schuhe und trottete  die Grapevine Avenue hoch, dann rüber auf die Orange. Als ich wieder zu Hause ankam, roch ich wie ein ausgewachsenes Stinktier, fühlte mich jedoch nur geringfügig besser.

Ich überprüfte die Nummern der Anrufer, duschte und setzte mich, schlapp vom Hochgefühl während des Laufens, in die Küche, wo ich sorgfältig alle Gedanken an Pete oder meine Mutter verscheuchte. Oder an Rivera.

Die Erinnerung an ihn weckte heiße, dunkle Gefühle in meinem Inneren. An ihn zu denken, bekam mir jedoch nicht besonders gut, da ich kein Meister der Voodookunst bin. Also konnte ich meine Gedanken genauso gut auf etwas anderes richten, wie zum Beispiel auf den verschwundenen PC-Gott.

Er war immer noch nirgendwo aufzutreiben, trotz meiner brillanten Detektivarbeit.

Aber vielleicht ging ich die Sache ja auch zu übereilt an. Ich öffnete meinen Tiefkühlschrank. Solberg war nicht darin. Dafür aber eine Tüte grüne Bohnen, ein paar Fischstäbchen und ein Karton mit einzeln abgepackten Käsekuchenstücken.

Ich war wieder hungrig, vielleicht vom Laufen, vielleicht aber auch von dem Telefonat mit meiner Mutter, daher nahm ich mir ein Kuchenstück und aß es, während ich nachdachte. Selbst gefroren schmeckte es gar nicht mal schlecht.

Als ich damit fertig war, setzte ich mich an meinen abgenutzten Küchentisch und rief Elaine an, doch sie nahm nicht ab. Wahrscheinlich war sie bei ihrem Vorsprechen. Oder sie war zu Hause, blies Trübsal und weigerte sich, ans Telefon zu gehen.

Bei der Vorstellung wurde mir ganz schlecht, weshalb ich noch mehr Käsekuchen aß.

Nachdem nun genügend Zucker durch mein Blut jagte, wurde mir klar, dass ich dieses ganze Solberg-Fiasko am besten vergessen würde, wenn ich über auch nur ein einziges funktionierendes Paar Gehirnzellen verfügte. Es war ja nicht so, dass Elaine keinen neuen, besseren Mann finden würde … Warum also brach ich mir hier einen ab, um diesen kleinen Trottel zu finden?

Die schmerzliche Erkenntnis folgte auf die erste Welle meines Glukoserauschs. Ich wollte sicher sein, dass es Hoffnung gab … für mich … für Glück und Zufriedenheit bis ans Ende aller Tage … für Mars und Venus im gleichen Orbit. Und mir war klar: Wenn jemand wie Solberg einer Frau wie Elaine nicht treu sein konnte, dann hatten gewöhnliche Mädels wie ich gar keine Chance.

Immerhin war sie das Mädchen, das von allen gewählt worden war, als erste das zu tun, was und mit wem sie wollte.

Ihre Gründe dafür, mit einem Freak wie Solberg herumzuhängen, waren mir unbegreiflich. Ich hatte ihn vor über zehn Jahren im Warthog in Schaumburg, Illinois, kennengelernt, wo ich Drinks servierte. Sein Anmachspruch hatte etwas damit zu tun gehabt, seine Festplatte an mein Motherboard anzudocken. Ein Vorschlag, bei dem die Mädchen nicht gerade weiche Knie bekommen.

Ich meine, gute Männer sind nicht so einfach zu finden. Den Erfahrungen meiner bewegten Vergangenheit nach zu urteilen, ist diese Spezies wahrscheinlich direkt nach dem Tyrannosaurus Rex ausgestorben. Trotzdem sollte sich keine Frau, die noch alle Entchen im Teich hatte, für einen Solberg entscheiden. Tatsächlich sollte nicht mal eine Frau, deren Vogel wer weiß wie groß war, mit einem Kerl wie Solberg verkehren.

Andererseits schien merkwürdigerweise auch seine  Nachbarin an ihm interessiert zu sein, und sie sah aus, als hätte sie eine Menge Federvieh zu bieten. Was hatte dieser Kerl bloß an sich? Ich lehnte mich mit der Hüfte an die gesprungene PVC-Küchentheke und verschlang das Kuchenstück. Dann kehrte ich zu meinem gefrorenen Mekka zurück und durchstöberte den Inhalt nach etwas, was sich am unteren Ende der Lebensmittelpyramide befand. Da sich aber die Nahrungsfee bisher noch nicht hatte blicken lassen, entschied ich mich für eine weitere Leckerei aus Käsecreme und wurde mit einem augenblicklichen Geistesblitz belohnt: Warum hatte Solbergs elegante Nachbarin im Dunkeln im Garten gearbeitet?

Keine Ahnung, warum mir diese Frage nicht früher durch den Kopf geschossen war. Vielleicht hatte mein eigenes unangebrachtes Schuldgefühl bezüglich der konfiszierten Post meinen Argwohn gehemmt, aber mittlerweile kam mir der ganze Vorfall doch äußerst unwirklich vor. Schließlich gehen die wenigsten Leute mitten in der Nacht in ihren Garten, um dort herumzuwühlen.

Okay, zugegeben, genau genommen kann zehn Uhr abends nicht wirklich als »mitten in der Nacht« bezeichnet werden. Aber es war schon lange dunkel gewesen. Was also hatte Tiffany Georges da draußen in ihrer Barbiepuppen-Caprihose und den Gartenhandschuhen getrieben?

Nachdem ich jetzt so neugierig geworden war, dass ich sogar auf den Nachtisch verzichtete, zwängte ich mich ins Zimmer nebenan, dessen Größe vermuten ließ, dass es wahrscheinlich einst als Kleiderschrank für einen jugendlichen Zwerg fungiert hatte. Ich nutzte es als Büro. Es stellte sich heraus, dass mich der Käsekuchen doch begleitet hatte.

Ich setzte mich an meinen Schreibtisch, holte das große  Telefonbuch von L. A. aus der untersten Schublade und schlug es auf.

Georges ist kein seltener Name. Aber schließlich kannte ich Tiffanys Adresse – oder zumindest die ihres Nachbarn.

Ihre Nummer stand unter »Jacob Georges«. Was bedeutete, dass die kleine Tiffany entweder immer noch bei ihren Eltern wohnte oder verheiratet war. Dem beklagenswerten Mangel an Fettmolekülen nach zu urteilen, ging ich von Letzterem aus.

Wo war dann aber bitte schön ihr Ehemann, und was sagte er dazu, dass seine Frau den PC-Gott zum Abendessen einlud? Nicht, dass er sich deswegen Sorgen machen müsste, immerhin war Solberg ja nicht gerade Pierce Brosnan … Dennoch könnte er womöglich als Konkurrent angesehen werden, wenn … NEIN, dachte ich. Er war ein nerviger, kleiner Wurm, egal, von welcher Seite man ihn auch betrachtete. Mit Sicherheit gab es keinen einzigen lebenden Ehemann, der seine Anwesenheit billigen würde. Wo also war ihr Ehemann?

Ich fuhr den Computer hoch und startete eine Suche über Google, aber schon nach kürzester Zeit wurde klar, dass es die Sache noch nicht in die Schlagzeilen der Times  geschafft hatte, sollte Tiffany ihren Gatten im Garten vergraben haben.

Was zum Teufel also tat ich hier? Ich ließ meinen Kopf auf den Schreibtisch sinken und stöhnte auf. Was tat ich hier bloß? Elaine helfen? Vielleicht. Aber die Frage blieb – was sollte ich jetzt tun? Die Logik sagte mir, dass ich Elaine um ein paar entsprechende Informationen über ihren kleinen freakigen Liebhaber bitten sollte, falls ich blödsinnig genug wäre, meine Untersuchungen bezüglich Solbergs Verschwinden fortzuführen. Aber um ehrlich zu  sein: Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, dass Solberg nicht doch den Horizontalbebop mit irgendeiner Tussi in Vegas tanzte. Und ich hatte wirklich keine Lust, Elaine noch mehr aufzuregen, bevor ich nicht alle Fakten kannte. Also musste ich andere Wege und Möglichkeiten finden, um an Informationen zu gelangen.

Ich dachte eine Weile darüber nach, wer sonst noch über seinen Aufenthaltsort Bescheid wissen könnte, wurde aber leider von keinen nennenswerten Geistesblitzen erleuchtet. Tatsächlich fiel mir niemand anders ein, der ein ernsthaftes Interesse an seinem Leben haben könnte, als seine Eltern.

Also rief ich die Auskunft an und fragte nach den Nummern der Solbergs in Schaumburg, Illinois, wo ich ihm zum ersten Mal begegnet war. Die Frau am anderen Ende der Leitung klang alles andere als begeistert, dass ich keinen Vornamen liefern konnte. Aber sie sah nach und teilte mir mit, dass es mehr als zwanzig Einträge in der entsprechenden Gegend gäbe und sie mir lediglich die ersten drei nennen könnte. Ich notierte die Namen und Telefonnummern. Amy, Brad und Joyce, Brianna. Ich rief sie alle an. Bei den ersten beiden Nummern stieß ich auf Anrufbeantworter. Ich hinterließ eine Nachricht und bat um einen Rückruf von Jeen, dann versuchte ich es bei Brianna. Sie legte jedoch auf, bevor ich meinen Text heruntergeleiert hatte.

Da ich keine Ahnung hatte, was ich sonst hätte tun können, rief ich erneut die Auskunft an und wiederholte das Spiel. Wer auch immer behauptet hatte, dass aller guten Dinge drei sind, musste mehr Glück gehabt haben als ich, denn erst bei meinem sechsten Trio landete ich einen Volltreffer.

»Solberg-Residenz, Teri am Apparat.«

Ich saß kerzengerade auf meinem Stuhl. Die Stimme der Frau klang genau wie die von J. D. Wenn sie jetzt noch wie ein Esel gekreischt hätte, wäre ich mir vollkommen sicher gewesen, dass sie mich angelogen hatte und ich in Wirklichkeit mit dem PC-Gott höchstpersönlich sprach. Wie die Dinge jedoch lagen, entschied ich mich für eine normale Begrüßung. »Hallo. Ich bin auf der Suche nach Jeen Solberg.«

Schweigen am anderen Ende der Leitung. Ich hielt den Atem an und zermarterte mir das Hirn, wie ich mit der Situation umgehen sollte. Vielleicht sollte ich einfach die Wahrheit sagen.

Aber die Wahrheit hatte in der Vergangenheit zu kaum mehr als rasenden Kopfschmerzen und der Angewohnheit geführt, ein Päckchen Zigaretten pro Tag zu qualmen. Außerdem hatte ich keine Ahnung, was ich von diesem Gespräch hier erwarten konnte. Vielleicht hatte der PC-Gott eine zweite Hypothek aufgenommen und eine Tänzerin aus Vegas damit bestochen, ihn eine Woche lang zu beglücken. Vielleicht dachten seine Eltern, es sei eine gute Idee, sich mit einem professionellen Flittchen einzulassen, und würden es daher kaum schätzen, wenn ich meine Nase in die Angelegenheiten ihres kleinen Lieblings steckte.

»Es tut mir leid, aber er wohnt hier schon lange nicht mehr«, antwortete Teri. »Kann ich ihm etwas ausrichten? «

Mit einem kurzen Klick des Wahnsinns fügten sich meine Pläne zusammen. »Oh, ja … ich hoffe. Hier spricht Frances Plant.« Post zu klauen hatte durchaus seine Vorteile, denn den Namen hatte ich unter einem Artikel der  Nerd World gesehen. Bloß war mir bis dahin noch nicht aufgefallen, dass Frances ein Männername war, aber jetzt  war es wohl zu spät, den Klang meiner Stimme zu verändern, daher preschte ich los wie ein dementes Nashorn. »Ich schreibe eine Kolumne für ein echt abgefahrenes Computermagazin.«

Ich krallte meine Faust um den Hörer. Mom hatte mir mal erklärt, Lügner kämen direkt in die Hölle. Ich hatte sofort danach gelogen, und nichts war passiert. Ich hatte keine züngelnden Flammen verspürt. Ich hatte nicht einmal einen Blick auf das Fegefeuer erhaschen können – wenn man mal von meinem Abschluss an der Senior Highschool absieht. Seitdem bezweifelte ich das Ganze.

»Was für ein Magazin ist das?«, fragte sie.

»Nerd World«, antwortete ich. »Schon mal gehört?«

»Oh!« Allein bei der Erwähnung des Magazins klang sie schon atemlos. Aber vielleicht ist dieses freakige Verhalten ja wie Hämophilie oder kreisrunder Haarausfall in den Genen begründet und vererbbar. Ähnlich wie unglaubliche Dummheit im McMullen-Klan. »Sicher habe ich das«, antwortete sie. »Sie haben im letzten Sommer diesen wunderbaren Artikel über Jeen gebracht.«

»Ja, hallöchen!«, rief ich. »Der Artikel war der absolute Bringer!« Keine Ahnung, was ich da für einen Schwachsinn von mir gab, aber plötzlich hatte ich den Eindruck, dass es eine echte Strafe sein musste, mit einem Namen wie »Frances« geschlagen zu sein, und dass man dadurch wahrscheinlich dauerhafte emotionale und charakterliche Schäden davontrug. »Wie dem auch sei, wir sind gerade dabei, die Januarausgabe fix und foxi zu machen. Ich hatte was Knalliges geschrieben über einen Kerl, der Mausefallenroboter baut, aber dann stellte sich heraus, dass er ein Spinner war, deswegen brauche ich jetzt ganz flitzeflott einen neuen Aufhänger. Ich dachte, ich könnte vielleicht ’ne Fortsetzung über J. D. bringen.«

Ich ließ meinen Irrsinn einen Moment lang wirken.

»Einen weiteren Artikel?«, fragte Teri. »Das wäre ganz großartig. Aber, wie ich Ihnen schon gesagt habe, Jeen wohnt hier nicht mehr. Er besitzt jetzt ein schönes, großes Haus in L.A.«

»13240 Amsonia Lane«, gab ich zurück. Echt clever, denn jetzt würde sie bestimmt denken, dass der PC-Gott und ich Kumpels wären und sie mir alles anvertrauen könnte, von seiner Sozialversicherungsnummer bis hin zu seiner Ringgröße. »Ich hab’s in seiner Hütte heute Morgen schon versucht, aber da ging gar nix, null, tote Hose, und ich brauche ganz dringend schwuppdiwupp ein paar Infos. Sie wissen auch nicht, wo er gerade so abhängt?«

Sie schwieg einen Augenblick. Ich war mir nicht ganz sicher, ob sie jetzt versuchte, mein Gequassel zu übersetzen, oder ob sie gerade die Entscheidung fällte, mir den Aufenthaltsort ihres kleinen Engels anzuvertrauen. »Nein, das weiß ich leider nicht.«

Meine Schultern sanken.

»Aber … einen Moment mal!« Ich hörte, wie sie die Hand über den Hörer legte. »Steven, wann wollte Jeen zu dieser großen Tagung fliegen?«

»Keine Ahnung!«, kam die Antwort.

Ich nahm an, dass die Stimme Solbergs Vater gehörte, denn, so wie er klang, hätte es ihm nicht gleichgültiger sein können, wenn J. D. auf Ursa Minor einen Vortrag gehalten hätte. Der Ton erinnerte mich an die ersten gut zwanzig Jahre meines Lebens. Die Männer aus Schaumburg sind allesamt solide Bürger: Sie haben eine Fünfzig-Stunden-Arbeitswoche, hohe Cholesterinwerte und ordentliche Plauzen. Gibt man ihnen drei anständige Mahlzeiten am Tag sowie die Fernbedienung, dann gibt es keine Beschwerden. Aber sobald man sie bei ihrer abendlichen Ruhe vor der Glotze stört, kann man sich auf was gefasst machen.

»Sicher weißt du das!« Teris Stimme ließ vermuten, dass sie es durchaus in Erwägung zog, sich auf einen Kampf um die Fernbedienung einzulassen. »Er hat es uns doch erzählt.«

Eine nuschelige Antwort folgte.

»Weißt du nicht mehr? Er wollte doch diesen Vortrag halten. Er hat zusammen mit dieser Hilary daran gearbeitet. «

Meine Alarmglocken schrillten. Hilary? Eine Frau? Solberg hatte eine Frau gefunden, die freiwillig mit ihm zusammenarbeitete? Waren denn jetzt alle Frauen in L.A. durchgeknallt? Könnte es sein, dass Elaine Recht hatte? Dass sich Solberg für eine andere entschieden hatte?

Ich schüttelte den Kopf.

Teri kam wieder an den Hörer. »Ich glaube, er ist bei dieser großen Tagung. In Las Vegas.«

»Ach, ja!«, rief ich, als hätte ich gerade die Erleuchtung gehabt, machte mir jedoch nicht die Mühe, ihr mitzuteilen, dass die Tagung schon vor einigen Tagen zu Ende gegangen war und ihr Jeen seitdem wie vom Erdboden verschluckt war. Trotz allem war es schließlich möglich, dass ihre Mutterinstinkte stärker waren als das instinktive Bedürfnis, Mutanten zu töten, und sie sich daher wegen Solbergs Verschwinden Sorgen machen würde. »Die Tagung. Er und Hilary ziehen das gemeinsam durch?«

»Ja. Ich glaube schon.«

»Sie war ja ein verdammt heißer Ofen. Vielleicht kann ich ja auch mal was über sie bringen. Wie war noch mal ihr Nachname? Meine, oder? Oder …«

»Nein, nein«, sagte sie. »Der Name fing mit einem P  an. Patnode. Nein … so heißt Sheila seit ihrer Hochzeit. Pierce. Pershing! Der Name ist Pershing!«

»Super«, lobte ich. »Pershing. 1a-Job!« Ich notierte den Namen auf dem Seitenrand der Nerd World. »He, Sie wissen nicht zufällig, wo genau im großen V sie an der Matratze gehorcht haben, oder?«

Eine Zeit lang herrschte absolute Stille, vermutlich wunderte sie sich über meine seltsame Wortwahl. Was zum Teufel war bloß los mit mir?

»Ich glaube, sie waren in dem Hotel, in dem auch die Tagung stattfand.«

Sie! Nicht er! Der Teufel soll diesen kleinen Mistkerl holen! »Spektakulär!«, gab ich zurück. »Dann werd ich’s mal dort versuchen. Oh, he, eins noch … Wann wollte er wieder nach L.A. kommen? Interviews am Telefon sind okey-dokey, aber so mit dem PC-Gott von Angesicht zu Angesicht …« Ich ließ diesen Satz in der Luft hängen, als würde mir der Gedanke daran eine Gänsehaut bereiten. Tat er auch, aber auf ganz andere Art und Weise.

»Ich bin mir nicht ganz sicher.«

»Dann hoffe ich mal, dass er nicht an den Spielautomaten hängen bleibt«, sagte ich und wartete auf irgendeine Reaktion.

»Jeen? Oh, nein, niemals. Er ist da sehr verantwortungsvoll. Bei NeoTech vergöttern sie ihn geradezu.«

Soso. Manchmal konnte das Leben schon verdammt komisch sein, oder? Hätte ich es nicht besser gewusst, dann hätte ich erwartet, dass ein Kerl wie Solberg beim Dew Drop Inn die Burger auf dem Bräter wendet, und nicht, dass er die Computererfolgsleiter hinaufzischt, während der Rest von uns schwitzend und fluchend an ihr vorbeikriecht. Der Gedanke machte mich echt wütend. Manchmal kann ich mich wirklich über den Erfolg anderer  freuen, aber manchmal gehört Großmut nicht gerade zu meinen fünfzig besten Eigenschaften.

»Und er liebt sie«, fügte sie hinzu. »Oder zumindest …« Sie lachte. »Er liebt diese ganzen neuen Techniksachen. Als er noch hier wohnte, konnte er nicht länger als eine Stunde die Finger vom Computer lassen. Oftmals bin ich deswegen ziemlich böse geworden, schließlich hat der Junge jeden Abend vergessen, den Müll rauszubringen. Aber jetzt bin ich ganz froh, dass er sich so dafür interessiert hat, denn das hat ihm bei NeoTech geholfen, so weit zu kommen. Seine Kollegen halten große Stücke auf ihn.«

»Ich bin mir sicher, sie verehren den Boden, auf dem er geht«, bemerkte ich. In meinem Ton schwang nur eine ganz kleine Prise Sarkasmus mit. »Wann genau haben Sie zum letzten Mal etwas von ihm gehört?«

Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Wie war noch einmal Ihr Name?«

Verdammt! Ich hatte meine fiktive Identität vergessen!

Verzweifelt starrte ich auf die Nerd World und bemerkte mit elektrisierender Abruptheit, dass ich sie zugeschlagen hatte. Ein pausbäckiger Computerfreak, der eine silberne Kugel in den Händen hielt, grinste mich vom Cover an. Panisch blätterte ich durch das Magazin, aber der bescheuerte Artikel wollte einfach nicht auftauchen.

Ich lachte krächzend. »Entschuldigen Sie bitte, Mrs. S., Sie denken jetzt bestimmt, dass ich J. D. verfolge oder so was.«

Sie fand einen solchen Irrsinn gar nicht lustig, was mich zu der Frage brachte, ob denn jetzt alle komplett durchgedreht waren. Wer würde sich schon freiwillig an J. D. Solberg hängen?

Verdammt, sie wartete immer noch auf eine Antwort.

Ich suchte das Inhaltsverzeichnis ab und wurde endlich fündig.

»Frances Plant«, sprudelte es aus mir hervor. Dann räusperte ich mich und fand wieder zu einem normalen Sprechtempo zurück. »Tut mir super super leid, dass ich Sie damit behelligen musste, aber mein Redakteur ist manchmal echt lästig.« Ich verlieh meiner Stimme einen knatschigen Unterton. Das fiel mir nicht schwer. »Die Deadlines sind hart. Da kommt man echt ins Schwitzen, rund um die Uhr. Und dann muss ich den PC-Gott noch an die Strippe kriegen. Kennen sie irgendwelche Freunde, bei denen er gerade abhängen könnte?«

»Nun …« Ihre Stimme verlor sich. »Ich bin mir nicht sicher. Jeen war immer schon sehr beliebt. Sogar in der Highschool. Und besonders bei den Mädchen.«

Ich blinzelte verwundert. Hatte ich die falschen Solbergs angerufen? Ich hielt den Hörer von mir und starrte ihn ungläubig an, drückte ihn dann jedoch vorsichtig wieder ans Ohr, falls er in tausend kleine Plastikstücke zerbersten würde. »Aha«, nickte ich.

»Jeden Abend hat er eine andere junge Frau angerufen. «

Ich entspannte mich ein wenig und fragte mich, ob sie wohl bemerkt hatte, dass die Nachnamen der Mädchen in alphabetischer Reihenfolge waren und J. D. die Spalten des Telefonbuchs abtelefonierte.

»Wissen Sie, ob es eine besondere Schnalle gibt, mit der er gerade geht?«, fragte ich.

Sie hielt inne. Ich lachte peinlich berührt, und das nicht einmal gekünstelt. Eine gesunde, vernünftige Person hätte die Frau wahrscheinlich ganz einfach angerufen und ihr mitgeteilt, dass ihr Sohn vermisst wurde, um dann um die entsprechenden Informationen zu bitten.

»Ich würde ja nicht fragen«, erklärte ich, »aber die Mag Mag Awards stehen an, und diese Ausgabe ist supiwichtig.«

»Was für Awards?«

Ich krallte meine Finger um die Telefonschnur und testete erneut die Fegefeuertheorie meiner Mutter. »Die Mag Mag Awards«, log ich, »der absolute Burner in der Computermagazin-Branche. «

»Na ja«, seufzte sie. »Tut mir leid, dass ich Ihnen da nicht weiterhelfen kann, aber ich glaube nicht, dass sich Jeenie mit jemand Besonderem trifft.«

Mir fiel die Kinnlade herunter. Sich mit niemand Besonderem trifft? Wovon zum Teufel redete die? Elaine war verdammt noch mal jemand Besonderes!

 

Das Gespräch verfolgte mich für den Rest des Tages.

Wo war der PC-Gott? Warum hatte er nicht angerufen? Und wer zum Teufel war Hilary Pershing?

Da mir nichts Besseres einfiel, startete ich erneut eine Suche im Internet.

Nach ein paar Ladeproblemen öffnete sich auf meinem Bildschirm ein Foto von Hilary. Sie war beileibe keine atemberaubende Schönheit, aber als ich das Bild von ihr und Solberg sah, auf dem sie gemeinsam bei einem Bankett in San Francisco eine Auszeichnung entgegennahmen, musste ich wohl oder übel zugeben, dass die beiden schon so aussahen, als ob sie sich zusammen sehr wohl fühlten. Waren sie ein Paar? Waren sie mal ein Paar gewesen? Hatte Hilary von einem Ring und Rosen geträumt, und davon, mit dem Computerfreak den Mittelgang der Kirche entlangzuschreiten?

Vielleicht. Alles war möglich. Jemand hatte eingewilligt, Michael Jackson zu heiraten. Mehrere Jemands sogar, wenn ich mich recht entsann.

Ich suchte weiter und stieß endlich auf einen kurzen Artikel über Hilary und Katzen. Ausstellungskatzen. Abessinierkatzen, um genau zu sein. Sie sahen genauso aus wie der Wurf Katzenbabys, der sich zwischen die Heuballen auf der Farm meines Onkels gekuschelt und den ich gefunden hatte. Cousin Kevin und ich hatten stundenlang bei der Viehauktion in Edgeley, North Dakota, herumgestanden und sie verschenkt. Die Pershing-Katzenbabys gab’s nicht so billig. Sie waren ab neunhundert Dollar aufwärts pro Katze zu erstehen.

Und was brauchte ich jetzt ganz dringend? Eine Katze! Und Informationen über Solberg.

 

Hilary Pershing wohnte in einem neu entstehenden Wohnviertel in Mission Hills, wo man für die obere Bevölkerungsschicht Land für ein Dutzend oder mehr Häuser aus den kargen, unwirtlichen Hügeln heraushaute. Geschniegelt und gestriegelt stand ich bei Hilary Pershing auf der Veranda. Nichts schreit mehr nach »Ich kann mir eine neunhundert Dollar teure Zuchtkatze leisten« als ein buttercremefarbener Angorapulli, eine Tweedhose mit Fischgräten und schokoladenbraune Lederstiefel mit Keilabsätzen.

»Hallo«, sagte ich, als sich die Tür einen Spaltbreit öffnete und mich ein Augapfel anstarrte. Das fiel mir nicht unbedingt als besonders ungewöhnliches Verhalten auf. Zumindest nicht für L.A. Die meisten Einwohner dieser Stadt baten einen nicht herein, wenn man nicht gerade zur unmittelbaren Blutsverwandtschaft gehörte.

Aber schon einen Augenblick später schwang die Tür weit auf, und ich wurde hereingewinkt. Voller Bedenken trat ich ein. Eine Frau, von der ich annahm, dass es Hilary Pershing war, schloss die Tür hinter mir. Ich presste meine  schicke Handtasche an die Brust und musterte sie. In ihrem mausgrauen Haar, das eindeutig zu lange schon einer regelmäßigen Dauerwelle unterzogen wurde, steckte ein Kugelschreiber. Eine rundliche Nase stach aus einem teigigen Gesicht mit Doppelkinn hervor, die zugeknöpfte Strickjacke spannte sich eng über ihren Riesenbusen und die weich gerundeten Hüften. Kurz gesagt: Sie war perfekt für Solberg.

»Sie müssen Ms. Harmony sein«, begann sie.

»Ja.« Eigentlich hätte mir das Gespräch mit Teri Solberg eine Lehre sein sollen, dass ich offensichtlich nicht helle genug war, um mir Decknamen zu merken, aber manchmal waren genau die hart erkämpften Lehren die, die man am schnellsten vergaß. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen kurzfristig so viele Unannehmlichkeiten bereite. Ich war nur so aufgeregt, als ich Ihre Website gefunden hatte und merkte, dass Sie sogar in der gleichen Stadt wohnen«, entschuldigte ich mich.

»Stellen Sie Abbies aus?«, fragte sie und sah mich über ihre Schulter hinweg an, während sie vorging. Sie war gute zehn Zenitmeter kleiner als ich, aber sie hatte etwas Oberfeldwebelhaftes an sich. Wenn Solberg auf starke Frauen stand, dann befände er sich bei ihr wohl im Paradies.

»Ausstellen? Oh, nein«, gab ich zurück, als würde es mir fast den Atem verschlagen bei dem Gedanken daran, zum erlesenen Kreis der Auserwählten zu gehören. »Ich meine, ich würde gerne, aber im Moment suche ich erst einmal nur nach einem Haustier. Und, sie wissen schon, vielleicht noch ein paar Katzenbabys.«

»Katzenbabys?« Mitten in der Bewegung hielt sie inne.

»Ähm … ja?«, sagte ich zögerlich.

Langsam drehte sie sich zu mir um. Sie hatte die Lippen geschürzt, und ihre Stimme klang absolut frostig.

»Katzenbabys aufzuziehen ist nichts für Amateure, Ms. Harmony.« Rückblickend habe ich keine Ahnung, warum ich mir ausgerechnet diesen Namen ausgesucht hatte. Ich fühlte mich nicht besonders harmonisch. Und auch sie machte nicht gerade einen friedfertigen Eindruck. Ihr Gesichtsausdruck war mehr als abgekühlt. »Diese Katzen sind die direkten Nachkommen der heiligen Gefährten der Pharaonen!«

»Oh, also …«

»Ich verkaufe meine Katzen nicht für willkürliche Zuchtzwecke. Man kann sie nicht einfach zusammenwürfeln und sie sich dann so mir nichts, dir nichts paaren lassen wie die Tiere!«

Aber … sie waren doch Tiere! »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. Heiliger Bimbam! »Natürlich nicht.«

»Wenn Sie einen meiner Katzenfreunde adoptieren wollen, bestehe ich darauf, dass Sie eine Erklärung unterschreiben, in der Sie auf sämtliche Zuchtrechte verzichten.«

»Natürlich.« Ich nickte, weil ich ihr durch den alleinigen Gedanken an ein unerlaubtes Paaren keinen Herzstillstand bereiten wollte. »Dafür habe ich vollstes Verständnis! «

Sie starrte mich an. Offensichtlich hatte ich die Nagelprobe bestanden. »Na gut«, sagte sie und schenkte mir ein Lächeln, das wohl andeuten sollte, dass der Sturm vorübergezogen war. »Möchten Sie die Kleinen nun sehen?« Sie stellte die Frage, als würde sie mich gleich in den magischen Zirkel einführen.

»Ich kann es kaum erwarten!«

Sie führte mich durch eine Küche mit einem hübschen, aber vorhanglosen Erker. Was den NeoTech-Standard anbetraf, machte mir ihr Haus einen relativ anspruchslosen Eindruck. Vielleicht gab sie ihr Geld dafür aus, die Pharaonenkatzen mit Filet Mignon zu füttern. Oder Solberg verdiente unerklärlicherweise das Doppelte, und sie war stinksauer darüber. Sauer genug, um auf Gardinen für ihre nackten Wohnzimmerfenster zu verzichten und dem erbärmlichen Leben des PC-Gotts ein Ende zu setzen.

»Hier sind sie.«

Vier Katzenbabys lagen aneinandergeschmiegt in einem Korb vor einem Ofen. Sie blinzelten und reckten sich und sahen alle ebenso süß aus wie der Wurf, den ich als Kind bei der Viehauktion verschenkt hatte.

»Ooooh …« Ich gab Geräusche von mir, die ich für angemessen hielt, obwohl, mal ehrlich: Wenn ein Haustier einem nicht die Pantoffeln bringen konnte und sich weigerte, einem nach der Arbeit ein Bier zu apportieren, dann war es im McMullen-Clan nicht wirklich willkommen. »Sind die schön!«

»Jawohl, das sind sie«, antwortete sie, hob eins nach dem anderen hoch und brabbelte irgendein Kauderwelsch über Abstammung und Farbe der Tiere.

Ich reagierte jeweils mit einem »Aha«, als würde mich das brennend interessieren, und fragte mich, wann ich endlich die Sache in Angriff nehmen könnte, deretwegen ich eigentlich hier war. Hoffentlich bevor meine Allergien einsetzten, meine Augen fingen nämlich schon langsam an zu jucken. Ich konnte nur vermuten, dass die Pharaonen nicht so sensibel auf Katzenhaare reagiert hatten.

»Möchten Sie vielleicht das Vatertier sehen?«, fragte Hilary.

»Also …«

»Sie können ein Katzenbaby nicht einwandfrei beurteilen, wenn Sie sein Erbe nicht abschätzen«, erklärte sie und eilte ins Nebenzimmer, wahrscheinlich das Schlafzimmer. Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit, quetschte  sich hindurch und kam mit einem Kater auf dem Arm zurück, der mit dem Schwanz wedelte und offensichtlich vom Rest der Welt die Schnauze voll hatte.

»Das ist Silver Ra Jamael. Seit drei Jahren Gewinner in der Kategorie ›Schönste Färbung‹ beim Wettbewerb der Mid-Pacific International Cat Association.«

Ich starrte ihn an. Sein Fell war grau. »Fantastisch!«

»Und seine Mutter …«, fing sie an, aber plötzlich sprang die Schlafzimmertür mit einem unheilvollen Quietschen auf. Mit angehaltenem Atem fuhr ich auf, aber nichts Unheimliches geschah, außer, dass sich eine Katze durch den Spalt schlängelte.

Ich seufzte erleichtert, aber Hilary war schon aufgesprungen und zog die Tür ins Schloss.

Als sie sich wieder zu mir umdrehte, lächelte sie zögerlich. »Das ist Cinnamon Obanya«, und deutete auf den Ausbrecher. »Sechster Platz bei den Kurzhaarigen 2004.«

»Bildschön.« Mein Hals schwoll langsam, aber sicher zu, und Hilary Pershing verhielt sich ziemlich komisch. Was verbarg sich in ihrem Schlafzimmer? Weitere Katzen, so viel war klar. Aber was noch?

»Vielleicht sollte ich mir ein ausgewachsenes Tier zulegen«, sagte ich, während mir die Gedanken durch den Kopf wirbelten. »Könnte ich mal Ihre großen Katzen ansehen? «

Sie starrte mich finster an. »Ich habe nur ein paar«, erklärte sie, »und die sind unverkäuflich.«

»Oh. Dann habe ich wohl etwas missverstanden. Ich dachte, J. D. hätte gesagt, Sie würden mehr Katzen besitzen. «

»J. D. Solberg?«, fragte sie.

»Ja.« Ich versuchte, ein so lässiges Gesicht wie möglich zu machen, während ich ihres verzweifelt nach irgendwelchen Anhaltspunkten absuchte. »Er meinte, Sie wären  die Spezialistin für Abessinierkatzen.«

Sie hatte die Lippen fest zusammengekniffen. »Hatten Sie nicht gesagt, Sie hätten mich über das Internet gefunden? «

»J. D. hat Sie mal erwähnt, daraufhin bin ich ins Internet gegangen und habe da einiges über Sie gefunden. Ihre Homepage ist wirklich beeindruckend.«

»Woher genau kommen Sie noch einmal?«, fragte sie.

»Südlich von hier. Aus Baldwin«, log ich.

»Und Solberg hat Ihnen gesagt, Sie sollten sich an mich wenden?«

»Nein. Nicht direkt. Ich habe schon seit Wochen nicht mehr mit ihm gesprochen. Ich glaube, er … wollte er nicht zu dieser großen Tagung nach Reno oder so ähnlich?«

»Ich habe keine Ahnung. Hören Sie …« Plötzlich stürmte sie mit kurzen, aber entschlossenen Schritten auf die Eingangstür zu. »Mir fällt gerade ein, dass ich noch eine Verabredung habe. Es tut mir leid, aber ich muss Sie jetzt hinausbitten.«

»Jetzt?«, fragte ich.

»Sofort.«

Ich blinzelte sie an. »Aber was ist mit den Katzenbabys? « Und mit Solberg? Wo zum Teufel steckte der Kerl bloß? Und warum war sie plötzlich so erpicht darauf, mich aus ihrem Haus herauszubekommen? Vor einer Minute hatte sie immerhin noch die Abstammungslinie ihrer Katzen bis hin zu König Tutanchamun zitiert.

»Diese Katzen sind meine Familie, Ms. Harmony. Ich gebe keine von ihnen ab an jemanden, der keine Referenzen hat.«

»Referenzen?«, wiederholte ich.

»Und einen entsprechenden Scheck.«  »Sie nehmen kein Bargeld?«

Ihre Miene gefror. »Ich glaube, Sie gehen jetzt besser«, sagte sie, schwang die Haustür auf und hätte mich beinahe auf den Gehweg geschubst.

Ich sammelte die Überreste meiner Würde ein und kehrte zum Saturn zurück. Dort angekommen, fuhr ich einmal um Hilarys Häuserblock herum, parkte am Ende der Straße und beobachtete ihr Haus eine halbe Stunde lang. Niemand kam oder ging.

Meine Gedanken kreisten in immer größeren Bahnen. Warum hatte sie es auf einmal so eilig gehabt, mich loszuwerden? War sie vielleicht mal mit Solberg zusammen gewesen? War sie etwa die eifersüchtige Ex?

Oder hatten die beiden gerade etwas laufen? Das könnte natürlich ein Grund gewesen sein, warum Solberg Elaine nicht mehr angerufen hatte. Vielleicht hatte er ja eine Vorliebe für freakige Katzenladys mit einem Gesicht wie ein Rosinenbrötchen. Ich musste zugeben, dass das gar nicht so abwegig war. Schließlich gab es ja auch Boybands und Seeanemonen, die eindeutig bewiesen, dass die Welt schon verdammt komische Vögel zum Vorschein gebracht hatte.

Womöglich befand ich mich auch vollkommen auf dem Holzweg. Aber vielleicht hatte sie Solberg gefesselt, geknebelt und in ihrem Katzenraum versteckt.

Ich starrte vor mich hin. Es war schon fast dunkel, deswegen kreiste ich noch ein letztes Mal langsam um den Block und kundschaftete die Gegend aus. Wie in L. A. klebten hier die Häuser wie die Sardinen in der Büchse auf einem staubigen Hügel aneinander. Ich stellte das Auto auf der Dayside Avenue ab und wartete eine weitere Viertelstunde. Die Sonne sank mit lethargischer Langsamkeit. Ich stieg aus dem Auto aus, atmete tief ein und ging wie  ein Golfer, der das achtzehnte Loch inspiziert, quer über den ersten Rasen.

Kein Hund kam angelaufen, um mir ins Bein zu beißen. Niemand verpasste mir einen Schlag mit einem Elektroschocker.

Alles war gut. Trotzdem verspürte ich ein Ziehen in der Brust und konnte alles nur verschwommen sehen, als ich beim Haus der Pershing ankam.

Am Ende brachten mich jedoch meine gesundheitlichen Probleme und die mutige Expedition keinen Schritt weiter. Denn anders als in der Küche und im Wohnzimmer waren die Rolläden in ihrem Katzenzimmer bis auf einen schmalen Spalt hoch über meinem Kopf heruntergelassen.

Als ich heimfuhr, wirbelten mir tausend Gedanken durch den Kopf, aber derjenige, der alle übertönte, war, dass ich entweder ordentlich einen an der Klatsche hatte – oder eine supergute beste Freundin war.
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Eine echte Freundin radelt auch dann
mit dir zur Eisdiele,
wenn du gerade echt beschissen aussiehst.

Elaine Butterfield, kurz nachdem
sie ihre kieferorthopädische Außenklammer
bekommen hatte

 

Sonntagnacht hatte ich das Gefühl, dass jemand mein Hirn in einer Waschtrommel geschleudert hatte. Mein Telefon war kaputt. Ich hatte zweieinhalb Pfund zugenommen, und das Badezimmer stank, als probte es gerade den Aufstand. Also rief ich die Telefongesellschaft an, knabberte an einer Möhre herum und betete zu Gott, da ich mir ein neues Abflusssystem einfach nicht leisten konnte.

Frustriert und nervös ging ich schließlich dazu über, mir zwischen den Bissen eine Hand voll Tortillachips in den Mund zu stopfen, und ließ noch einmal alles Revue passieren, was ich über Solberg wusste: Er war klein, nervig und kreischte beim Lachen wie ein Esel.

Ich bremste mich bei den Tortillachips und grub noch ein wenig tiefer. Oh ja, klar, er war intelligent, reich, und von Computern besessen. Letzteres zog sich wie ein roter Faden durch alles, was er tat. Wo bekam er wohl jetzt seine tägliche Computerdosis, wenn nicht zu Hause? Vielleicht versteckte er sich bei einem Freund und harrte dort aus, bis die Probleme, welche auch immer er haben mochte, vorüber waren? Aber jeder, der ihn kannte, hätte mir darin zugestimmt, dass dieser Freund einen Computer besitzen musste, der stark genug war, um Solberg ins  nächste Jahrtausend zu katapultieren, sonst würde der PC-Gott unglücklich werden. Außerdem, wie groß war schon die Chance, dass Solberg überhaupt einen Freund hatte?

Da ich mich einsam fühlte und langsam das Gefühl bekam, überzuschnappen, rief ich Elaine an und lud sie ins Kino ein. Sie sagte zu. Scheinbar musste sie nur wenige andere Angebote ausschlagen, da Solberg ihr einziger Romeo geworden war. Der Gedanke daran ließ mich erschaudern. Ich betrachtete Elaine über den Tisch hinweg.

Wir saßen im Fosselman’s, mein Lieblingsziel nach Kinobesuchen und das beste Eiscafé im ganzen Universum. Das kleine Backsteingebäude war 1919 erbaut worden, als Alhambra noch ein Kuhdorf gewesen war und mit dem irrwitzigen Trubel der Westküste noch nichts zu tun gehabt hatte. Die bunten Glaslampen und das historische Ambiente gefielen mir besonders. Vielleicht aber auch nur der enorm hohe Butter- und Fettgehalt der Nachspeisen.

»Und? Wie fandest du den Film?«, fragte ich Elaine. Hugh Jackman war der absolute Kassenknüller gewesen. Im Film hatte er sich des Öfteren das Hemd ausgezogen. Für mich kam das einer spirituellen Erfahrung gleich.

»Keine Ahnung.« Elaine zuckte die Achseln und stocherte in ihrem Zitronensorbet herum. Der Kaloriengehalt lief wahrscheinlich ins Negative. »Ich fand die Nebendarsteller ein wenig langweilig.«

»Ganz genau«, stimmte ich ihr zu und wunderte mich, was zum Teufel die Nebendarsteller mit Hugh Jackmans bloßem Oberkörper zu tun hatten.

»Und Hugh kam auch oft ziemlich lustlos rüber. Man sollte meinen, dass er für hundertzehn Millionen Dollar ein wenig begeisterter spielen würde.«

»Hundertzehn Millionen?«, staunte ich und kaute gedankenverloren vor mich hin. »Für die Summe hätte er ruhig auch die Hose ausziehen können!«

Sie lächelte mich an. Bei diesem Mitleid erregenden Versuch ihrerseits standen mir fast die Haare zu Berge – Elaine stand Hugh Jackmans Lustlosigkeit in nichts nach.

Ich wollte das Thema zwar eigentlich nicht anschneiden, aber ich konnte es nicht länger hinauszögern. »Zu Solberg, Elaine, ich …«

Mit einem Ruck sah sie auf. »He, hab ich dir schon gesagt, dass ich mit dem Eisverkäufer ausgehe?«

Nur langsam konnte ich ihr folgen. »Mit dem Eisverkäufer? «, wiederholte ich.

Mit dem Kopf nickte sie zur Seite. Ein junger Mann stand hinter der Glastheke. Er war bestimmt noch keine dreiundzwanzig, aber er hatte den typischen Gesichtsausdruck, den alle Kerle hatten, die Elaine Butterfields Weg kreuzten – eine seltsame Mischung aus sehnsüchtiger Hoffnung und abgöttischer Verehrung.

»Du kennst den Kerl?«, fragte ich.

»Ich glaube, er heißt Andy.« Sie machte sich nicht die Mühe, zu ihm hinüberzusehen. Er trat von einem Fuß auf den anderen und ignorierte konsequent seine Kunden. Ich hatte dieses Syndrom schon hundertmal verfolgt, aber es faszinierte mich jedes Mal wieder aufs Neue.

»Und Andy hast du wann kennengelernt …?«

»Vor ein paar Minuten«, erklärte sie, »als du bestellt hast.«

»Aha.« Ich schaufelte den letzten Rest Schlagsahne in mich hinein und mahnte mich, sie nicht dafür zu hassen, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass der junge Andy genügend Ausdauer hatte, um ein Rennpferd blass aussehen zu lassen. »Wie alt, glaubst du, ist Andy ungefähr? «

Sie zuckte mit den Schultern. »Das Alter spielt doch nur eine Rolle, wenn du ein Nahrungsmittel bist, dessen Haltbarkeit bald abgelaufen ist.«

»Bist du sicher?«

»Der Satz stammt aus einem Theaterstück, für das ich mal vorgesprochen habe.«

»Soso. Weil ich mich manchmal wie ’ne Banane fühle.« Wieder lächelte sie mich kurz an. Fast brach es mir das Herz. Ich war mit ihr ins Kino gegangen, um mir selbst zu beweisen, dass sie Solberg gar nicht so gern hatte, ihn vielleicht gar nicht mal mochte. Vielleicht fand sie ja einfach nur sein Auto toll, und das war wahrhaftig eine Mordskiste.

Sie löffelte ein winziges bisschen Sorbet und legte dann den Löffel beiseite. »Bist du fertig? Können wir gehen?«

»Aber du hast doch noch gar nicht dein …« Ich starrte auf ihren Teller. »Eis aufgegessen!«

»Ich kann nicht mehr.«

»Okay. Wahrscheinlich hast du vorher schon jede Menge Luft zu dir genommen«, sagte ich und stand auf, bevor ich sie fragen konnte, ob ich mich über ihren Nachtisch hermachen durfte. Dabei mochte ich Sorbet nicht einmal besonders. Aber ich hatte auch schon mal eine ganze Tüte Cheetos auf einmal verspeist, obwohl ich Käseflips wie die Pest hasse.

Einige Sekunden später schlängelte ich mich auf den Beifahrersitz von Elaines altem Mustang. Der war 1a, aber was Reparaturen anbetraf, verdammt teuer, sagten meine Brüder, was für Elaine jedoch kein wirkliches Problem darstellte. Sie hatte eine Horde von Kfz-Lehrlingen an der Hand, die sich darum schlugen, die Arbeit für sie umsonst erledigen zu dürfen.

Wir fuhren auf den San Bernardino Freeway in westlicher Richtung auf und wechselten dann auf die 5. Es war Sonntagabend gegen halb zehn, daher waren nur eine Million Autos auf dem Highway unterwegs, die in einem einzigen Stop-and-go einander geradezu an der Stoßstange klebten.

Elaine lebte in einem klotzförmigen Apartmenthaus in Sun Valley. Es befand sich zwar nicht gerade im schönsten Viertel von L.A., aber ihr Vermieter verzichtete ab und an auf die Miete. Er war ungefähr neunzig Jahre alt, und wahrscheinlich hielt ihn Elaines Anblick am Leben.

»Wie lief denn das Vorsprechen für die Soap?«, fragte ich und ließ mich vorsichtig auf einem Stuhl mit geflochtener Rückenlehne nieder. Sie hatte ihre Wohnung mit relativ naturbelassenen Möbelstücken ausgestattet, was im Klartext bedeutete, dass die Möbel jeden Moment unter einem zusammenbrechen konnten, insbesondere dann, wenn man gerade sein Gewicht aufgewogen in kalorienreichen Leckereien verdrückt hatte.

Elaine wackelte abschätzend mit dem Kopf, während sie zwei Gläser mit etwas füllte, das wie pulverisierte Algen aussah. Elaine trank keinen Alkohol … und aß auch kaum etwas. Eine schreckliche Angewohnheit, die noch aus unserer Jugendzeit stammte, sich aber seit unserem Umzug ins Filmstar-Land noch verschlimmert hatte.

»Ich bin nicht angerufen worden. Kohl und Aloe Vera«, erklärte sie und reichte mir ein Glas. Ich kannte ihre Gebräue. Sie alle standen in dem Ruf, wunderbar heilsam zu sein – in Zivilisationen, die immer noch der Meinung waren, dass der Aderlass das Allheilmittel schlechthin war. »Aber ich spreche noch für eine andere Rolle vor. Als Partnerin von Brady Corbet.«

»Das ist toll!« Ich hatte keine Ahnung, wer Brady Corbet war. Aber ich wäre auch außer mir vor Freude, wenn sie  an der Seite von Pippit, dem dreibeinigen Wunderhund, im Fernsehen zu sehen wäre, könnte sie darüber bloß Solberg vergessen. »Brauchst du Hilfe beim Einstudieren?«

»Klar.« Sie verschwand einen Augenblick in ihrem Schlafzimmer und kehrte dann mit einem dünnen Papierhaufen zurück. Ich betrachtete den flachen Stapel. »Ein Kurzfilm?«, fragte ich.

Sie reichte mir eine Kopie. »Die casten nur für einen Side-Part«, erklärte sie. »Dafür rücken die nicht das gesamte Skript raus.«

»Aha.« Ich hatte das Schauspieler-Kauderwelsch durchaus verstanden. Es war nahezu unmöglich, in einer Stadt wie L.A. zu leben, ohne dass das Entertainmentbusiness irgendwie auf einen abfärbte. »Wie lautet denn der Filmtitel? «

»Mondlicht in der Bronx«, erwiderte sie und überflog die erste Seite.

Wow. »Und wer bin ich?«

»Du bist ein Ganove.«

Ich musste unweigerlich an die vergangenen Tage denken. Postraub, falsche Namen … Das kam mir bekannt vor. »Okay.«

»Dein Name ist Hawke.«

»Super. Und wer bist du?«

»Ich bin Sugar, deine Komplizin. Der Film spielt während der Großen Depression.«

»Okay, Süße«, erwiderte ich und lispelte dabei so gut ich konnte. Keine Ahnung, wen ich da zu imitieren versuchte. James Cagney vielleicht oder einen Nymphensittich mit Hörschaden.

»Das Beste wäre, du würdest einfach so spielen, dass ich nicht das akute Bedürfnis verspüre, dich dafür schlagen zu müssen«, sagte Elaine.

»Ich werd’s mir merken«, antwortete ich und las still meinen Text. Ich bin ja nun wahrlich kein Experte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass neben diesem Skript  Gigli – eine Liebe mit Risiko mit Bennifer wie ein Kassenknüller aussehen würde.

»Ich bin gerade von den Bullen festgenommen worden«, sagte sie und blickte verstohlen auf ihren Text.

»Von den Bullen«, wiederholte ich mit meiner Cagney-Stimme. »Das klingt gut. Wenn das mit der Seelenklempnerei nichts werden sollte, dann versuche ich’s vielleicht mal mit der Schauspielerei.«

»Bitte nicht!«, entgegnete sie entsetzt. »Jedenfalls bin ich geschnappt worden, und sie haben mich verprügelt.«

»Bastarde! Man kann den stinkenden Bullen echt nicht vertrauen!«

Sie warf mir einen bösen Blick zu. Ich dachte, mein Dialekt würde von Minute zu Minute besser. »Und jetzt haben sie auch dich geschnappt.«

»Lebendig werden die mich niemals zu fassen kriegen! «

»Schon passiert. Also, los geht’s: ›Hawke‹«, sagte sie mit schwacher Stimme, als wäre ihr nicht nur die Luft, sondern auch ein Großteil ihrer Hirnzellen ausgegangen. »Nein! Nicht du auch noch! Warum bist du bloß hergekommen? Das hättest du nicht tun sollen!«

Mit dem Finger verfolgte ich meine Textzeilen. »Wie um alles in der Welt hätte ich dir nicht folgen können, Sugar? «

»Du kannst alles tun, was du möchtest, Hawke«, säuselte sie. »Das konntest du schon immer.«

Ich gluckste, wie es im Text stand. Whoa. Das war so was von schlecht, aber he, the show must go on. »Süße, ich hab dich vermisst«, zitierte ich. »Wie sieht’s aus, Puppe?« 

Sie neigte den Kopf. »Ging schon mal besser. Aber einfach nur deine Stimme zu hören …« Sie lächelte wehmütig und streckte die Hand aus, als wollte sie mich berühren. »Ich habe dich so vermisst!«

»Ich hab dich auch irgendwie vermisst, denke ich.«

»Dann blablabla. Der Polizist befiehlt, mich wegzubringen. Und dann …« Sie hielt inne und zuckte zusammen. »Nein!«, heulte sie. »Lassen Sie mich hier! Ich trage daran genauso viel Schuld wie er!«

»Du bleibst, Sugar«, sagte ich.

Sie sah mir in die Augen. »Ich glaube, wir hatten eine verdammt gute Zeit zusammen, oder?« Ihre Stimme triefte vor Dramatik.

»Alles Gute hat irgendwann ein Ende.«

»Na schön«, antwortet Elaine wieder mit normaler Stimme. »Jetzt werfen wir beide uns noch einen bedeutungsvollen Blick zu, und dann brechen wir aus.«

Ich sah auf. »Tun wir das?«

»Klar! Wir sind doch total abgebrühte Gangster!«

»Schaffen wir es?«

»Natürlich«, sagte sie und nahm einen Schluck Saft, ohne dabei mit der Wimper zu zucken. »Sugar ist immerhin in den Straßen von New York aufgewachsen.«

»Gut für sie!« Ich folgte ihrem Beispiel und trank den Saft. Der würde zwar keinen Champagner ersetzen, aber als homöopathisches Brechmittel sicherlich den einen oder anderen Blumentopf gewinnen können. »Würdest du deine eigenen Prügelszenen spielen?«

»Keine Ahnung. Vielleicht?« Sie zuckte die Achseln. »Wyatt hat mir gezeigt, wie ich dabei mit den Fäusten zuschlagen muss.«

»Wyatt?«

Sie ließ sich auf die Couch fallen und schob ihre Füße  unter die nicht existenten Oberschenkel. »Erinnerst du dich noch? Das war der Typ, der den Selbstverteidigungskurs leitete.«

»Ach ja!« Wyatt war ein echt heißer Ofen und total verrückt nach Elaine gewesen. »Triffst du dich immer noch mit ihm?«

»Nein. Nicht seit ich …« Sie hielt abrupt inne und fummelte an ihrem Skript herum. »Schon länger nicht mehr.«

Nicht seit Solberg, interpretierte ich. Verdammt.

Ich widerstand der Versuchung herumzuzappeln und hob mein, na ja, »Getränk«. »Sugar und ich brauchen keinen doofen Wyatt in unserem Leben. Ich bin mit älteren Brüdern aufgewachsen!«

»Natürlich!«, sagte sie und rang sich ein Lächeln ab. Es war etwas unbeständig in den Mundwinkeln. Verdammt und zugenäht! »Die McMullen’sche Version des ›Survival of the Fittest‹.«

»Mach sie fertig, bevor sie nüchtern werden«, ergänzte ich.

Schon wieder dieses Lächeln! Ich hätte heulen können – oder jemanden vermöbeln. Meine irische Herkunft ließ sich einfach nicht verleugnen.

Sie räusperte sich. Ich wusste längst, welche Frage sie mir stellen wollte, bevor sie auch nur die Worte aussprach. »Übrigens, hast du was herausgefunden … über … ähm … Jeen?«

Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. »Elaine, ich bin mir sicher, dass …«

»Ist schon okay«, unterbrach sie mich, und blieb abrupt stehen. »Ehrlich!« Ihr Lächeln wurde ein paar Watt stärker. »Ich habe beschlossen, einfach weiterzumachen.«

»Weiterzumachen?«, fragte ich verwundert.

Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist keine große Sache, Chrissy.«

»Was denn?«

»Dass Jeen mich verlassen hat.«

Meine Eckzähne knirschten, aber sie zeigte wieder ein Lächeln, das ihre Augen jedoch nicht erreichte. Mist, nicht mal bis zu den Nasenlöchern kam es.

»Vielleicht hat er eine andere kennengelernt.« Sie zuckte wieder mit den Schultern. »Damit kann ich leben.«

Vielleicht, dachte ich. Aber er nicht. Nicht, wenn ich ihn finde.

»Trotzdem«, sie trank ihr Glas aus, »habe ich mir Gedanken gemacht.«

Eine dunkle Vorahnung beschlich mich. Möglicherweise war es aber auch nur der Kohl, der mir nicht bekam.

»Vielleicht sollte ich nach Vegas fliegen.«

»Was? Warum?«

»Nur weil er …« Sie hielt inne und setzte ihr Glas ab.

»Nur weil wir kein Paar mehr sind, heißt das noch lange nicht, dass er mir egal ist. Was, wenn er verletzt ist?«

»Damit wäre mein Job dann erledigt«, dachte ich laut.

»Bitte?«

»Sein Job ist wahrscheinlich noch nicht erledigt.« Super Ausrede, die Elaine mir allerdings nur abkaufen würde, wenn sie ein Perlhuhn mit Gehirnerschütterung wäre. Leider besaß sie aber einen IQ in stratosphärischer Höhe und ein Herz, das ziemlich zerbrechlich war. Und ich könnte es nicht ertragen zu sehen, wie ihr dieses Herz gebrochen wurde. Was, wenn sie tatsächlich nach Vegas fliegen würde? Und Solberg dort fände? Was, wenn er wirklich nicht mehr alle Latten am Zaun hatte und es dort mit irgendeiner Schlampe trieb, deren Körbchengröße im hinteren Bereich des Alphabets zu finden war? Was dann?  »Hör mal«, sagte ich, »überstürz nichts, ja? Ich bin mir sicher, es ist alles in Ordnung!«

Sie zuckte die Achseln.

»Warte noch ein paar Tage. Er wird schon wieder auftauchen. «

»Glaubst du?« Ihr Blick verschleierte sich.

»Da bin ich mir ganz sicher«, bekräftigte ich und schwor beim zukünftigen Grab meiner Brüder, meine Anstrengungen zu verdoppeln, um den knubbeligen kleinen Freak zu finden.
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Weit nach Mitternacht parkte ich in der Nähe von Solbergs Haus. Genauer gesagt befand ich mich einen halben Block von seinem Haus entfernt. Auf dem Weg dorthin hatte ich mehrere Dutzend Male versucht, Solberg mit meinem Handy zu erreichen, um sicherzugehen, dass er nicht zu Hause war.

Entweder war er es tatsächlich nicht, oder die Leichenstarre hatte schon eingesetzt. Niemand konnte, wenn er noch irgendwie atmete, einem klingelnden Telefon so lange widerstehen.

Das Herz schlug mir bis zum Hals, und mein Mund war völlig ausgetrocknet, als ich den Motor des Saturn abstellte. Aber verdammt noch mal, niemand wagte es, Elaine Butterfield einfach so zu verlassen!

Ich würde der Sache auf den Grund gehen. Mit anderen Worten: Ich würde Solberg finden und ihn – sollte er noch am Leben sein – umbringen.

Ich saß im Dunkeln und grübelte. Was zum Teufel tat ich hier? Das war der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss. Aber ich hatte zwölftausend Gramm Fett getankt und ordentlich solidarische Freundinnenwut im Bauch, deswegen zog ich schließlich den Schlüssel aus dem Zündschloss und stieg leise aus. Okay, »leise« mag vielleicht nicht ganz richtig gewesen sein, da mir der Schlüsselbund  aus der Hand fiel und wie mit einer Salutsalve auf den Boden knallte. Dennoch machte ich mich auf den Weg in die Nacht hinein. Straßenlaternen säumten die kurvige Straße, trotzdem war es hier ziemlich dunkel.

Nach meinem Besuch bei Elaine war ich nicht etwa nach Hause gefahren, sondern hatte mich nach ihrer grauenhaften »Das-macht-mir-gar-nichts-aus«-Vorstellung direkt auf den Weg nach La Canada gemacht.

Glücklicherweise trage ich meistens schwarze Kleidung. Nicht etwa, weil es schlank macht. Ich trage Schwarz, weil es einfach schick ist, schick wie ich. Ich warf einen Blick auf meine Schuhe. Reeboks. Eleganter geht’s nicht. Wenn man ein Herumtreiber ist.

Auf dem Kiesweg hielt ich inne, lauschte und pirschte mich dann vorsichtig voran. Ich wäre lieber quer über den Rasen gegangen, aber die Rasensprenger liefen wieder. Am unteren Ende von Solbergs Auffahrt blieb ich stehen und warf ganz beiläufig einen Blick die Amsonia Lane hinauf und hinunter. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, aber rundum blieb alles still.

Solbergs Auffahrt hinaufzuwandern, kam mir vor, als würde ich den Mount Everest erklimmen.

Mein Herz raste wie ein Mixer auf höchster Stufe, als ich an seiner Haustür ankam. Ich machte jedoch ein vollkommen unbekümmertes Gesicht und drückte auf die Klingel. Wie beim letzten Mal brannte drinnen der Kronleuchter, und es ertönte die elektronische Melodie.

Kein anderes Geräusch weit und breit. Ich versuchte es erneut, drückte auf den Klingelknopf und zählte bis zehn. Immer noch nichts. Die blecherne Melodie verklang. Vielleicht versuchte ich, das Unvermeidbare aufzuschieben, als ich ein drittes Mal klingelte. Aber das Ergebnis blieb dasselbe.

Wieder sah ich mich um. Ich bin mir ziemlich sicher, ich hätte den Schock nicht überlebt, wäre plötzlich jemand aufgetaucht, aber ich war mutterseelenallein auf weiter Flur. Alles deutete darauf hin, dass ich vollkommen verrückt war.

Ich hatte zuvor das Büro des Sheriffs angerufen, wo mir kühl mitgeteilt worden war, dass das Polizeirevier von La Crescenta alles Menschenmögliche tat – was, wie ich nach etwa einer halben Minute unseres Gesprächs entschied, so viel bedeutete wie nichts.

Also nahm ich all meinen Mut zusammen und schlug mich ins Gebüsch. Aus dem Halbschatten heraus beobachtete ich erneut die Gegend um mich herum. Die Rasensprenger surrten. Irgendwo bellte ein Hund die dunklen San-Gabriel-Berge an. Sonst war alles mucksmäuschenstill.

Ich schluckte meine Bedenken hinunter und machte mich an die Arbeit. Irgendwo hatte ich gelesen, dass mehr als drei Viertel aller Amerikaner einen Schlüssel in der Nähe der Haustür versteckt haben. Aber darauf hatte ich mich nicht verlassen wollen. Stattdessen hatte ich eine unangenehm lange Zeit damit verbracht, mich an alles zu erinnern, was ich über Solberg wusste – an jede von seinem kreischenden Lachen begleitete Unterhaltung, an jede dumme Anmache. Und kurz bevor es mir hochkam, fiel mir eine nachlässig dahingesagte Einladung wieder ein.

Er war hackedicht gewesen und hatte ziemlich wackelig auf einem Barhocker im Warthog gesessen, wo ich vor Lebzeiten mal gearbeitet hatte.

»Wann immer du mal die Liebe des PC-Gottes spüren willst, Baby, steht meine Tür dir offen.«

»Hast du denn keine Angst, Solberg, dass dich eine Cocktailkellnerin mal im Schlaf ermorden könnte?«, hatte ich ihn daraufhin gefragt.

Er hatte mit seinem kreischenden Esel-Lachen geantwortet, bis ich kurz davor stand, ihn in seinem Whiskey zu ertränken. »Ich bin ein Computergenie, Chrissybaby. Meine Alarmanlage könnte glatt die Welt regieren! Ganz egal, wie viele Schlüssel ich in einem falschen Stein verstecke, an meinem Sicherheitssystem kommt keiner vorbei!«

Okay. Jetzt stand ich dort und schwitzte wie ein Bär. Zugegeben, das Gespräch hatte vor einer Ewigkeit und einen halben Kontinent entfernt stattgefunden, aber wie heißt es so schön: Die Katze lässt das Mausen nicht. Jede Wette, dass das auch für Computerdeppen mit Untergröße galt.

Nachdem ich mich ein letztes Mal umgeschaut hatte, war ich mir sicher, dass ich allein war. Ich ging in die Hocke, wobei ich die Schatten im Auge behielt.

Trotz der Außenbeleuchtung war es im Gebüsch ziemlich dunkel. Und dornig. Ich zerrte einen dornengespickten Berberitzenzweig aus meinem BH und tastete ungeduldig den Boden vor den Lavasteinen ab, die um die Büsche herum angeordnet waren. Nichts.

Auf Händen und Knien kroch ich vorwärts und suchte weiter, wobei ich direkt am Haus anfing und mich dann weiter vorarbeitete. Ich quetschte mich zwischen zwei undefinierbaren Blätterhaufen hindurch und robbte weiter in Richtung Straße. Und dort, unter einer klebrig blühenden Kamelie, stieß ich auf einen etwa faustgroßen Stein.

Ich hielt die Luft an und hob ihn auf. Er war hohl – als hätte ich’s geahnt. Ich hockte mich auf die Fersen und versuchte, meine Atmung wieder in den Griff zu bekommen.

Ich tat absolut nichts Falsches, rief ich mir immer wieder in Erinnerung. Ich tat einem Freund einen Gefallen, das war alles. Tatsächlich tat ich sogar der Polizei einen Gefallen, indem ich ihre Arbeit verrichtete. Falls man mich entdecken sollte, würde ich sie wissen lassen, dass sie mir dafür zu keinerlei Dank verpflichtet sei.

Aber offensichtlich war mein Atemrhythmus nicht mit meinen philanthropischen Gedanken unter einen Hut zu bekommen – ich japste wie ein Koloss bei einem Kuchenwettessen.

Ich wartete einen Augenblick. Fast hörten meine Hände auf zu zittern. Chrissy McMullen, die verwegene Abenteurerin!

Der Gummipfropfen auf der Unterseite des falschen Steins ließ sich leicht herausziehen. Ein Schlüssel lag im Inneren. Ich ließ ihn in meine Hand gleiten und spürte, wie mich ein Siegesgefühl durchströmte, was jedoch schnell wieder verflog und von kaltem Angstschweiß abgelöst wurde.

Schließlich war da ja immer noch die viel gepriesene Alarmanlage, die ich irgendwie überwinden musste. Aber es war nicht allzu lange her, dass ich den kleinen Computerfreak aus seinen Azaleen gezogen hatte, wo er gerade eine halbe Gallone vorverdauten Alkohols von sich gegeben hatte. Er hatte ziemlich undeutlich gesprochen, als er mir den Zahlencode genannt hatte, aber er war mir gut in Erinnerung geblieben. Sechsunddreißig, vierundzwanzig, sechsunddreißig.

Ich schob den Schlüssel ins Loch und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was es zu bedeuten hatte, dass ich mich immer noch an die Zahlenkombination erinnern konnte. Freud hätte einen Heidenspaß an mir gehabt – aber andererseits hatte Freud auch die Bezeichnung »Penisneid« geprägt, er musste also selber nicht ganz dicht gewesen sein.

Knarrend öffnete sich die Tür. Es hörte sich an wie der Auftakt eines Horrorfilms, und obwohl die Lampen drinnen so hell leuchteten, dass man das ganze Dodger-Stadion damit hätte beleuchten können, sah ich mich wieder nervös um. Gott sei Dank waren immer noch keine lüsternen Mörder oder treulosen Computerfreaks in Sicht, die mir den Garaus machen wollten. Ich atmete tief ein, schloss die Tür und tippte mit angehaltenem Atem die Zahlen ein. Nach ein paar endlos erscheinenden Sekunden blinkte ein grünes Licht auf. Zufall? Wohl eher nicht. Ich lehnte mich kraftlos an die Wand und dankte dem Herrn, bis ich mich stark genug fühlte, um durchs Haus zu streifen.

Kurz erwog ich, das Licht auszuschalten, aber allein bei der Vorstellung, in totaler Finsternis hier herumzutapsen, klapperten mir schon die Zähne. Daher drehte ich mich mit wackelnden Knien um und trippelte vorwärts.

Ich schlich durch das Haus, als wäre es vermint. Die Küche zu meiner Linken schien aus italienischem Marmor zu sein, obwohl ich mich bei der Nationalität von Steinen nicht wirklich gut auskannte. Geradeaus befand sich ein großer Raum. Am anderen Ende des weitläufigen Zimmers stand ein Fernseher, der ungefähr der Größe meiner Garage entsprach. Wow! Wenn ich ein Einbrecher wäre und einen Kran mitgebracht hätte, dann wäre das Ding so ziemlich das Erste, was ich mitgehen lassen würde.

Aber ich war ja kein Einbrecher.

Am Ende des Flurs, der etwa die Größe eines Sattelschleppers hatte, konnte ich ein weiteres Zimmer erkennen. Auf den ersten Blick schien es der einzige Raum zu  sein, der richtige Türen besaß. Auf Zehenspitzen ging ich darauf zu und trat ein. Es fühlte sich an, als würde ich die feuchten Träume eines Computerfreaks betreten. Jede technische Spielerei, die die Menschheit kannte, befand sich darin, außerdem einige Geräte, bei denen ich mir ziemlich sicher war, dass niemand sie kannte, Außerirdische eingeschlossen. Eine silberne Scheibe, die wie ein Miniaturraumschiff aussah, blinkte blau von der Decke herab. Die Arme eines mehrarmigen Etwas aus neongrünem Plastik ragten vom Schreibtisch aus in verschiedene Richtungen, eine Tastatur, auf der seltsame Symbole aufgemalt waren, hing an der Wand. Es waren jedoch die Fotos, die meine eigentliche Aufmerksamkeit erregten.

Dutzende hingen hier. Außerhalb dieses Büros hatten moderne Kunstwerke die Wände geziert, ordentlich gerahmt in funkelndem Chrom. Aber hier drinnen sah das anders aus. Frei von der kühlen Note des Dekorateurs hing alles voller Fotos, an die Wand gepinnt, an irgendwelche Apparate gelehnt oder an die Möbel geklebt.

Und auf jedem einzelnen Bild war Elaine.

Einerseits fühlte ich mich besser, denn trotz allem schien es relativ unwahrscheinlich zu sein, dass sich Solberg in eine andere verliebt hatte, wo Elaine ihn von jeder nur möglichen Oberfläche anstarrte. Andererseits zeigten einige Bilder die beiden zusammen, und das war so irritierend, als würden ein Hai und ein Welpe miteinander auf der Couch knuddeln. Es fühlte sich einfach vollkommen verkehrt an.

Ich riss meinen Verstand von den erschütternden Fotos los und begann, aufs Geratewohl Solbergs Schreibtisch abzusuchen. Das ganze Durcheinander, das im Rest des Hauses fehlte, hatte sich hier in seinem Büro angesammelt. Ich sah ein Schreiben nach dem anderen durch.

Unter einem merkwürdig ordentlichen Stapel fand ich einen Anrufbeantworter aus Edelstahl, der aussah, als würde er sich mächtig anstrengen, später mal ein Raumschiff zu werden. Der obere Teil war eine Kuppel aus poliertem Silber. Ich fummelte daran herum, bis der Deckel aufsprang und genügend Knöpfe preisgab, um Sputnik in der Umlaufbahn steuern zu können. Einige davon schienen für fremde Sprachen bestimmt zu sein. Ich drückte auf »Englisch« und wurde wundersamerweise mit Solbergs Mitteilungen belohnt. Zwei stammten von Elaine, die nachfragte, ob er aufgehalten worden sei, eine von einem Kerl, der anbot, Solbergs Teppiche zu reinigen, eine von seiner Mutter sowie eine von Hilary.

Ich erstarrte, als ihre Stimme erklang. »Solberg, Pershing hier. Ich wollte dir sagen, dass die Sache noch nicht zu Ende ist. Hast du das verstanden? Bald wendet sich das Blatt, und dann hast du nichts mehr zu lachen!«

Ich spielte die Nachricht noch einmal ab. Was um alles in der Welt hatte sie zu bedeuten? Und wann war sie aufgenommen worden? Die blecherne Stimme, die Zeit und Datum angab, verkündete, dass die Nachricht am neunundzwanzigsten April eingegangen war, also etwa vor einem halben Jahr. Aber sie gab auch an, dass Elaine zur gleichen Zeit angerufen hatte. Was wahrscheinlich bedeutete, dass selbst Solberg nicht technisch begabt genug war, um herauszufinden, wie er seinen Anrufbeantworter einstellen musste.

Ich suchte weiter. Leider gab es kein kleines schwarzes Buch, in dem ich herumschnüffeln konnte. Auch keinen Tageskalender. Welche Termine auch immer Solberg notiert hatte, sie waren verschwunden.

Es sei denn, er hatte sie im Computer gespeichert.

Nachdem mir diese Idee gekommen war, erschienen  alle anderen Möglichkeiten so veraltet wie ein Jogurt vom letzten Jahr. Nachdem ich nochmals seinen Schreibtisch gecheckt hatte, setzte ich mich auf seinen Bürostuhl und schaltete den Computer ein. Mit einem Brummen fuhr er hoch und offenbarte sein intelligentes Leben – vor mir stand der Lamborghini unter den Computern. Auf dem Bildschirm öffnete sich ein Bild von Elaine, auf dem sie in einem Schaukelstuhl auf einer Veranda saß. Das Sonnenlicht schien seitlich auf ihr Haar, und ihr perfektes Lächeln wirkte fast kindlich. Ich seufzte und wollte meine Suche fortsetzen, aber offensichtlich war das Anschalten des Computers das Einzige, was ich tun konnte. Meine Kenntnisse der Psychoanalyse halfen mir in der Computerwelt kaum weiter. Ich hatte sehr wenig dazugelernt, seitdem der ganze Computerwahnsinn ein paar Jahrzehnte zuvor begonnen hatte. Immerhin fand ich etwas, das wie ein Kalender aussah, und klickte es an. Der Oktober öffnete sich. Mehrere Einträge waren gemacht worden, Verabredungen zum Mittagessen, Termine, Flüge. Alle schienen total harmlos und langweilig zu sein.

Ich ging zum November über. Der war aber auch nicht viel spannender als der Vormonat, mit Ausnahme des Eintrags für den vierzehnten. Dort stand das Wort »Combot«, eingerahmt von zwei Dollarzeichen auf jeder Seite.

Ich setzte mich auf und starrte auf den Bildschirm. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Wohin war die kleine Ratte verschwunden? Vielleicht kann ich in seinen E-Mails etwas finden, dachte ich und konzentrierte mich darauf, sie zu finden. Aber spätestens, als ich nach dem Passwort gefragt wurde, war Ende im Gelände.

Ich starrte weiter vor mich hin. Die Uhr auf dem Bildschirm zeigte an, dass es genau 2 Uhr 44 am Morgen des vierzehnten November war. Ich konnte mich nicht mehr  erinnern, wann ich meine letzte Zigarette geraucht hatte. Hieß das jetzt, dass ich auf der dunklen Seite meines Verstandes angelangt war?

Offensichtlich hatte ich dort länger gesessen als angenommen, denn plötzlich flimmerte der Bildschirmschoner auf, und Fotos zogen über das Display. Und wieder war Elaine auf jedem davon abgebildet.

Ich musste würgen. Sicherlich war es ganz nett, mit solch einer Intensität angehimmelt zu werden, vorausgesetzt, der Verehrer war ein menschliches Wesen …

Das war es! Sein Passwort musste etwas mit Elaine zu tun haben!

Ich drückte eine Taste. Der Bildschirm sprang wieder an. Ich tippte »Elaine« ein. Abgelehnt. Genauso »Butterfield«, Elaines Geburtsdatum und »Baby«. Ich versuchte es mit widerlich schmalzigen Worten wie »Liebe«, »Amore«, »Ewig«. Immer noch nichts.

Dann aber traf mich ein wahrer Geistesblitz. Ich tippte »Engelchen« ein, und plötzlich befand ich mich im Inneren des Allerheiligsten.

Er hatte siebenundvierzig Mails in seinem Posteingang. Fassungslos starrte ich auf die Zahl. Wenn ich meine Mails einige Wochen lang nicht abrufen würde, dann hätte ich garantiert an die neuntausend. Klar war da auch immer einer dabei, der ganz versessen darauf war, mir Angebote für Penisvergrößerungen zu schicken, aber da ich entgegen Freuds Aussage keinen Penis haben wollte, betrachtete ich diese Mails als lästigen Müll. Aber selbst wenn Solberg einen spitzenmäßigen Spam-Filter besaß, so müsste er doch mehr als siebenundvierzig Mails bekommen haben, oder? Immerhin war er der PC-Gott. Wahrscheinlich bestellte er sogar seine Big Macs online.

Ich hatte keinen blassen Schimmer, was das zu bedeuten hatte, aber es schien, als hätte er erst kürzlich noch seine Mails abgerufen. Ich warf einen Blick auf die rechte Spalte und sah, dass die älteste Mail vom dreißigsten Oktober stammte – dem Tag, an dem er eigentlich nach L.A. zurückkehren sollte. Ich las jede einzelne Nachricht durch. Zwei stammten von Elaine. Ich überflog kurz den Inhalt und fühlte mich schuldig, so in ihre Privatsphäre einzudringen, aber es gab nicht einmal ansatzweise etwas, was man als Hinweis hätte deuten können. Die anderen Mails waren mehr als langweilig. Trotzdem notierte ich mir die Namen und Adressen der Verfasser. Den Zettel stopfte ich in meine Handtasche, ließ den Blick durch den Raum gleiten und schlich schließlich auf den Flur.

Die meisten anderen Räume im Erdgeschoss machten nicht den Eindruck, als würden sich hier wichtige Erkenntnisse gewinnen lassen, aber dennoch warf ich einen flüchtigen Blick hinein.

Die Küche war noch am interessantesten, aber nur, weil ich im Schrank eine Packung Oreos-Schokokekse fand. Arme Elaine! Es gab keine einzige Flasche ihrer Aloe-Pampe. Tatsächlich gab es hier gar nichts, das irgendwie darauf hinwies, dass Elaine schon einmal hier gewesen war. Kein einziger Krümel ihres Körnerfutters, kein liegen gelassenes Filmskript.

Ich hielt inne und dachte scharf über die Sache nach. War es möglich, dass Elaine noch nie in Solbergs Haus gewesen war? Und falls ja, warum nicht?

Ich probierte einen weiteren Schokokeks und dachte nach.

Vielleicht traute sich Solberg selbst nicht über den Weg und hatte Elaine darum noch nicht mit zu sich nach Hause gebracht? Fürchtete er, ihm könnte einer von seinen saudummen Anmachsprüchen rausrutschen?

Ich suchte im Kühlschrank nach Milch, fand aber nur Cola und ein paar Dosen Red Bull. Da ich jedoch lieber Batteriesäure trinken würde als das Zeug, nahm ich noch einen Keks und setzte meine Suche fort.

Ein paar Minuten später ging ich die Treppe hinauf. Die Stufen knarrten unter meinem Gewicht, aber die Oreos hatten meinen Mut so kräftig angekurbelt, dass ich mich nicht mehr davor fürchtete, hinter jeder Ecke einem eingebildeten Monster zu begegnen. Die Raumaufteilung des Hauses war genau so, wie ich sie noch in Erinnerung hatte. Das Erdgeschoss war riesig, aber das Obergeschoss war kleiner und thronte am Ende der Treppe, um den Rest des Hauses aus der Vogelperspektive betrachten zu können.

Ich begann mit dem Zimmer neben mir. Es war so groß wie ein Gemüsegarten, und beim Betreten fielen einem sofort der Whirlpool, die große Dusche und der beheizte Fußboden ins Auge – Letzteres vermutlich für den Fall, dass der Tag des Jüngsten Gerichts kommen sollte und die Hölle tatsächlich zufrieren würde. Der Badezimmerschrank barg auch nichts Wichtiges … außer Handtüchern und der Erkenntnis, dass hier jemand ohne jegliches kreatives Farbverständnis wohnte. Die grauen Töne versetzten mich langsam, aber sicher in einen katatonischen Zustand.

Der Medizinschrank dagegen weckte mein Interesse und ließ vermuten, dass Solberg eine Menge anderer Probleme als bloß die offensichtlichen hatte.

In dem Bestreben, meine Fantasien von Nancy Drew, die Meisterdetektivin, auszuleben, nahm ich zwei der verschreibungspflichtigen Medikamente heraus und stopfte sie in meine Tasche. Wer weiß? Vielleicht würde ich noch seinen Apotheker befragen. Oder eines Tages meine Meinung bezüglich der Penisverlängerung ändern und eine echt hammermäßige Erektion haben wollen.

Ich setzte meinen Rundgang fort und war etwas überrascht, als ich auf einen Fitnessraum stieß. Aber klar, ein Typ wie Solberg wollte natürlich bei den Frauen attraktiv rüberkommen.

Ich ging an den glänzenden Trainingsgeräten vorbei. Zwar bin ich alles andere als ein Fitnessguru, aber dennoch schienen mir die Geräte auf dem modernsten Stand der Technik zu sein. Die Gewichte auf der Hantelbank waren auf fünfzig Kilo eingestellt. Fast tat mir der arme kleine Wicht leid, als ich ins Schlafzimmer rüberging.

Es war so sauber und aufgeräumt wie Großmutters Kasten mit dem guten Silberbesteck. Die weiße Seidendecke saß so straff, dass man einen Penny darauf hätte springen lassen können.

Der Kleiderschrank war superordentlich. Solberg besaß acht Paar Schuhe, die säuberlich vor der Rückwand aufgereiht standen. Was mir für einen Mann eigentlich recht viele zu sein schienen – aber gut, Solberg war ja auch kein richtiger Mann, nicht wahr? Auch die Schubladen waren ordentlich aufgeräumt. Ich schob so lange Kleidungsstücke beiseite, bis ich auf seine Unterwäsche stieß. Es bräuchte mindestens eine gerichtliche Verfügung und eine heiße, stürmische Nacht mit Russell Crowe, um mich dazu zu bringen, Solbergs Unterwäsche anzufassen.

Schließlich stand ich in der Mitte des Schlafzimmers und ließ noch einmal meinen besten Agatha-Christie-Blick umherschweifen. Wenn das hier eine Fernsehserie gewesen wäre, hätte ich mit Sicherheit mittlerweile einen Safe gefunden, der hinter einem Bild versteckt war. Darin würde sich eine Notiz befinden, die Auskunft darüber  gab, wo er sich aufhielt und warum zum Teufel er nicht nach Hause gekommen war.

Im Schlafzimmer hing nur ein einziges Bild. Ich sah nach, aber weder befand sich ein Safe noch eine Notiz dahinter.

Ich schob die Gardinen zur Seite. Sie waren bodenlang und ebenfalls, soweit ich das beurteilen konnte, aus gekämmter Seide. Aber auch hinter ihnen verbarg sich kein Safe, sondern eine Dachterrasse. Ich starrte durch die Flügeltüren nach draußen. Und was für eine Terrasse das war! Sie erstreckte sich über die gesamte Hausbreite. Eine Wendeltreppe führte zunächst auf eine weitere Terrasse, dann auf den endlosen Rasen hinunter. Leider fand ich auch hier keinerlei Hinweise auf Solbergs Aufenthaltsort. Klar; ich hatte auch nicht angenommen, dass ich hier auf etwas stoßen würde. Wenn ich schon in seinem Büro nichts gefunden hatte, wo er offensichtlich die meiste Zeit seines PC-Gott-Daseins verbrachte …

Aber einen Moment mal! Wenn seine Ideen angeblich so kostbar waren, warum hatte er sein Büro dann nicht abgeschlossen? Die meisten Amerikaner sind ja von Natur aus schon paranoid, aber die Einwohner von Los Angeles befanden sich immer hart an der Grenze zu einer Psychose. Ganz bestimmt hatte ein Mann wie Solberg, der ein paar Millionen auf der Bank hatte, einiges zu verbergen. Aber wo sollte ein gestutzter Superdepp wie er etwas so sicher verstecken, dass niemand es finden würde?

Automatisch fiel mein Blick auf die Schublade mit Solbergs Unterwäsche. Ich zuckte zusammen, stapfte aber tapfer über den Teppich, in den ich bis zu den Knöcheln versunken war, zu seiner Kommode hinüber.

Er trug Feinripp. Ich verzog das Gesicht, schob den ersten Stapel beiseite, dann einen weiteren und noch einen, und dort, am hinteren Ende der Schublade, fand ich eine

CD.

Vorsichtig zog ich sie heraus und betrachtete sie bei Licht. Blutrot prangte darauf das Wort »Combot«.

Na, so ein durchtriebener kleiner …

Mitten in meiner Beleidigung hielt ich inne.

War da gerade ein Geräusch gewesen?

Ich erstarrte wie ein aufgeschrecktes Häschen. Rasch stopfte ich die CD in meine Tasche und sah zum Flur hinüber.

Hatte ich die Eingangstür verschlossen?

Natürlich hatte ich das. Nur ein totaler Schwachkopf würde in ein Haus einbrechen und dann vergessen, die Tür hinter sich zu versperren.

Verdammt! Ich hatte vergessen, die Tür abzuschließen!

Im Erdgeschoss knarrte etwas.

Fast hätte ich geschrien, als ich vorsichtig zum Flur schlich. Ich konnte die gegenüberliegende Wand des unteren Geschosses sehen, mehr nicht.

Ich hörte, wie ein Gegenstand gegen etwas Hartes stieß. Eine Pistolenmündung gegen eine Wand? Eine Messerklinge gegen das Geländer? Eine Granate gegen …?

Meine schlimmsten Vorstellungen wurden jäh unterbrochen. Ich musste meine Situation jetzt nicht analysieren. Ich musste mich verstecken. Aber wo? Verzweifelt sah ich mich um und schätzte meine Möglichkeiten ab. Hinter den Gardinen. Hinter der Tür. Unter dem Bett!

Ich sauste zum Bett und robbte unter die Matratze. Just in diesem Moment wurde mir klar, dass ich absolut und vollkommen verrückt sein musste. Unter dem Bett? Warum zum Teufel gerade unter dem Bett? Der Kleiderschrank wäre definitiv größer gewesen. Und falls der Eindringling Solberg sein sollte, der von seinen zweiwöchigen Orgien zurückgekehrt war, könnte ich einfach aus dem Schrank hervorspringen und ihn zu Tode erschrecken, anstatt ihn bis zur Besinnungslosigkeit zu verprügeln, wie ich es eigentlich vorgehabt hatte. Wenn nicht …

Ich hörte etwas, das sich wie leise Schritte auf Fliesen anhörte. War er in der Küche? Das würde bedeuten, dass er schon fast an der Treppe war.

Verstört sah ich zur Tür, schlug mit dem Kopf gegen den Lattenrost und schlängelte mich hastig unter dem Bett hervor. Meine Handtasche schleifte ich hinter mir her.

Hastig durchquerte ich das Zimmer. Ich hatte die Schiebetüren des Kleiderschranks halb offen stehen gelassen. Ich hechtete hinein und blieb mit dem Riemen meiner Handtasche an der Schranktür hängen. Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich sah zum Türrahmen. Nichts. Ein Ruck. Die Handtasche polterte mit genügend Getöse in den Schrank hinein, um damit Tote aufzuwecken. Ich hielt den Atem an. Denk nicht an den Tod. Denk nicht an den …

Ich merkte es sofort, als er den Raum betrat. Manche Leute behaupten, dass sie Dinge in ihren Knochen spüren. Ich spüre so was in den Füßen. Ein Kribbeln im Fuß. Meine Zehen verkrampften sich, und ich hielt den Atem an. Ein knisterndes Geräusch ertönte, als scheuerte Stoff an einem unbeweglichen Gegenstand entlang.

Die Zeit hing wie eine Sense über meinem Kopf.

Dann hörte ich die typischen häuslichen Geräusche. Ein Seufzen. Schlurfende Schritte. Das Geklimper eines Schlüsselbundes, der auf den Nachttisch geworfen wurde.

Meine Güte! Das war tatsächlich Solberg! Mir wurde fast schwindelig bei dem Gedanken, so schwindelig, dass ich schon fürchtete, ihn nicht mehr verprügeln zu können, also quetschte ich mich seitwärts zur Schranktür und machte mich bereit, hervorzuspringen. Zunächst einmal streckte ich aber nur den Kopf zur Schranktür hinaus und sah als Erstes ein Paar endloser Schultern, gefolgt von einem Hinterkopf voller dichtem, dunklem Haar.

Entsetzt wich ich in den Schrank zurück. Das war nicht Solberg! Solberg hatte keine Schultern, geschweige denn Haare.

Ich hielt den Atem an und wartete geradezu darauf, entdeckt zu werden. Aber nichts passierte, außer dass ich mir womöglich vor Angst in die Hose machte.

Ich hielt mir die flache Hand vors Gesicht, atmete vorsichtig ein und versuchte nachzudenken.

Okay, was wusste ich? Nicht viel. Der Mann, der sich mit mir in diesem Zimmer aufhielt, war ziemlich kräftig und … Ich fasste allen Mut zusammen, den ich aufbringen konnte, beugte mich einige Zentimeter vor und spähte durch den Spalt der Schiebetüren.

Alles, was ich sah, war eine Pistole.

O mein Gott!

Ganz bestimmt gab es eine ganz einfache, logische Erklärung dafür. Schließlich war das hier das wirkliche Leben. Mein Leben. Dr. Christina McMullens Leben. Vor vier Monaten noch hatte das Spannendste, was mir je passiert war, auf dem Rücksitz von Jimmy Magdas Corvette stattgefunden.

Ein lautes Klicken riss mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Durch den schmalen Spalt der Schranktüren konnte ich erkennen, dass der Eindringling in der Nähe der Terrasse stand und nach draußen sah. Warum zum  Teufel war ich bloß nicht auf die Terrasse hinausgegangen? Wusste er vielleicht, dass er nicht allein war? Hatte er beobachtet, wie ich hereingekommen war?

Nein. Vollkommen unmöglich.

Dafür gab es bestimmt eine total einfache Erklärung. Irgendein unglückliches Missverständnis.

Der Kerl war wahrscheinlich ein Freund von Solberg. Und die Pistole nur eine Attrappe.

Na sicher! Alles klar, Chrissy! Der PC-Gott hatte einen ein Meter neunzig großen Freund mit Schultern wie ein Football-Spieler, der ab und an mitten in der Nacht in Solbergs Haus kam, eine gigantische Wasserpistole bei sich trug und die Zimmer durchsuchte, vermutlich aus Langeweile.

In welchen Mist war ich da bloß hineingeraten?

Ich betete, ernsthaft und ehrfürchtig, und versprach dem lieben Gott, nach jedem Essen Zahnseide zu benutzen und die Zigaretten wegzuschmeißen, die ich in meiner Handtasche versteckt hatte …

Das Pfefferspray! Hatte ich die Flasche noch in meiner Tasche?

Sosehr ich an die Kraft von Gebeten glaubte, war ich dennoch der Meinung, dass es stets auch ein direkteres Mittel gab, um einzugreifen. Ich presste meine Handtasche fest an die Brust.

Meine Hände zitterten. Lippenbalsam, Scheckheft, Notizblock, ein halb aufgegessenes Snickers. Nichts. Wenn ich ihn nicht gerade mit einem Scheck bestechen und ihm einen Kuli ins Auge piksen wollte, sah’s ziemlich duster aus.

Mein Handy!

Es blinzelte mich vom Boden der Handtasche aus an. Gedanken und mögliche Ideen schossen mir durch den Kopf.

Ich könnte es ihm an den Kopf knallen. Oder besser noch … ich könnte damit die Polizei verständigen.

Aber er würde mich garantiert dabei hören, mich an den Haaren aus dem Schrank ziehen – ich hatte sie gerade gefärbt, ein sattes Mahagoni, das meine Augen leuchten ließ – und …

Er murmelte irgendetwas. Ich schluckte schwer, zermarterte mir das Hirn und versuchte, mir einen Plan B auszudenken.

Ich hielt das Handy immer noch in der Hand. Und da kam mir die Idee. Ich könnte Solbergs Festnetznummer anrufen. Der haarige Pistolentyp war doch bestimmt so neugierig, zu erfahren, wer Solberg um 3 Uhr 07 morgens anrief. Er würde die Treppe heruntereilen und den Anrufbeantworter im Büro abhören!

Und ich würde sterben, wenn ich falsch liegen sollte. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Ich klappte das Handy auf. Was, wenn ich keinen Empfang hatte? Manchmal kam das vor. Die Tasten leuchteten bläulich. Erschrocken zuckte ich zusammen – wahrscheinlich leuchteten die Zahlen durch die offene Schranktür wie ein neu entdeckter Stern. Vielleicht könnte ich ihn damit blenden?

Ich hörte seine Schritte auf Fliesenboden. Er war also am Badezimmer angekommen. Ich stellte mir vor, wie er dort einen Blick hineinwarf, und betete, dass er tatsächlich reingehen würde. Duschen wäre nett. Vielleicht sogar ein Bad im Whirlpool. Aber ich hörte keine Schritte mehr auf dem gefliesten Badezimmerboden. Und es fielen auch keine Kleidungsstücke auf den geheizten Boden. Keine Geräusche von laufendem Wasser oder Wasserspritzern.

Tatsächlich konnte ich beinahe hören, wie er auf den Kleiderschrank aufmerksam wurde. Jetzt oder nie. Ich  hielt das Handy so verkrampft fest, dass meine Knöchel schmerzten.

Die letzte Nummer, die ich angerufen hatte, war Solbergs gewesen. Ich legte den Finger auf die »Wählen«-Taste und erstarrte. Piepte mein Handy, wenn es wählte? Hatte ich auch ganz sicher keine andere Nummer mehr eingetippt, seitdem ich Solberg angerufen hatte?

Ich schob das Handy in meine Handtasche zurück und beugte mich darüber, um die Tastentöne zu dämpfen. Ich drückte auf »Wählen«, starrte durch den Türspalt und hielt den Atem an.

Ich konnte aber nur eine Ecke des gigantischen Bettes und ein Stück der eierschalenfarbenen Tapete erkennen.

Dafür hörte ich etwas, das ich jedoch nicht genau definieren konnte. Hatte er gesprochen? Fluchte er? Hatte er mich etwa gehört? War er …?

Das Telefon im Büro schrillte. Ich glaube, ich habe geschrien, aber vielleicht hatte ich auch eine solche Panik, dass ich keinen Mucks von mir geben konnte. Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, dass ich immer noch lebte und mir mit der Hand den Mund zuhielt.

Eine Ewigkeit verging. Dann hörte ich endlich, wie er sich umdrehte. Ich presste mich an die Rückwand, aber er griff nicht in den Schrank hinein, um mich zu packen und an den Haaren herauszuzerren. Stattdessen verließ er das Schlafzimmer und rannte die Treppe hinunter. Volle zwanzig Sekunden vergingen, bis mir bewusst wurde, dass er weg war. Weitere zehn Sekunden brauchte ich, um meine Blase unter Kontrolle zu bekommen. Aber sobald ich wieder auf den Beinen war, wusste ich, was ich zu tun hatte. Ein letzter Blick in Richtung Treppe, dann rannte ich durch das Schlafzimmer, riss die Vorhänge zur Seite, öffnete die …

Die Terrassentür war abgeschlossen! Ich erstarrte und war mir sicher, dass er schon hinter mir war, aber der Raum war vollkommen leer.

Von der Treppe her hörte ich Geräusche. Ich stellte mir vor, wie er heraufeilte, immer drei Stufen auf einmal nahm und die Pistole in der Hand hielt.

Meine Finger fummelten an dem Metallschloss herum. Der Schlüssel drehte sich, und ich schob die Tür auf. Ich hörte Schritte auf dem Treppenabsatz vor dem Schlafzimmer, aber da war ich schon draußen und floh über die Terrasse. Halb fiel ich, halb flog ich die Treppe hinunter.

Nicht umdrehen! Nicht umdrehen! Ich drehte mich um und schrie auf.

Er folgte mir.

Ich fiel hin, rappelte mich auf, kam wieder auf die Beine und rannte über den dunklen Rasen. Ein Schuss explodierte. Schmerz brannte quer in meinem Gesicht auf. Ich schrie, aber meine Beine liefen noch, und ich traute mich nicht, stehen zu bleiben. Ich bog nach links ab und rannte auf den Gartenzaun der Georges zu. Er ragte finster vor mir auf. Keine Ahnung, wie ich da rübergekommen bin.

Hinter mir hörte ich ein Grunzen. Ich fuhr herum. Ich glaubte, eine Gestalt zu sehen, die auf dem Zaun hockte. Waren die etwa zu zweit gewesen? Plötzlich gab der Boden unter mir nach. Keuchend stürzte ich in die Tiefe, meine Beine brachen unter meinem Gewicht weg.

Ich befand mich in einem Loch. In einem Grab! Die wildesten Vorstellungen rasten mir durch den Kopf. Ich versuchte, irgendwie aus dieser Falle herauszukommen. Ein stechender Schmerz brannte in meinem Knöchel. Auf dem Rasen über mir hörte ich donnernde Schritte.

Ich blieb flach liegen. Die Schritte liefen weiter. Abgesehen von meinem rasselnden Atem, wurde alles wieder still. Ich reckte mich ein paar Zentimeter.

Aber niemand stürzte sich plötzlich aus der Dunkelheit heraus auf mich.

Ich hielt den Atem an und wartete noch einen Augenblick. Dann versuchte ich erneut, über die Kante des Erdlochs zu spähen. Eine Flüssigkeit lief mir warm und beständig ins rechte Auge. Ich blinzelte, sah aber weiterhin alles nur verschwommen und unklar.

Niemand war mehr zu hören oder zu sehen. Zitternd wie ein knochenloses Hähnchen sank ich auf den Grund der Erdgrube zurück.




7

Manchmal kann es befreiend sein,
die Wahrheit zu sagen. Manchmal bringt es einem
aber auch sieben Monate Jugendknast ein.

Blair Kase (in den Chrissy in der sechsten Klasse verknallt war)
erklärt Schwester Celeste die Begriffe Wahrheit,
Gerechtigkeit und die amerikanische Lebenseinstellung

 

Als ich am Auto ankam, zitterte ich immer noch wie Espenlaub.

Ich hatte noch eine Weile, die mir wie eine Ewigkeit vorgekommen war, in der Grube ausgeharrt. Der anschließende Weg durch den Garten der Georges war mir wie ein Todesurteil vorgekommen, aber ich war unbehelligt zum Auto gelangt. Trotzdem bebten meine Hände dermaßen, dass ich es fast nicht geschafft hätte, den Saturn aufzuschließen. Kaum saß ich drinnen, drückte ich die Knöpfe herunter und raste nach Hause. Ich hatte eine solche Panik, dass ich mir nicht einmal die Zeit nahm, einen Blick auf meine Wunden zu werfen.

Mein Haustürschlüssel stocherte wild um das Schloss herum, aber schließlich schaffte ich es irgendwann, aufzuschließen. Ich stürmte hinein und verriegelte schnell die Tür hinter mir. In einem erneuten Anfall von Panik vergaß ich fast, mein Alarmsystem auszuschalten. Es war noch relativ neu und nach dem letzten Anschlag auf mein Leben installiert worden. Es ist schön, sich diese Dinge immer wieder frisch ins Gedächtnis rufen zu können.

Bei den Erinnerungen an das gerade Erlebte wurde mir ganz übel. Ich schaltete das Licht an, das wie ein Feuerwerk um mich herum aufflackerte, dann lehnte ich  mich mit dem Rücken an die Tür und befahl mir, nicht zu heulen.

Okay, ich würde nie wieder heulen.

Ich wankte ins Badezimmer, machte auch dort Licht und betrachtete mich atemlos im Spiegel.

Kein Blut zu sehen. Keine klaffenden Wunden. Nicht mal ein kleiner Kratzer. Entgegen meiner Befürchtung schienen alle Körperteile heil geblieben zu sein, nichts war verschoben oder versetzt, wie auf einem dieser unglaublich teuren Picassos.

Mit den Fingerspitzen tastete ich meine Wange ab. Dreck und Erde klebten daran, und in dem Moment dämmerte es mir. Ich war nicht etwa von irgendeinem unsichtbaren Heckenschützen angeschossen worden, sondern von einem Wasserstrahl von Solbergs Rasensprengern im Gesicht getroffen worden.

In ehrfürchtiger Dankbarkeit strich ich mir übers Gesicht. Ich erkannte, dass ich es lieber mochte, als ich gedacht hätte.

Die Wirklichkeit stellte sich Schritt für Schritt wieder ein. Ich befand mich in Sicherheit. Ich war zu Hause. Ich atmete ganz tief ein und überlegte, etwas ganz Banales zu tun, um das Gefühl der Normalität zu verstärken. Ich könnte mir zum Beispiel die Zähne putzen oder die Toilette reinigen. Ich könnte ein Bad nehmen oder die Wäsche machen. Ich sah an mir herunter. Die dicken Schlammklumpen begannen, zu Stein zu werden. Wäsche waschen wäre also keine schlechte Idee. Aber es war fast vier Uhr morgens.

Und es gab nur eine Sache, die um vier Uhr morgens total normal war.

Zwei Minuten später war ich eingeschlafen, während das Haus in hellstem Lichterglanz erstrahlte.

»Geht es Ihnen gut? Sie verhalten sich heute irgendwie komisch.«

Ich konzentrierte mich wieder auf meinen Patienten. Sein Name war Henry Granger. Von Henry Granger wollte man eher ungern hören, sich »komisch« zu verhalten.

Er hatte mir in unserer ersten Sitzung erzählt, dass seine Freunde ihn Willy nannten, und mich seitdem mit Geschichten über seine Teegesellschaften erfreut, bei denen er nichts weiter getragen hatte als die Strapse seiner Frau. Ich lehnte es strikt ab, darüber nachzudenken, warum ich ihn Willy nennen sollte.

»Mir geht es gut«, antwortete ich. »Haben Sie sich entschieden, ob sie es Phyllis erzählen möchten?«

Er räusperte sich und starrte mich finster an. Er war ein ziemlich kräftiger Kerl, wog weit über hundert Kilo und war siebzig Jahre alt. Aber vielleicht gibt es keinen geeigneten Zeitpunkt, an dem es einem leicht fällt, seiner Ehefrau zu beichten, dass man sich ihre Unterwäsche auszuleihen pflegt.

»Die Teegesellschaften?«, fragte er.

Ich fragte mich, was er sonst noch zu beichten hätte. Der sich daran anschließende Punkt war, ob ich bereit war, die Antwort zu hören. Ich war immer noch ein wenig zittrig von der vorherigen Nacht, aber ich gab mir Mühe, bei der nächsten Frage nicht zusammenzuzucken.

»Gibt es weitere Dinge in Ihrer Vergangenheit, die Sie belasten?«

Er räusperte sich erneut und sah zum Fenster hinaus.

»Nicht wirklich.«

Was unter Psychologen so viel wie »ja« bedeutete.

Ich riss mich zusammen. Ich hatte bis Viertel nach neun geschlafen. Meinen ersten Termin hatte ich um zehn Uhr  gehabt. Mit dem Wagen brauchte ich eine halbe Stunde zur Praxis, wenn nicht mehr als drei Autos in Unfälle auf der 210 verwickelt waren. Einmal hatte ich versucht, die 5 nach Eagle Rock hinunter zu nehmen, dann aber beschlossen, mir lieber ein Pappschild zu basteln und mich zu den Pennern in der Innenstadt zu gesellen, als mir diesen Wahnsinn nochmals anzutun.

Als ich einen prüfenden Blick in den Rückspiegel warf, sah mein Haar aus, als hätte ich mich irgendeiner obskuren mittelalterlichen Schocktherapie unterzogen, und obwohl ich mich mit genügend Jivago einparfümiert hatte, um einen Killerwal darin zu ertränken, war ich dennoch mehr als besorgt, dass mein Körpergeruch und der Angstschweiß selbst damit nicht übertüncht werden könnten.

Nach nur knappen fünf Stunden Schlaf und der Erinnerung an einen Kerl, der mich gejagt hatte wie ein Grizzlybär eine Feldmaus, fühlte ich mich nicht gerade, als könnte ich Bäume ausreißen. War der Typ nur ein gewöhnlicher Einbrecher gewesen, oder hatte er mich dabei beobachtet, wie ich Solbergs Haus betreten hatte?

Einen Moment mal! Er hatte keinesfalls etwas gesucht. Er hatte jemanden gesucht. Da war ich mir plötzlich ziemlich sicher. Die Pistole hatte sich ziemlich deutlich in mein Hirn eingebrannt.

»Ich wüsste nicht, wie mir das weiterhelfen sollte, wenn ich ihr alles erzähle«, sagte Mr. Granger.

»Na ja …«, wiegelte ich ab und sah auf die Uhr. Zehn vor eins. »Darüber sollten Sie diese Woche einmal nachdenken. Jetzt ist unsere Sitzung leider vorbei.«

Er stand auf, und ich verabschiedete mich von ihm. Die Hunts waren als Nächstes dran. Ihr Wochenende war um einiges besser gewesen als das meine. Mrs. Hunt  hatte ihm am Sonntagmorgen Waffeln gebacken, und Mr. Hunt hatte im Gegenzug das Badezimmer geputzt.

Mrs. Hunt klang ziemlich überrascht, als sie mir davon erzählte, und schenkte ihm für sein Bemühen ein Lächeln.

Vielleicht war ich ja doch nicht so ein totaler Versager, dachte ich bei mir, als die beiden später den Raum verließen. Während sie durch den Flur und meinen kleinen Empfangsbereich zur Tür gingen, hörte ich sie eifrig miteinander tuscheln. Ich seufzte, legte meinen Kopf in die Hände und versuchte zu verhindern, wie der alte Spinat von gestern an meinem Schreibtisch zu welken.

»Du siehst müde aus.«

Ich schrie erschrocken auf, während mein Kopf in die Höhe schoss.

Lieutenant Rivera stand in der Tür. Er hob eine dunkle Augenbraue – seine zynische Version eines Lächelns. »Und du bist ziemlich schreckhaft«, stellte er fest, trat ein und schloss die Tür hinter sich. »Schläfst du auch genug, McMullen?«

Die Erinnerungen an die vergangene Nacht kamen wieder hoch. Ein Kerl mit Pistole und dichtem Haar hatte mich verfolgt, was eigentlich eine Angelegenheit für die Polizei gewesen wäre. Auf der anderen Seite könnte das L. A. Police Department immer noch nachtragend sein, weil vor drei Monaten einer der berühmtesten Football-Spieler von L. A. in meiner Praxis tot umgefallen war. Und gewisse Gesetzeshüter könnten meinen Ausflug in Solbergs Haus für alles andere als legal halten – insbesondere, da ein paar Dinge vor meinem Aufbruch in meine Handtasche gefallen sein könnten. Inklusive Solbergs geheimer CD. Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sie mir näher anzuschauen.

Sehnsüchtig schnellte mein Blick zur Tür, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Rivera merken würde, wenn ich mich an ihm vorbeidrängeln und dann rausstürzen würde. Deswegen ordnete ich die Papiere auf meinem Schreibtisch und bedachte ihn mit einem würdevollen Blick.

»Was kann ich für Sie tun, Lieutenant?«, fragte ich.

Ein Hauch von Belustigung spielte um seine Augen. Er trug einen burgunderroten Pullover, der in seiner schwarzen Hose steckte. Sie war an den Knöcheln umgeschlagen und hing tief auf seinen Hüften. Er sah verdammt gut aus – wie eine verbotene Mischung aus Antonio Banderas’ glühender Sinnlichkeit und Colin Farrells Anziehungskraft, die jedem Naturgesetz widersprach. Aber das war mir vollkommen schnuppe. Ich hatte schließlich meine Würde.

»Darf ich annehmen, dass du so müde aussiehst, weil dein kleiner Computerfreak wieder aufgetaucht ist?«, entgegnete er.

Ich straffte die Schultern und faltete die Hände auf meinem Schreibtisch. »Mit meinem kleinen Computerfreak  meinst du Solberg, nehme ich an?«, erwiderte ich.

Er setzte sich mir gegenüber und streckte die Beine aus. Seine Augen lagen halb im Schatten, der vernarbte Mundwinkel hob sich leicht.

»Eine ziemlich unpersönliche Anrede für die Liebe deines Lebens, findest du nicht?«, fragte er.

Ich biss die Zähne zusammen, lächelte ihn an und überließ es ihm herauszufinden, ob ich ihn nun umbringen oder auslachen wollte. »Nein«, antwortete ich.

»Nein, das ist nicht unpersönlich, oder nein, er ist nicht wieder aufgetaucht?«

»Du bist doch hier der Ermittler«, entgegnete ich, »wäre es nicht eigentlich deine Aufgabe, das herauszufinden?«

Er zuckte mit den Schultern. Die Bewegung war langsam und träge. Seine Augen hatten die Farbe von Scotch. In jungen Jahren hatte ich gelernt, dass ich nach nur zwei Esslöffeln Scotch schon total betrunken war, und ich fühlte mich bereits ein wenig schwindelig. »Also hast du nicht nach ihm gesucht?«, fragte er.

Ich lenkte meinen Blick zurück auf den Schreibtisch und sortierte weiter Papiere. Ich musste Berichte schreiben. Patienten behandeln. Einen Termin für eine Herzinfarktuntersuchung machen. Ich bin schon verdammt beschäftigt. »Tut mir leid, Lieutenant«, sagt ich. »Aber im Gegensatz zu anderen Leuten …«, ich hielt inne und schenkte ihm ein bittersüßes Lächeln, »habe ich hier Arbeit zu erledigen. Falls du nicht … wieder mal … gekommen bist, um mir einen Mord vorzuwerfen, würde ich es wirklich schätzen, wenn ich jetzt weiter ungestört meine Arbeit verrichten könnte.«

Er hob die Hand, als wollte er ein Peace-Zeichen andeuten. »Ich denke nicht, dass du jemanden umgebracht hast.«

»Puh!« Ironisch wischte ich mir mit dem Handrücken über die Stirn. »Was für ein Glück! Also, wenn du mich dann entschuldigen würdest …«

»Dieses Mal war’s nur ein Einbruch. Vielleicht Diebstahl. «

Mir blieb fast das Herz stehen. »Das ist ja an den Haaren herbeigezogen! Was soll das, Rivera?«

Etwas Dunkles, Gefährliches leuchtete in seinen Augen auf. Die Muskeln an seinem Kinn spannten sich. Er richtete sich abrupt auf und lehnte sich über meinen Schreibtisch. »Jemand ist letzte Nacht in Solbergs Haus eingebrochen. «

»Tatsächlich?« Mein Herz wummerte wie ein chinesischer Gong. »Schlimme Sache. Ich hoffe, er war nicht zu Hause.«

»Sag du’s mir.«

Ich zwang mich, in meinem Sessel sitzen zu bleiben und ihm in die Augen zu sehen. »Mir ist klar, dass du irgendwelche komischen Wahnvorstellungen in Bezug auf Solberg und mich hegst, aber ich kann dir versichern, er ist nicht mein Typ.«

»Tatsächlich?« Seine Augen waren so durchdringend wie Laser. Scotch-Laser. »Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, lebte er noch.«

Ich sprang auf. »Du verd...«, knurrte ich, beruhigte mich jedoch schnell wieder und setzte erneut an. »Entschuldigung«, sagte ich. Mein Ton war verblüffend freundlich. Meine Zähne knirschten bei dieser Herkulesarbeit. »Die Patienten warten auf mich.«

Rivera erhob sich ebenfalls, sehr langsam, während er mich die ganze Zeit über nicht aus den Augen ließ. »Verdammt noch mal, was hast du in Solbergs Haus gemacht, McMullen?«

Ich hielt mich mit beiden Händen am Schreibtisch fest, um nicht wie verdorbenes Sushi auf den Boden gekippt zu werden. »Ich war nicht in Solbergs Haus.«

»Meine Quellen behaupten da aber etwas anderes.«

Mein Gott! Er hatte Quellen? Ich wollte auch Quellen haben! »Also dann …« Ich lächelte ihn an. Könnte sein, dass mein Mund nur halb gehorchte. Vielleicht musste der Herzinfarkt warten, bis ich den Schlaganfall hinter mir hatte. »Deine Quellen bilden sich da was ein, genau wie du, Lieutenant.«

»Meine Quellen sind Solbergs Nachbarn, die gesehen haben, wie du morgens um Viertel nach drei bei ihnen über den Zaun geklettert bist.«

Ich hielt den Atem an. Rechtfertigungsversuche und Geständnisse ratterten mir durch den Kopf. Dann traf mich jedoch eine Erkenntnis wie der Strahl eines göttlichen Lichts. Niemand hätte mich erkennen können! Im Garten der Georges war es stockfinster gewesen, trotz ihrer behämmerten Beleuchtung. Außerdem war ich wie ein amerikanisches Rindvieh durch den Garten galoppiert und hatte das Auto außer Sichtweite geparkt.

Rivera wollte mich nur hinters Licht führen. Selbst wenn Tiffany Georges ein Nachtsichtgerät an ihre Terrassentür gepresst hätte, konnte sie mich unmöglich erkannt haben. Oder doch?

»Tut mir leid, Rivera.« Ich lächelte ihn spröde an. »Du musst dich irren, Klettern ist nicht mein Ding.«

Er rückte näher und lehnte sich wieder über den Schreibtisch. Er duftete nach Schlafzimmer. »Ich muss da leider widersprechen«, entgegnete er, »ich kann mich nämlich sehr gut daran erinnern, wie gut du klettern kannst.«

Erinnerungen an eine Nacht, die noch nicht so lange her war, brachten meine zerfetzten Nervenenden ins Schwingen.

»Ich musste meine Hand unter deinen Hintern schieben, um dir zu helfen«, ergänzte er.

Die Erinnerungen stürzten nur so auf mich ein. Wir waren in Bomstads Garten gewesen, und Rivera hatte mir geholfen, mich über den Sicherheitszaun zu hieven. Es hatte mich ganz schön Kraft gekostet, auf der anderen Seite des Zaunes herunterzugleiten, anstatt mich wie ein liebeshungriger Retriever auf Rivera fallen zu lassen.

Und obwohl er mich gerade bis aufs Blut reizte, sah ich mich nunmehr mit den gleichen Problemen konfrontiert.

»Ich wäre auch sehr gut allein über diesen Zaun gekommen. « Meine Stimme klang dabei überhaupt nicht atemlos.

Er ließ mich keine Sekunde aus den Augen. »Welcher Zaun?«, fragte er. »Ich meinte die Nacht bei dir.«

Mein Hals wurde ganz trocken, die Zunge schwoll an.

»Wenn du dich noch erinnerst«, fügte er hinzu. »Als du mein Hemd zerrissen hast. Du bist auf mir herumgeklettert wie ein wildes …«

»Ich war in keinem bescheuerten Garten!«, schnauzte ich ihn an.

Ganz langsam zog er eine Augenbraue hoch. »Wo warst du dann letzte Nacht?«

»Im Bett.« Ich schluckte schwer und hätte sonst was gegeben, jetzt dort zu sein. Oder irgendwo anders. Überall, nur nicht hier, wo er meine Gedanken wie ein schwarzäugiger Zigeuner lesen konnte. »In meinem Bett. Die ganze Nacht.«

Seine Augen glühten. »Du bist also nicht wie ein Fassadenkletterer verkleidet durch Solbergs Rasensprenger gelaufen?«

Gott! O Gott, schütze mich vor mir selbst!

»Du hast eine wahrlich blühende Fantasie, Lieutenant!«, entgegnete ich.

Er sah mir fest in die Augen. »Du hast ja gar keine Vorstellung, McMullen.«

Meine Lippen trockneten aus. Ich musste sie befeuchten. Riveras Blick wanderte zu meiner Zunge.

Die Stille um uns herum knisterte. Er beugte sich zu mir vor.

»Ms. McMullen?«

Fast hätte ich beim Klang von Elaines Stimme aufgeschrien. Mit klopfendem Herzen und schwitzigen Händen schnellte ich von Rivera zurück.

»Ja!«, krächzte ich. Ich räusperte mich und bemühte mich um Beherrschung. »Ja? Was gibt es, Elaine?«

»Es ist ein Uhr. Susan Abrams ist jetzt hier«, erklärte Elaine und musterte mich mit ihrem »Ist alles in Ordnung, oder soll ich ihm mein Pfefferspray in die Augen sprühen?«-Blick.

»Danke, Elaine.« Meine Stimme war wieder zu ihrem melodiös-gelassenen Tonfall zurückgekehrt. Ich würde nur allzu gern die Fähigkeit besitzen, wie eine Südstaaten-Schönheit in Ohnmacht zu fallen, aber es wollte mir nie wirklich gelingen, und Rivera starrte in die Tiefen meiner erzitternden Seele wie der Teufel, der gekommen war, um die Verdammten zu holen. »Du kannst sie in ein paar Minuten hereinschicken. Der Lieutenant möchte jetzt gehen.«

»Okay«, nickte sie, hielt inne und gab mir eine letzte Chance, mich für das Pfefferspray zu entscheiden. Ich lehnte ab. Sie ging und schloss die Tür hinter sich.

»Also warst du letzte Nacht zu Hause?«, fragte Rivera.

»Die ganze Nacht«, wiederholte ich, und merkte, dass meine Hände unerklärlicherweise vollkommen taub geworden waren. Wenn ich Glück hatte, würde meine Zunge diesem Beispiel folgen.

»Gibts jemanden, der die Story bestätigen kann?«

Ich fletschte die Zähne. »Das ist keine Story!«

An seinen Augenwinkeln bildeten sich kleine Fältchen, als wäre er darüber amüsiert, dass ich das Ganze so umschifft hatte. »Wann bist du ins Bett gegangen?«

»Sorgst du dich um meine Schlafgewohnheiten, Lieutenant? «

Seine Nasenlöcher blähten sich ein wenig auf. »Um wie viel Uhr?«, hakte er nach.

Ich zuckte mit den Schultern und erhob mich. Meine  Knie funktionierten wie von Zauberhand, aber dafür schien die Tür Lichtjahre entfernt zu sein. »Um zweiundzwanzig Uhr.«

»Und dann hattest du heute Morgen den ersten Termin erst um zehn? Dann hast du – wie viel? – elf Stunden geschlafen? «

Ich lächelte ihn gekünstelt an, um ihm zu zeigen, wie ach-so-witzig er war. Und dass ich nicht wie ein ohnmächtiges Opfer dramatisch zitternd zu Boden sinken würde. »Ein Mädchen braucht morgens viel Zeit, um sich die Zähne zu putzen, Lieutenant.«

»Soso. Also wann bist du aus dem Bett gefallen, McMullen? «

Ich konzentrierte mich darauf, in der Senkrechten zu bleiben, und bedachte ihn mit einem müden Blick, als hätte ich keine Zeit für solch banale Fragen. »Also bitte, Lieutenant …«

»Wann?«, fragte er, dieses Mal ohne den scherzhaften Unterton.

»Acht Uhr.« Mein eigener Tonfall war kurz vor stocksauer.

»Also hattest du wahrscheinlich etwas mehr Zeit, als dir nur die Zähne zu putzen. Vielleicht sogar so viel Zeit, um dich zu frisieren.«

O mein Gott, meine Haare! Ich konnte mich gerade noch bremsen, daran herumzunesteln. Ich hätte eine ganze Armee von Friseuren sowie jede Menge Gartengeräte und Haarlack gebraucht, um meine Frisur so aussehen zu lassen, als würden darin keine Fledermäuse hausen. »Du willst mich festnehmen, weil mein Haar heute nicht so perfekt sitzt wie sonst, Lieutenant?«

»Keineswegs«, sagte er, hob die Hand und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Seine Finger streiften  mein Ohr. Ich musste mich mit einer Hand an der Wand festhalten. Seine Mundwinkel hoben sich einen Millimeter. Seine Augen lachten. »Also …« Er lehnte sich leicht zurück. »Dann lasse ich dich jetzt mal wieder arbeiten.«

Ich nickte. Cool wie ein Eiswürfel. Kaum außer Atem.

Er wandte sich zur Tür um, griff nach der Klinke, drehte sich aber im letzten Moment noch einmal zu mir um. »Ich mag dein Haar so, McMullen. Ziemlich sexy«, sagte er. »Aber du hast da ein wenig getrocknete Erde im Gesicht. Gleich unter deinem rechten Ohr.«

 

Ich kann mich nicht erinnern, wie ich wieder an meinen Schreibtisch zurückgekommen war, aber einige Zeit später merkte ich, dass ich mit ausgestreckten Armen darauf hing.

»Chrissy!«

Erschrocken fuhr ich in die Höhe. »Elaine!«

»Was ist los?« Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich.

»Nichts. Nichts ist los.«

Sie schüttelte den Kopf, hielt dann aber plötzlich inne. »Es hat was mit Jeen zu tun, oder?«

»Was?«

»Was ist passiert?«

Gute Frage. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was passiert war. Mal abgesehen davon, dass Rivera meinen Hintern grillen wollte. Und abgesehen davon, dass jemand mit einer Pistole in Solbergs Haus herumgeschlichen war, die gut und gerne die Größe eines Föhns gehabt hatte.

Aber ich hatte so meine Vermutungen, bei denen es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. Solberg hatte irgendetwas Dummes angestellt. Vielleicht etwas illegales Dummes, vielleicht aber auch nicht. Aber Tatsache war, dass  er tief in der Tinte saß und dass er, wenn ich nicht aufpasste, auch noch Elaine da mit hineinziehen würde.

Ich unterdrückte ein Schaudern. »Hör mal, Elaine …« Ich hielt inne, weil ich keine Ahnung hatte, was ich ihr erzählen sollte. Die Wahrheit konnte ich ihr jedenfalls nicht sagen. Die würde sie mir sowieso nicht abkaufen. Und falls sie doch glauben sollte, dass der kleine Computerfreak in der Patsche saß, dann … Bei der Vorstellung gefror mir das Blut in den Adern. Wenn Elaine Butterfield einen Fehler hatte, dann war es der, dass sie sich ohne Wenn und Aber loyal denen gegenüber verhielt, die sie liebte.

Das hatte ich schon am eigenen Leibe erfahren, als sie mich nach meinem ersten und letzten Date mit einem Typen namens Frankie Gallager abgeholt hatte. Er stand in dem Ruf, schnell zur Sache zu kommen. Ich wiederum war bekannt dafür, dass mich das nicht abhalten würde, mich mit ihm zu treffen. Elaine hatte mich angefleht, nicht mit ihm auszugehen, doch Vernunft war in jüngeren Jahren nicht gerade meine Stärke gewesen.

Drei Stunden nachdem ich mein Haus verlassen hatte, musste ich Mr. Gallager mein Knie zwischen die Beine rammen, um ihn zur Vernunft zu bringen. Er setzte mich daraufhin in einem Stadtteil aus, den meine Mutter nicht einmal im Auto durchquerte.

Elaine war die Einzige, die anzurufen ich mich traute. Sie stibitzte ihrem Vater die Schlüssel für den Chevy und schlich sich hinaus. Für die einzige Tochter eines Methodistenpfarrers kam das einem Massenmord gleich.

»Was ist passiert?«, wiederholte sie mit blassem Gesicht.

Ich schüttelte den Kopf. Keine Ahnung, warum. »Du kannst nicht nach Vegas fliegen.«

»Warum nicht? Was ist los?«

Mein Blick schnellte zur Tür, während mein Hirn auf Hochtouren arbeitete. »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll.« Oder was ich ihr sagen sollte.

Sie riss die Augen weit auf. »Ist er verletzt? Sag’s mir, wenn er verletzt ist, Chrissy! Ich könnte es nicht …«

»Nein, nein. Er ist nicht verletzt, Elaine …«

»Er ist tot!« Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Selbst ihre Lippen waren blutleer.

»Nein, nein!« Ich lehnte mich über den Schreibtisch und nahm ihre Hand. »Er ist nur … Er ist … Du kannst nicht nach Vegas fliegen!«

Sie starrte mich an.

»Weil … weil er mit einer anderen zusammen ist.« In einem Anflug von Wahnsinn sprudelten die Worte aus mir heraus.

Sie blinzelte ungläubig.

»Eigentlich wollte ich es dir gar nicht sagen.« Ah, immerhin ein Hauch von Wahrheit.

Sie trat einen Schritt zurück und setzte sich auf einen Stuhl. Ein Tupfer Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt. »Woher weißt du das?«

»Ich …« – würde dafür in die Hölle gehen. Auf direktem Wege. Und wofür? Weil ich eine Freundin schützen wollte. Die Ironie schmerzte ein wenig. »Ich habe mit ihm gesprochen.«

»Du hast ihn angerufen?«

»Er hat mich angerufen.« Ich nickte und hasste mich immer mehr für meine Lügen. »Er sagte, es täte ihm leid. Das soll ich dir ausrichten.«

Einen Augenblick lang saß sie still und unbewegt da, dann atmete sie langsam ein. »Das war sehr nett von ihm.«

»Wie bitte?« Ich neigte meinen Kopf in ihre Richtung, weil ich mir ziemlich sicher war, mich verhört zu haben.

»Er will, dass ich mir keine Sorgen mache«, antwortete sie. »Obwohl er mit …« Ihre Stimme verlor sich. Sie erhob sich.

»Elaine?«

»Nein. Alles okay. Ich werde nur … Ich glaube, ich gehe jetzt nach Hause, wenn es dir nichts ausmacht«, sagte sie, drehte sich um und verließ die Praxis.

Ich ließ meinen Kopf auf den Schreibtisch fallen. Ich war eine Lügnerin, eine Diebin und ein Arschloch. Was ich nicht alles für eine Freundin auf mich nahm.
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Die Liebe verdreht einem den Kopf.
Aber das schaffen auch eine Gallone Wodka
und eine Kiste kubanischer Zigarren.

Pete McMullen kurz
nach seiner zweiten Scheidung

 

Mir war absolut klar, dass ich zu Solbergs Verschwinden besser keine weiteren Nachforschungen mehr anstellen sollte. Die Probleme standen mir nun wirklich bis zum Hals. Keine Ahnung, worauf ich mich da bloß eingelassen hatte, und dabei mochte ich Solberg nicht einmal. Eigentlich hasste ich ihn sogar. Elaine würde genauso über ihn hinwegkommen, wie sie die Masern in der zweiten Klasse überstanden hatte.

»Ms. McMullen?« Emery Black, seines Zeichens Executive Supervisor, erhob sich, als ich sein Büro betrat. Er lehnte sich über seinen Schreibtisch und gab mir die Hand. Solbergs Boss hatte einen Händedruck wie der Terminator.

»Ja. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben«, sagte ich und hörte mich ziemlich vernünftig an, wie ich fand. Andererseits trug ich Taupe. Eine taupefarbene Bluse, einen taupefarbenen Rock, taupefarbene Schuhe. Gescheiter und geistreicher als in Taupe konnte man einfach nicht aussehen, selbst wenn man Riemchensandalen mit acht Zentimeter hohen Absätzen anhatte und seine Zeit damit verbrachte, grundlos über anderer Leute Rasen zu hetzen.

Emery Blacks Büro war hell, groß und von Tageslicht durchflutet. Aber wie sollte es auch anders sein? NeoTech  Inc. war im Grunde eine Glaspyramide, deren innovative Gestaltung bei den Architekten von L. A. bis Boston bekannt war. Das oder Ähnliches hatte mir die Empfangsdame erzählt, mit der ich fünf sehr informative Minuten verbracht hatte.

Leider hatte sie mehr über die Architektur zu berichten gewusst als über Solbergs Abwesenheit.

Ich schaute mich in dem palastartigen Büro um. Teure Drucke, von denen die meisten das sprichwörtliche Hinaufklettern der Karriereleiter abbildeten, schmückten Blacks Wände. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass er selbst ziemlich sicher auf der obersten Sprosse saß. Von seinem Büro her zu schließen hatte er Geld, Macht, Familie und alles andere. Professionell gerahmte Bilder von Zwillingen zeigten zwei junge Männer, die mit Quasten versehene Doktorhüte und Talare trugen. Ich nahm an, dass es sich um seine Söhne handelte.

Aber nichts deutete auf eine Ehefrau, Freundin oder Geliebte hin. Und er trug auch keinen Ring an der linken Hand. Hmmm. Erfolgreich, fester Händedruck und allein stehend. Was wünschte sich ein Mädchen mehr?

Es war Mittwoch, zwei Tage nach Riveras Besuch bei mir. Was bedeutete, dass ich achtundvierzig Stunden damit verbracht hatte, mir einzureden, dieses blöde Problem zu vergessen. Aber Solberg war immer noch nicht aufgetaucht. Zu Hause hatte ich die CD in meinen Computer eingelegt, aber die komischen Kauderwelsch-Daten-reihen, die daraufhin auf meinem Bildschirm auftauchten, hätten genauso gut Hieroglyphen sein können. Daher hatte ich die CD in der Küche unter der Spüle versteckt, wohin sich nur die Wagemutigsten trauten, und einen Termin bei Emery Black gemacht, weil ich mir ziemlich sicher war, dass es bei NeoTech irgendwen geben musste,  der etwas Licht in die Düsternis meiner Unwissenheit bringen könnte.

Erneut ließ ich meinen Blick durch sein Büro schweifen, vielleicht, weil ich seine Persönlichkeit analysieren wollte, vielleicht aber auch, weil ich einfach nur neugierig war. Manchmal kann man das nicht so genau voneinander unterscheiden.

Eine schöne Dracaena prangte vor der Fensterfront, die nach Osten zeigte. Auf einem Perserteppich im hinteren Teil des Raumes stand ein kleiner Teakholztisch mit drei Stühlen und auf dem Tisch eine umgekehrte Birne aus Gold, die wiederum auf einem Porzellansockel mit einer Inschrift thronte, die ich aber auf die Entfernung nicht mehr entziffern konnte. Vielleicht war die Birne auch ein goldener Wasserballon oder Ähnliches …

Black räusperte sich. »Sie sind also eine Freundin von J. D.?«

»Nein.« Ruckartig lenkte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn, merkte aber, dass ich mit meiner Antwort zu schnell gewesen war und dies in manchen Kreisen vielleicht als unhöflich aufgefasst werden konnte. Sagen wir mal, in Kreisen, die Solberg eben nicht als kleinen, nervigen, verwachsenen Deppen sahen. »Also, ich meine …« Ich lächelte ihn an, setzte meine Handtasche auf den Boden und ließ mich auf dem Stuhl nieder, auf den er gedeutet hatte. »Er ist eher der Freund eines Freundes.«

»Ich verstehe.« Er setzte sich an seinen Schreibtisch, der groß genug war, um darauf Rollschuh zu fahren. »Und wie kann ich Ihnen behilflich sein?« Er stützte die Arme auf, faltete die Hände und sah mich über seine Knöchel hinweg an. Er hatte dunkelbraunes Haar, das sich an den Schläfen schon auf dem Rückzug befand und einem halben Jahrhundert Rechnung trug.

»Mein Freund wartet auf seine Rückkehr, aber Solberg ist noch nicht zurückgekommen. Ich dachte, Sie wüssten vielleicht, warum.«

»Wie heißt denn Ihr Freund?«, fragte Black.

»Chester«, antwortete ich, denn, zur Hölle damit, die Wahrheit und ich hatten in den letzten Tagen sowieso eher auf Kriegsfuß miteinander gestanden. »Er hat seit mehr als zwei Wochen nichts mehr von ihm gehört.«

»Und wie sieht es mit Ihnen aus, Ms. McMullen?«, fragte er mich und schenkte mir ein Lächeln, das ziemlich einstudiert aussah. »Haben Sie etwas von ihm gehört?«

Wenn ich das hätte, würde ich dann hier im Büro seines Chefs sitzen und eine Beziehung, wie entfernt auch immer, zu Solberg zugeben? »Nein, aber, wie ich schon sagte, wir sind ja auch nicht … besonders enge Freunde«, erklärte ich zögernd.

Er starrte mich schweigend an. Seine Augenbrauen sahen aus wie dunkle Raupen, die Gefahr liefen, miteinander zu kopulieren. Schweigend wartete ich ein paar Sekunden.

»Haben Sie?«, hakte ich schließlich nach.

Er erhob sich und wanderte zum Fenster. Er war groß, weit über eins achtzig, und hatte etwas Übergewicht, was ihn wiederum kleiner aussehen ließ, vielleicht aber auch ein wenig leistungsfähiger. Ich war schon immer der Meinung gewesen, dass es einer von Gottes grausamsten Witzen war, dass Männer als reif gelten, wenn sie fett werden. Während Frauen in diesem Fall einfach nur … na ja, eben fett sind.

»Und Chester ist sein … Lebensabschnittsgefährte?«, fragte er.

Mit der Frage hatte ich wirklich nicht gerechnet. Ich war sprachlos. »Wie bitte?«

»Bitte verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte er und sah mich an. »J. D.s Vorlieben gehen mich wirklich nichts an. Ich möchte einfach nur sicher sein, dass meine Angestellten … zufrieden sind.«

Langsam dämmert mir, dass Black annahm, Solberg sei schwul. Das war einfach nur abgefahren. Hatte er denn noch nie Will aus der Serie Will & Grace gesehen? Schwule sind intelligent, kultiviert und ziehen sich geschmackvoll an.

»Offen gesagt, ist J. D. ein wirklicher Gewinn für NeoTech. «

»Ein Gewinn, der Sie in den letzten Tagen angerufen hat?«

Er lächelte mich an wie eine Katze vor dem Kanarienvogelkäfig. »Leider nicht«, antwortete er. »Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Kurz vor meinem Rückflug sagte er mir in Vegas, dass noch etwas anstehe, das seine volle Aufmerksamkeit fordere.«

»Und was war das?«, fragte ich.

Er zuckte seine breiten Schultern. Da hatten wir es wieder! Als ob breite Schultern wie bei einem mit Getreide gefütterten Mastochsen etwas Gutes sein sollten! Hatte ein Kerl breite Schultern, war er männlich. Hatte eine Frau breite Schultern, dann … war sie eine Kuh. »Das hat er nicht gesagt.«

Ich trennte mich von dem Gedanken eines gemeinsamen Abendessens und konzentrierte mich wieder auf das Gespräch. »Aber Sie müssen doch eine Ahnung haben, was er damit gemeint haben könnte.«

»Ms. McMullen ...« Sein Ton klang halb gönnerhaft, halb entschuldigend. »Ein Mann an der Spitze eines solchen Unternehmens wie NeoTech muss wissen, wem er vertrauen kann. Ich würde J. D. mein Leben anvertrauen.«

Wirklich? Ich würde Solberg ja nicht mal meine Telefonnummer anvertrauen. Hatte ich auch nicht, aber an einem bedauerlichen Abend vor gar nicht allzu langer Zeit hatte er trotzdem auf einmal in meinem Vestibül gestanden. »Also machen Sie sich keine Sorgen, ihn zu verlieren?«

»Überhaupt nicht. Warum sollte ich?«

»Ich dachte nur, Sie könnten vielleicht besorgt sein, dass er sein Wissen zu einer anderen Firma mitnehmen könnte.«

»Welches Wissen?«, fragte er. Sein Tonfall klang nach wie vor entspannt, aber war da vielleicht ein wenig Anspannung um seine Augen herum zu erkennen?

»Nichts Besonderes. Ich dachte nur …« Was hatte ich mir bloß gedacht? Warum war ich hier? Sollte Emery Black der Grund für Solbergs geheimnisvollen Abgang sein? »Ich dachte nur, Sie seien vielleicht besorgt über sein Verschwinden, wenn er Sie darüber nicht informiert hat.«

»Ich kann Ihnen versichern, Ms. McMullen, dass sich J. D. hier bei NeoTech äußerst wohlfühlt. Wir haben ihm unendlich viele Möglichkeiten eröffnet.«

»Was für Möglichkeiten?«

»Er verdient ziemlich viel Geld, und es wird wohl noch mehr werden. Ich bin mir sicher, dass er spätestens am Monatsende wieder hier sein wird.« Und damit war für ihn das Gespräch beendet.

So etwas konnte ich gar nicht leiden.

»Warum?«, fragte ich daher.

Einen Augenblick lang sah er mich an, als hätte er die Vision von mir und einem Volleyball, der in meinen Mund gestopft wird. Er rang sich zu einem Lächeln durch. »Für Leute wie J. D. – Genies, sollte ich vielleicht sagen – kommen und gehen Freunde. Aber Computer …« Er spreizte  seine dicken Finger. »Er kann ohne sie nicht leben. Die Technik ist seine große Liebe.«

»Wollen Sie damit sagen, er wird zurückkommen, weil er eine Affäre mit seiner Festplatte hat?«

Er musste lachen. »Er wird jedenfalls in den nächsten Wochen zurückkehren. Da bin ich mir ziemlich sicher.«

»Haben Sie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass er einen Unfall gehabt haben könnte?« Oder dass ihn ein haariger Kerl mit einer Pistole in der Größe eines Panzers im Schlaf umgenietet haben könnte? Bei der Erinnerung an diesen Kerl trat mir der kalte Schweiß auf die Stirn. Hatte der Typ tatsächlich versucht, mich zu erschießen, während ich über Solbergs Rasen gehetzt war, oder hatte ich mir das alles nur eingebildet?

Black ging auf die Tür zu. »Es ist beruhigend zu wissen, dass unser J. D. so besorgte Freunde hat wie Sie und Chester, aber ich kann Ihnen versichern, dass es ihm gut geht.«

»Warum?«, fragte ich.

»Wie bitte?« Er blieb stehen und drehte sich zu mir um. Beinahe wäre ihm der Geduldsfaden gerissen.

»Wie können Sie sich so sicher sein, dass es ihm gut geht, wenn Sie nicht einmal wissen, wo er überhaupt ist?«

Er betrachtete mich einen Augenblick lang, als wäre ich eine interessante niedere Lebensform – die Spezies Mittleres-Einkommen. »Die Wahrheit ist, Ms. McMullen, J. D. hat seit längerem sehr hart für uns gearbeitet. Er hat sich einen Urlaub mehr als verdient. Wenn er glaubt, dass er diese Auszeit braucht, dann lasse ich ihm diesen Freiraum herzlich gern.«

»Das ist aber sehr großzügig von Ihnen.«

Er lächelte. »Großzügig bin ich nicht gerade. Aber hochintelligent, und ich weiß sehr genau, was meine Angestellten brauchen. J. D. und ich haben in der Vergangenheit hervorragend zusammengearbeitet und werden es auch in der Zukunft tun. Wenn er also noch ein paar Tage in Las Vegas verbringen möchte, dann ist das vollkommen in Ordnung.«

Ich ließ seine Worte erst einmal wirken. Wie Giftstoffe durchdrangen sie meine Haut und wirbelten in ihrem Sog einen neuen Verdacht auf. »Ist er bei jemandem?«, fragte ich. War er etwa schwul? War denn Will & Grace eine totale Lüge?

Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.«

Wut stieg in mir auf. »Wer ist es?« schnaubte ich.

»Es war nett, Sie kennen zu lernen«, entgegnete er und öffnete die Tür. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte, aber ich versichere Ihnen, dass es J. D. wirklich gut geht.«

Mit einem Ruck sprang ich auf. »Jemand, den er in Vegas kennen gelernt hat?«

Seine Ungeduld konnte man am Kinn erkennen, wo sich die angespannten Muskeln abzeichneten. »Ich nehme die Privatsphäre meiner Angestellten sehr ernst, Ms. McMullen. Ich hoffe, Sie respektieren das«, sagte er, schob mich hinaus und schloss die Tür hinter mir.

Ich sah die Welt durch einen roten Nebel. Zur Hölle mit Solbergs Versteckspiel! Er betrog Elaine. Was zum Teufel stimmte bloß mit den Männern nicht? Vor vier Monaten hatte Solberg nicht einmal die Chance auf ein Date mit dem Äffchen eines Leierkastenmanns, und jetzt … Jetzt sah es ganz so aus, als könnte er tatsächlich eins bekommen.

Ich verspürte große Lust, auf irgendetwas einzuschlagen, und sah mich um.

Glasräume erstreckten sich in jede Richtung. Auf der anderen Seite des Flurs befanden sich mehrere Büros. Vielleicht gehörte ja eins davon Solberg. Und vielleicht, sollte ich dort rein zufällig hineingeraten, könnte ich dann den Namen und die Adresse des Leierkastenäffchens herausfinden.

Ich schlenderte durch den Flur auf die Büros der gegenüberliegenden Gebäudesseite zu. Ganz locker und lässig, als hätte ich etwas zu erledigen, das weder illegal noch unmoralisch war.

Ein kleiner Kerl mit Brille sah hoch, als ich an ihm vorbeiging. Ich bedachte ihn mit meinem »Ich soll hier sein«-Lächeln. Eine Frau, deren rote Hose gute fünf Zentimeter zu kurz war, begrüßte mich knapp, ansonsten wurde ich weitestgehend ignoriert.

Ich fragte mich, ob Hilary Pershing wohl hier war. Vielleicht pflegte sie eine Katze und heckte einen Plan aus, wie sie mich zur Strecke bringen könnte? Vielleicht dachte sie ja auch sehnsuchtsvoll an die Nächte voller Glückseligkeit zurück, die sie mit dem Computerfreak verbracht hatte?

Ich merkte, dass auf jeder Bürotür der Name des jeweiligen Büroinsassen ins Glas eingraviert war, und trat näher. »Jeffrey Dunn« war in die erste Tür eingraviert. Auf der nächsten stand »Kimberly Evans«.

Mit der dritten Tür landete ich einen Volltreffer. »J. D. Solberg« stand dort, eingraviert wie bei den ersten beiden Türen. Vielleicht hätte ich ein schlechtes Gewissen haben sollen, als ich eintrat. Hatte ich aber nicht. Die Glasklinke fühlte sich kühl in meiner Handfläche an.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Erschrocken drehte ich mich um und versuchte gleichzeitig zu verhindern, dass mir das Herz in die Hose rutschte. »Ja«, blaffte ich, dann schraubte ich meinen Ton herunter  und versuchte es ohne den Einfluss der aufkommenden Panik noch einmal. »Ja, ich hoffe.« Ich räusperte mich. Keine Ahnung, was ich sagen sollte. »Ich hatte einen Termin bei J. D.« Ich sprach über ihn, als wären wir alte Bekannte aus der Schule, Kumpel von der Computer Freak High.

Der Mann, der vor mir stand, war nur ein paar Zentimeter größer als ich, die dafür aber sehr schöne waren. Er starrte mich einen Augenblick lang an. Ich gab mir Mühe, nicht mit den Füßen über den Boden zu schuffeln. Man durfte nicht schuffeln, wenn man die Füße in Ledersandalen gepfropft hatte, die mehr kosteten als die monatliche Rate fürs Haus. Selbst wenn sie höllisch drückten.

»J. D. hat vielleicht immer ein Glück!«, seufzte er.

Ich merkte, dass ich die Luft angehalten hatte. »Bitte?«

Er hielt mir seine Hand hin. »Ross Bennet«, stellte er sich vor. »Was kann ich für Sie tun?«

»Oh, ich ähm …« Ich nahm seine Hand und blickte dann schuldbewusst zu Solbergs Büro hinüber. »Ist J. D. gar nicht da?«

Er lehnte sich zur Seite und sah an mir vorbei. »Nein, es sei denn, er hat die Formel für Unsichtbarkeit entdeckt«, antwortete er und grinste.

Fast hätte es mich umgehauen. Es stellte sich nämlich heraus, dass er ein so umwerfendes Lächeln hatte, dass es einem den Atem raubte. Schweig still, mein klopfend Herz! Ich schloss Solbergs Tür.

»Handelt es sich um einen beruflichen Besuch oder …?« Er hielt inne und wartete darauf, dass ich den Satz beendete.

»Nein. Na ja …« Ich lachte verlegen. Ich wollte niemandem Probleme bereiten und auch mit meinem Verhalten keine Gesetzwidrigkeit begehen. »Doch, irgendwie schon. Wir sind befreundet, könnte man sagen.«

»Ja?«

»Wir … ähm … kennen uns schon eine Ewigkeit.« Ich winkte mit der Hand ab. »Und manchmal …« Ich wackelte mit dem Kopf. »Da spielen wir einfach nur Ideen durch. Sie wissen schon.«

Er wartete darauf, dass ich fortfuhr.

»So wie diese Sache mit der Unsichtbarkeit«, ergänzte ich. »Das ist eine echt harte Nuss.«

Er betrachtete mich noch einen Augenblick, dann lachte er. »Ich werde ihm ausrichten, dass seine Komplizin hier war. Wie ist Ihr Name?«

Ich nannte ihm meinen Namen.

»Pech für ihn, oder, Christina?«

»Bitte?«

»Pech für ihn, dass er nicht da war.« Er lächelte wieder. Bleib auf dem Teppich, Mädchen!

»Oh. Harhar«. Das sollte ein Lachen sein. Klang aber, als müsste ich mich gleich übergeben. Vielleicht musste ich das tatsächlich. Ich schielte zur Glastür von Blacks Büro hinüber, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken. »Wissen Sie vielleicht, wo ich ihn finden kann?«

»J. D.?« Ross hob die Hand und kratzte sich im Nacken. Er trug ein Lederarmband, ansonsten aber keinen Schmuck – wie zum Beispiel einen Goldreif am Ringfinger. »Jetzt, wo Sie es erwähnen, fällt mir auf, dass ich ihn bereits seit ein paar Wochen nicht mehr gesehen habe. Schon seit der Tagung nicht mehr.«

»Oh?« Blacks Tür öffnete sich, er trat auf den Flur. Ich konzentrierte mich wieder auf Bennet. »Was für eine Tagung war das?«

»Eine ziemlich große Sache in Las Vegas«, antwortete er und schüttelte den Kopf, als wäre er der Tagung ziemlich überdrüssig.

Ich bemühte mich, Black zu ignorieren, obwohl er sich an den Büros vorbei auf direktem Wege zu mir befand, wie eine fette Spinne auf der Jagd. Jetzt bloß die Ruhe bewahren! Wahrscheinlich hatte er noch nicht den Sicherheitsdienst gerufen.

»Sie mögen Las Vegas nicht?«, fragte ich. »J. D. liegt so was eher als mir.«

Waren sie etwa zusammen dort gewesen? »Wirklich?«

»Klar! Kennst du eine Oben-ohne-Tänzerin, kennst du alle«, erwiderte er und lachte.

Ich zwang mich zu einem Lächeln.

»Ms. McMullen!« Emery Black stand vor mir und starrte mich finster an.

Ich dachte kurz darüber nach, einfach zu türmen, da er mich sicherlich gleich am Schopf packen und aus seinem Gebäude werfen würde. Aber er hob nur die Hand, an der meine Handtasche baumelte.

»Die haben Sie bei mir vergessen«, sagte er.

Bennet sah zu Black hinüber. »Sie beide kennen sich?«

»Oh, ja … vielen Dank!«, erwiderte ich und nahm ihm meine Tasche ab. »Es war sehr nett, Sie kennen zu lernen, Mr. Bennet.« Er lächelte mich jungenhaft an. »Sie auch, Mr. Black.« Aber der Geschäftsführer starrte nur finster zurück. Ich betrachtete beide einen Augenblick, während die Cocktailkellnerin in mir mit der Psychologin kämpfte.

»Sei nicht so leichtgläubig!«, warnte die Seelenklempnerin. »Bennet ist viel zu attraktiv, um so unschuldig zu sein, wie er aussieht.«

Die Cocktailkellnerin schnaubte. »Ich geh mal davon aus, dass du Black eher trauen würdest, weil er so idiotische Worte wie ›Lebensabschnittsgefährte‹ benutzt und ein riesengroßes Büro hat!«

»Die Größe seines Büros lässt weitaus mehr Rückschlüsse auf den Charakter eines Mannes zu als die Größe seines …«

»Sie sind herzlich eingeladen, jederzeit wiederzukommen! «, unterbrach mich Bennet.

»Vielen Dank!«, sagten die Seelenklempnerin und die Cocktailkellnerin einstimmig und drehten sich in stiller Erhabenheit um. Aber in unserem Inneren waren wir beide heftig damit beschäftigt, uns zu fragen, ob unsere Hüften in Taupe wohl breiter aussahen.

 

Während der nächsten vierundzwanzig Stunden gingen mir hunderte Fragen durch den Kopf. Warum war Black so versessen darauf gewesen, mich loszuwerden? Wer war der Kerl in Solbergs Haus gewesen? Warum hatte Tiffany Georges eine ein Meter tiefe Grube in ihren gepflegten Rasen gegraben? Und war Bennets Lächeln wirklich so verlockend, wie es aussah?

Ich setzte mich mit jeder Frage eingehend auseinander und kam zu dem Schluss, dass Black für ein Multi-Millionen-Geschäftsimperium verantwortlich war, das er zu verteidigen und zu beschützen hatte. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wer der Fremde in Solbergs Haus gewesen sein könnte. Und wahrscheinlich wusste auch nur Tiffany Georges, was sie mit ihren seltsamen Ausgrabungsgewohnheiten bezweckte.

Ich lehnte mich in meinem Bürostuhl zurück und sah aus dem erbsengroßen Fenster. Die Papiere stapelten sich auf dem abgenutzten Schreibtisch, aber ich kam in diesem Durcheinander gut zurecht. Es waren vielmehr die vielen unbeantworteten Fragen, die mir unter den Nägeln brannten.

In allen Punkten meiner laufenden Untersuchung war ich keinen Schritt vorangekommen. Mit Ausnahme von  Bennet. Bei ihm war ich mir ziemlich sicher, dass sein Lächeln ehrlich gemeint gewesen war.

Aber vielleicht sollte ich das besser noch einmal genauer untersuchen. Also nicht sein Lächeln. Das war mir natürlich vollkommen egal, aber es hätte durchaus Sinn, noch einmal mit ihm zu reden. Immerhin hatte er den Eindruck gemacht, mit mir reden zu wollen. Was Sympathie und Charme anging, hatte er im Vergleich zu Black eindeutig die Nase vorn. Und er hatte eine sehr schöne Nase. Und tolle Schultern.

Zwar wäre es mir auch egal gewesen, wenn sein Hals direkt an seine Brustwarzen angewachsen wäre, aber ich musste Solberg unbedingt finden, bevor Elaine irgendetwas Dummes anstellte. Ach, zum Teufel damit, ich hatte den Hörer sowieso schon in der Hand.

Überrascht starrte ich ihn an und wählte schließlich.

»NeoTech.« Die Frau am anderen Ende der Leitung hatte eine Stimme, bei der selbst Minnie Maus gekichert hätte.

»Hallo«, begrüßte ich sie. »Ich würde gerne mit Mr. Bennet sprechen.«

»Mr. Bennet. Natürlich«, quiekte sie. »Was ist der Grund Ihres Anrufs?«

»Ähm … Sagen Sie ihm, es geht um eine geheime Formel. «

Einen Moment lang herrschte verblüfftes Schweigen, dann fand sie zu ihrer gewohnten selbstbewussten Minnie-Form zurück. »Wie ist Ihr Name?«

»Die unsichtbare Frau.« Keine Ahnung, was mit mir nicht in Ordnung war. Es könnte alles Mögliche sein. Der Schlafmangel. Wahnsinn. Der Nikotinentzug. Okay, ich muss zugeben, dass ich mir nach dem Besuch bei NeoTech auf dem Nachhauseweg ein paar Virginia Slims angesteckt hatte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass die ersten achtundvierzig Stunden nach der Flucht vor diesem haarigen Kerl, der mich mit einer Pistole so groß wie New Mexico verfolgt hatte, nicht zählten.

»Gut, werde ich ausrichten. Bitte bleiben Sie einen Augenblick dran«, erwiderte Ms. Maus.

»Christina!« Seine Stimme klang weich, als er ans Telefon ging.

»Woher wussten Sie, dass ich es bin?«

Er lachte. »Die meisten Frauen, die ich kenne, sind von Kopf bis Fuß sichtbar. Ich hatte gehofft, dass Sie anrufen würden.«

»Wirklich?« Ich versuchte, meine Überraschung zu verbergen, aber ich hatte während der letzten, na ja, dreißig Jahre oder so nicht besonders viel Glück gehabt.

»Ja, ich …« Er schien nervös zu sein. »Ich habe mich gerade mächtig über mich selbst geärgert, dass ich Sie nicht nach Ihrer Telefonnummer gefragt habe.«

Ich konnte mich gerade noch bremsen, mit »Echt?« in diesem quietschigen Ton zu antworten, den ich noch aus meiner Jugendzeit kannte. »Na ja …« erwiderte ich stattdessen. »Ärgern Sie sich nicht mehr. Ich kann sie Ihnen ja jetzt geben.«

Er lachte. »Vielleicht frage ich Sie besser gleich, ob Sie mit mir ausgehen möchten, wenn ich Sie schon einmal an der Strippe habe!«

»Echt?« Meine Stimme quietschte. Mist!

»Haben Sie Samstagabend schon etwas vor?«

Ich fürchte, bei der Frage klappte mir die Kinnlade runter.

Wenn mich sonst ein Kerl um ein Date bat, dann durfte er sich normalerweise vom Gesetz her nicht weiter als fünfhundert Meter von seinem Wohnwagen entfernen.

»Samstagabend?« Ich widerstand der Versuchung, laut »Ja!« zu schreien und blätterte lautstark durch den Liebesroman, den ich gerade las. Das Schöne an solchen Liebesromanen ist ja, dass das Mädchen am Schluss immer ihren Kerl bekommt. Und was für einen. Er ist attraktiv, intelligent, gepflegt und besitzt nie einen Wohnwagen. »Ich muss kurz einen Blick in meinen Kalender werfen.« Heftiges Geblätter, während ich bis fünfzehn zählte. »Samstag, den neunzehnten?«

»Ja.«

Ich wusste nur allzu gut, dass sich der Samstag wie ein funkelndes Nichts in meinem Kalender hervortat, den ich in meiner Tasche hatte. »Tut mir leid, aber da habe ich schon etwas vor.« Die Erinnerung an einen Kerl namens Keith Hatcher brachte mich dazu zu lügen. Ich war mit Hatcher etwa fünf Monate lang ausgegangen. Er war Grundstücksmakler und Hobbyfotograf. Ich hatte mir eigentlich vorgestellt, ganz gut mit ihm zusammenleben zu können, bis ich eines Tages in seinem Büro Bilder von mir am Schwarzen Brett entdeckt hatte. Ich schlief darauf. Mein Mund stand offen. Meine Haare klebten platt und strähnig an meiner linken Gesichtshälfte. Und ich war nackt. Nackt wie Gott mich geschaffen hatte.

»Den ganzen Tag über?«, fragte Bennet.

Es kann eine Frau ganz schön nervös machen, sich selbst zwischen all den Fotos von Eigentumswohnungen und Häusern mit Grundstück nackt abgelichtet zu sehen.

»Ja, leider sieht es ganz danach aus.«

»Und was ist mit Sonntag?«

»Ähm …« Ich schloss die Augen. Ich hatte das Foto immer noch sehr deutlich vor mir. Meine Oberschenkel hatten fett ausgesehen. Aber das Foto war auch aus einer schlechten Perspektive heraus aufgenommen worden.

»Tut mir leid«, entgegnete ich. Wenn jemand ein Foto von mir machen wollte, würde ich das gerne mindestens ein halbes Jahr im Voraus wissen wollen und Klamotten tragen – Berge von Klamotten.

»Christina, ich weiß, dass wir Computerfritzen oft totale Sonderlinge sind, aber ich bin ein wirklich anständiger Kerl.« Pause. »Ehrlich!«

Mein schlechtes Gewissen meldete sich leise zu Wort. Sicher war es falsch, alle Männer über einen Kamm zu scheren und sie nach den Fehlern einiger weniger zu beurteilen, aber ich war so vollkommen, so unglaublich nackt gewesen. »Es ist nicht so, dass …«

»Ich kürze mir meine Nasenhaare«, erklärte er.

»Es tut mir wirklich …«

»Und ich gucke kaum noch japanische Zeichentrickfilme. « Er hielt inne. »Nur Cardcaptor Sakura. Die ist verdammt heiß!«

Ich konnte nicht anders, ich musste lachen.

»Freitagabend«, bestimmte er. »Und wenn Sie sich nicht amüsieren, dann können Sie mir einen Schlag mit dem Elektroschocker verpassen und mich in East L. A. mit einem Tritt in den Hintern aus dem Wagen werfen.«

Ich versuchte, ihm zu widerstehen, aber er schien so unglaublich … normal zu sein. Ein Freudenschauer lief mir den Rücken hinunter. Ich meine – ich musste Solberg finden, um jeden Preis. Für Elaine. Und Ross, Mr. Bennet, könnte mir vielleicht ein paar Hinweise geben. Oder eine Mund-zu-Mund-Beatmung.

Dennoch sickerten die Erinnerungen an meine ehemaligen Freunde wie fauliges Abwasser durch mich hindurch.

»Sie denken zu viel nach«, erklärte er.

»Aber … ich habe schon etwas vor«, entgegnete ich,  schloss dann aber die Augen und wagte den Sprung, obwohl ich genau wusste, dass der Aufprall höllisch wehtun würde. »Ach, zum Teufel mit Clooney. Mit dem kann ich auch noch ein anderes Mal essen gehen.«

Er lachte. Es hörte sich sehr gut an. »Gute Entscheidung. Ist sechs Uhr okay?«

»Bestens.«

»Soll ich Sie abholen?«

»Nein danke, wir treffen uns einfach irgendwo.«

»Aha.«

»Aha was?«

»So verhält sich eine Frau, die schon einmal verletzt worden ist.«

Na ja … Das war ich wohl, und das nicht nur einmal. Aber er meinte es wohl eher emotional. Was leider ebenfalls stimmte.
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Im Meer schwimmen viele Fische.
Einige sind Haie, andere Engelfische,
und manche sind einfach
nur widerliche Welse am Meeresboden.

Elaine Butterfield zum Thema Ausgehen

 

Geht es dir gut, Elaine?«, fragte ich. Es war Donnerstagnachmittag, vier Uhr. Ich hatte gerade meinen letzten Patienten aus der Praxis begleitet. Collette Sommerset war Mutter zweier Kleinkinder. Ich bin ja der Meinung, jede Mutter von zwei Kleinkindern sollte Hilfe in Anspruch nehmen, aber Collette brauchte sie dringender als jede andere. Ihr Ehemann war ein übler Alkoholiker und notorisch pleite. Mein erster Gedanke war, dass sie ihn rausschmeißen und auf Unterhalt verklagen sollte. Trotzdem gab ich mir wirklich Mühe, immer wieder zu nicken, ihr mit einem langen »Mmmm-mmmmm« zuzustimmen und ihr so dabei zu helfen, ihre eigenen Wünsche durchzusetzen.

Elaine ließ sich in ihren Sessel hinter der Empfangstheke plumpsen und zuckte mit den Schultern. »Sicher. Heute Abend habe ich ein Date.«

Halleluja! »Ehrlich?«

Sie nickte. »Mit einem Kerl, den ich bei einem Vorsprechen kennen gelernt habe.«

»Ein Schauspieler?« Okay, die meisten Typen sollten einer Röntgenuntersuchung sowie einer eingehenden Überprüfung ihres Genmaterials unterzogen werden, bevor sie die Erlaubnis bekämen, sich mit Elaine zu treffen. Aber Schauspieler …

»Er ist Produzent«, erklärte Elaine.

Ich versuchte, den PC-Gott aus meinem Gehirn zu verbannen, schaffte es aber nicht ganz. Er klebte wie Pattex an mir fest. »Also bist du über Solberg hinweg?«

Sie zuckte wieder mit den Schultern und lehnte sich zurück. Total lässig. »Wenn er mich sucht, weiß er ja, wo er mich findet.«

»Ja – genau dieser Gedanke lässt mich nachts kein Auge zutun.«

Sie lachte. Ihre Augen strahlten ein wenig zu intensiv. Langsam meldete sich mein schlechtes Gewissen. Vielleicht hätte ich ihr von meinem Besuch in Solbergs sterilem Haus erzählen sollen. Vielleicht hätte ich ihr auch von dem Kerl mit der Pistole erzählen sollen. Aber wahrscheinlich hätte sie sich umgehend auf den Weg nach Vegas gemacht – bewaffnet allein mit ihrer atemberaubenden Schönheit und der Schnapsidee, dass Solberg die Zeit wert sei.

Gruselige Erinnerungen trübten meine Gedanken. Als wir beide damals aus Schaumburg geflohen waren, hatte ich ihrem Dad versprochen, immer auf Elaine aufzupassen. Ich weiß, das klingt komisch, da wir genau gleich alt und vom gleichen Geschlecht sind – obwohl man das beim Vergleich unserer Körbchengrößen nicht meinen sollte. Trotzdem war es mir damals richtig und nötig erschienen.

»Es geht dir also gut?«, fragte ich.

»Klar!« Sie kramte ihre Schlüssel aus der Handtasche, stand auf und trat zur Tür. »Ich gehe mal schwer davon aus, dass ich nicht die Erste bin, die sitzen gelassen wurde.«

Ich knirschte mit den Zähnen und erinnerte mich daran, dass ich für meine Lügen nichts anderes verdient  hatte. Deswegen schnappte ich mir meine Handtasche und folgte ihr hinaus.

 

Eine halbe Stunde später kam ich am Haus von Tiffany Georges an. Na ja, genauer gesagt, steckte ich im Stau fest und unterhielt mich mit einem Kerl in Zeichensprache, der meine hintere Stoßstange nur um Haaresbreite verpasst hatte. Eine weitere knappe Viertelstunde später parkte ich endlich in der Auffahrt der Georges.

Ich atmete tief ein und versuchte, mich zu beruhigen. Okay, vielleicht hatte sie mich tatsächlich erkannt, als ich über ihren Rasen getürmt war. Vielleicht würde sie einen Blick aus dem Fenster werfen und die Polizei rufen. Womöglich käme Rivera durch die Haustür gestürmt, um mich festzunehmen. Aber nichts davon würde tatsächlich passieren, jede Wette. Ich war fest davon überzeugt, dass Rivera mich angelogen hatte. Denn obwohl ich gerne glauben wollte, dass Tiffany ausgesagt hatte, jemanden über ihren Zaun klettern gesehen zu haben, so konnte sie doch unmöglich mein Gesicht erkannt haben.

Was wiederum bedeutete, dass Rivera ganz allein zu diesem ungeheuerlichen Schluss gekommen war. Warum zum Teufel sollte ich mitten in der Nacht über Solbergs Rasen laufen?

Jedenfalls galt: jetzt oder nie. Ich fasste mir ein Herz, hob das Kinn wie ein Marineoffizier im Dienst, stieg aus dem Saturn und marschierte den Weg zu Tiffanys Haustür hinauf. Ich hörte die Klingel im Inneren, aber nichts passierte. Ich versuchte es erneut. Wartete wieder. Immer noch nichts.

Ich machte einen kleinen Schritt nach links. Möglicherweise war sie gar nicht zu Hause. Dann könnte ich vielleicht ein wenig durch ihren Garten schlendern und …

»Kann ich Ihnen helfen?«

Ich fuhr zusammen und stieß einen erschrockenen Schrei aus. Der kleine Zwerg hatte sich von hinten an mich herangeschlichen. Ich schlug die Hand aufs Herz und zog die Möglichkeit in Betracht, hier, auf dem Kopfsteinpflaster der Georges, einen Herzinfarkt zu erleiden.

»Oh! Ich wollte nur … ähm …«, stotterte ich. Wirklich clever. Da hätte ich ja gleich sagen können: »Ich bin nicht in Solbergs Haus eingebrochen. Ich war’s nicht, die über Ihren Zaun geklettert ist, und ich bin mir auch sicher, dass Sie kein Grab schaufeln, in dem Sie Ihr jüngstes Opfer verbuddeln wollen.«

»Kenne ich Sie viell – oh!«, rief sie und machte einen erleichterten Eindruck. »Sie sind, ähm … Christina, richtig? «

»Ja, ja!« Relativ spät merkte ich, dass sie eines dieser vierzackigen Gartengeräte in der Hand hielt. Bisher hatte sie mich jedoch weder damit aufgespießt noch die Polizei gerufen.

»Haben Sie mittlerweile etwas von Jeen gehört?«, fragte sie.

»Nein«, erwiderte ich und versuchte, wieder zu Atem zu kommen und meine flatternden Nerven zu beruhigen.

»Habe ich leider nicht, aber möglicherweise hat er sich ja bei Ihnen gemeldet?«

»Nein, das nicht, aber dort drüben passieren einige sehr seltsame Dinge«, erklärte sie und nickte zu Solbergs Haus hinüber.

Es reizte mich sehr, die Hand entsetzt auf meine Brust zu pressen und dramatisch auszurufen: »Was meinen Sie bloß?«, aber ich riss mich am Riemen. »Tatsächlich?«

»Neulich Nacht war jemand in seinem Haus.«

Ich fühlte mich so steif wie ungekochte Linguine. »Vielleicht war es ja Solberg selbst?«

»Na ja, wenn er es war, dann ist er über meinen Zaun geklettert und über den Rasen gelaufen.«

»Über Ihren Rasen?« Mir blieb tatsächlich ein wenig die Luft weg.

»Ich glaube sogar, es waren zwei dort.«

»Zwei was?«

Sie starrte mich finster an. Glaube ich zumindest, denn in ihrem Gesicht zeigte sich nicht eine einzige Falte. Entweder hatte sie schon Bekanntschaft mit Botox gemacht, oder ihr Gesicht war aus Holz geschnitzt. »Personen«, antwortete sie schließlich.

»Sie machen Witze!«

»Ich wünschte, es wäre so.«

Und in diesem Augenblick offenbarte sich mein wirkliches Genie. »Ich hoffe, Ihr Mann war zu Hause!«

Sie hielt für einen Moment inne und nahm das Gartengerät in die andere Hand. »Er ist, ähm … nicht in der Stadt.«

»Sie wollen doch nicht etwa sagen, dass sie vollkommen allein waren, als diese seltsamen Dinge geschahen?«

Sie nickte und sah unruhig die Straße hinunter. »Warum, sagten Sie, sind Sie hergekommen?«

»Oh!« Ich schüttelte den Kopf. »Eigentlich war ich nur um Solberg besorgt, aber jetzt mache ich mir auch Sorgen um Sie! Mittlerweile ist Ihr Ehemann doch wieder da, oder?«

»Ja. Natürlich. Er ist gestern Nacht zurückgekommen.«

»Na, dann ist ja alles in Ordnung. Ich meine …« Ich lachte. Hahaha. »Männer. Sind für die Gartenarbeit ganz gut zu gebrauchen, nicht wahr«, schwafelte ich weiter. »Meiner war’s leider nicht.«

Ich wartete, dass sie auch mal einen Ton sagte, aber sie schwieg beharrlich.

»Sieht ganz so aus, als würde die Arbeit allein an Ihnen hängen bleiben!«

Sie starrte auf ihre Gartenforke. »Jake ist diese Woche leider sehr beschäftigt.«

»Oh! Was macht er denn beruflich?«

»Er ist Anwalt … bei Everest & Everest.«

»Dann muss er wahrscheinlich auch abends und am Wochenende arbeiten.«

»Manchmal.« Wieder wich sie meinem Blick aus. »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann, was Jeen betrifft. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas Neues erfahren?«

»Natürlich«, antwortete ich und machte mich auf den Weg zu meinem Auto. Fröhlich winkend fuhr ich ab, umrundete den Block und steuerte auf eine einsame Straße zu, die in die Berge hinaufführte. Keine fünf Minuten später hatte ich auf einer staubigen Anhöhe geparkt, von der aus ich einen guten Blick auf Solbergs Nachbarschaft hatte. In Los Angeles konnte man tausende solcher Plätze finden. Die City verfügt über mindestens eine Myriade Quadratmeter Wüstenfläche, von der sich locker die Hälfte auf unzugänglichen Felsformationen erstreckt, um die selbst die Einwohner von L. A. einen großen Bogen machen.

Auf dieser Felsspitze hier verliefen verschiedene Wege durch das Gebüsch, aber mich interessierten allein die Häuser, die sich unter mir befanden. Hätte ich ein Fernglas gehabt, dann hätte ich jetzt direkt in Tiffanys Toilettenschüssel gucken können.

Drei Stunden später knurrte mir der Magen, und die linke Pobacke war schon so lange taub, dass es sich anfühlte, als sei sie amputiert worden.

Niemand hatte das Haus der Georges betreten oder verlassen. Das hatte natürlich nicht viel zu sagen, aber als ich die 210 in Richtung Sunland überquert hatte, war ich mir ziemlich sicher, dass Tiffany mich ordentlich belogen hatte.

Ihr Ehemann war nicht nach Hause gekommen. Und sie wusste weitaus mehr, als sie zugeben wollte.

Was man von einigen von uns leider nicht gerade behaupten konnte.

 

Ein Blick in Elaines Gesicht am Freitagmorgen erinnerte mich wieder daran, warum ich die Suche nach Solberg fortsetzen sollte.

Sie hatte geweint. Ihre Augen waren gerötet, und ihre Nase lief, aber sie sah immer noch bezaubernd aus.

Niemand hat jemals behauptet, das Leben sei fair. Zumindest niemand im McMullen-Klan. Aber wir stammen ja auch aus einer langen Familientradition deprimierter Iren, die dazu neigen, sich volllaufen zu lassen, wenn sie traurig, fröhlich oder auf sonstige Art emotionalisiert sind.

»Angie.« Ich begrüßte meine letzte Patientin für diesen Tag. Vor ein paar Wochen erst war sie siebzehn geworden und hatte sich zu diesem Anlass ein paar Sterne unter ihr linkes Ohr tätowieren lassen.

Angela Grapier war seit über einem Jahr bei mir in Therapie. Sie sähe wahrscheinlich immer noch zierlich, süß und hinreißend aus, wenn sie in Sackleinen gekleidet wäre und sich die Haare mit einer Kreissäge abrasiert hätte.

»Wie geht es dir?«, fragte ich sie.

»Gut!« Sie zuckte die Achseln und grinste ein wenig. »Ziemlich gut. Aber wenn es mir supergut gehen würde,  dann würde ich nicht Algebra schwänzen und herkommen. « Sie warf ihren Rucksack auf den Boden, schlüpfte aus den offenen Turnschuhen und ließ sich im Schneidersitz auf der Couch nieder.

Wenn ich jemals eine Tochter haben sollte, dann sollte sie so sein wie Angela. Nur ohne deren Drogenabhängigkeit und die Freunde, die ich am liebsten ausgerottet hätte.

Exfreunde trifft es eher. Ich klopfte mir im Geiste auf die Schulter, denn ich sah es als mein Verdienst an, dass sie mit Kelly Schluss gemacht hatte. Er war ein echter Loser gewesen. Das war ihr zwar durchaus schon klar gewesen, als sie zu mir gekommen war, aber ich denke, ich habe ihr dabei geholfen, allen Mut zusammenzukratzen, um ihm einen Tritt in den Hintern zu verpassen und ihn aus ihrem Leben zu befördern.

»Wie läuft’s mit Sean?« Sean Kippling war der Junge, mit dem sie gerade ging. Er hörte klassische Musik und trug Hosen, die nicht über die Hüften rutschten und den Blick auf seine Unterhose freigaben, wie bei den richtig coolen Jungs. Angie schien ihm diesen modischen Fauxpas aber vergeben zu können.

»Prima.«

»Hast du ihm schon die Pracht und Herrlichkeiten der Rap-Musik beigebracht?«

»Ich arbeite noch dran.« Sie grinste wieder. In den letzten drei Wochen hatte ich sie öfter lachen sehen als in den ganzen letzten Monaten zusammen. »Haben Sie schon einmal was von Enya gehört?«

»Ich höre nur Polka, wenn du dich erinnerst.«

»Ach ja«. Sie lachte. »Tja, Enya ist gar nicht mal schlecht.«

»Ich bin mir sicher, dass sie sich über deine Zustimmung riesig freuen würde.«

»Sean hat mir ihre CD geschenkt«, erklärte sie und schwieg dann.

Ich wartete. Sie kaute auf ihrer Lippe herum. »Ein anderes Mal hat er mir im Chemieunterricht ein Usambaraveilchen auf mein Pult gestellt.

»Magst du Veilchen?«

»Ja!« Sie machte einen nachdenklichen Eindruck. »Ich muss es ihm wohl irgendwann einmal gesagt haben. Aber ich kann mich nicht daran erinnern, wann das gewesen sein sollte.«

Ich unterdrückte ein Seufzen. Ein Mann, der zuhörte und auch noch entsprechend darauf reagierte. Für den Fall, dass sie mit ihm Schluss machen sollte, könnte ich ihn mir vielleicht angeln, um ihn über sie hinwegzutrösten – was machten schon sechzehn Jahre Altersunterschied?

»Er beschenkt mich gerne«, sagte sie.

»Manchmal tun Männer das, wenn sie verliebt sind«, erklärte ich ihr. Nicht, dass ich damit großartige Erfahrungen gehabt hätte. Ich war mal mit einem Typen ausgegangen, der mir bei jeder Gelegenheit Unterhosen geschenkt hatte. In Größe S. Größe S konnte ich mir nicht einmal über den Kopf ziehen.

»Sie glauben also, er liebt mich?«, fragte sie.

Die alte Frage. Ich zuckte mit den Schultern und hoffte, irgendwie mysteriös dabei auszusehen. Aber insgeheim dachte ich, sie könnte mehr erfahren, wenn sie die Blätter eines Gänseblümchens abzupfen würde.

Sie starrte vor sich hin. Ich wartete. Sie hatte einige Wochen gebraucht, um sich mir zu öffnen, aber seitdem waren unsere Gespräche eher ein ununterbrochenes Geschnatter gewesen.

»Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte ich daher.

Sie sah mich an. Sie hatte Augen wie ein Beaglebaby. Sie sah zu Boden und dann wieder zu mir.

»Er will’s nicht mit mir tun«, erklärte sie schließlich.

Aha! Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und gab mich locker-lässig. »Was will er nicht tun?«, fragte ich, aber mir war schon klar, was sie meinte – »es« eben.

»Sie wissen schon. Sex«, fügte sie hinzu und bestätigte meine Vermutung. Dieses Thema ist regelmäßiger Bestandteil der Therapiesitzungen. Und falls nicht, dann sollte es das zumindest sein. Meine ganz persönliche Theorie ist ja, dass Hormone die Welt regieren. Aber wer regiert die Hormone?

»Oh.« Ich nickte und versuchte, so klug wie möglich zu wirken. Aber meiner Erfahrung nach sieht niemand besonders klug aus, wenn es um das Thema Sex geht. Es ist eben eine vollkommen unlogische Sache, die keinen vernünftigen Sinn ergibt. Wenn man versucht, zweckmäßig und mit Logik an die Sache heranzugehen, wird man völlig bekloppt. Sex gibt es schon, seit der erste Mann die Höhle verließ, und trotzdem ist er immer noch ein absoluter Kassenknüller. Der Rubik-Würfel kam und ging, aber es sah ganz so aus, als würde der Sex bleiben. »Warum glaubst du das?«, fragte ich Angie.

»Tja …« Sie kaute weiter auf ihrer Lippe herum. »Er meint, wir sollten besser noch warten.«

Geduldig und tief philosophisch faltete ich die Hände in meinem Schoß. »Vielleicht gibt es da einen Unterschied zwischen nicht wollen und dem Glauben, damit besser noch zu warten«, deutete ich an.

Mit glänzenden Augen sah sie mich an. »Ja?«

»Könnte schon sein.«

»Sie glauben, es ist besser, noch zu warten?«

Ich konnte mich gerade noch bremsen, nicht loszuprusten. Worauf sollte ich verdammt noch mal warten? Allen physischen Anzeichen nach zu urteilen, wurde ich nicht gerade jünger. »Manchmal ist das gar keine so schlechte Idee«, erwiderte ich.

»Warum?«

»Du hast ziemlich viele Dinge um die Ohren. Schule, familiäre Probleme. Und du hoffst doch immer noch, auf die Berkley-Universität zu kommen, oder?«

»Ich werde diese Woche meine Anmeldung ausfüllen.«

»Dann musst du deinen Notendurchschnitt halten.«

»Das meint mein Dad auch.«

Sie und ihr Vater verstanden sich in letzter Zeit besser. Ich bildete mir ein, auch daran nicht ganz unbeteiligt zu sein.

»Und Sex kann einem wirklich den Kopf verdrehen«, fügte ich hinzu.

»Ja.«

»Vielleicht weiß Sean das.«

Sie dachte nach. »Also will er es vielleicht doch tun, denkt aber, dass es im Moment wahrscheinlich keine besonders gute Idee ist?«

Mmmh. »Das ist gut möglich. Es sei denn, er ist homosexuell. «

Sie starrte vor sich hin. »Ich glaube nicht, dass er schwul ist.«

Ich wollte, dass sie von selbst darauf kam.

Nachdenklich verzog sie das Gesicht. »Wenn wir uns küssen, dann kann ich seinen … Sie wissen schon … spüren. «

Ich glaubte schon – wenn mich mein Gedächtnis nicht trog.

»Also glaubst du, er findet dich attraktiv?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Neulich ging Jenny Caron an uns vorbei, während wir miteinander redeten, und er hat sie nicht einmal angesehen.«

»Jenny sieht gut aus?«, vermutete ich.

Sie verdrehte die Augen. »Jenny hat Titten wie Torpedos. Jeder starrt Jenny an. Verdammt, sogar ich starre sie an.«

Ich versuchte, nicht zu lachen, da sie so einen ernsten Eindruck machte.

»Er sagt, er kann an nichts anderes denken, wenn ich bei ihm bin. Und er hat Angst, dass er, wenn wir miteinander schlafen, vor einen Bus laufen könnte oder so. Und sein Blut dann über die ganze Straße spritzt.« Sie zog die Nase kraus. »Er ist manchmal ein bisschen komisch.«

Einen Augenblick lang hatte ich das Gefühl, in ihn verliebt zu sein. Komische Käuze hatten manchmal diese Wirkung auf mich. Meine erste Liebe hatte sechs Zehen am linken Fuß. Er hatte sie mir – stolz wie Oskar – an unserem ersten Schultag auf dem Spielplatz gezeigt.

»Es hört sich tatsächlich so an, als sei er in dich verliebt, Angie.«

»Ja.« Sie lächelte verschmitzt, dann wurde sie langsam wieder nüchtern. »Also glauben Sie …« Sie hielt inne und dachte kurz nach. »Glauben Sie, dass die Guten, Sie wissen schon – die, die es wirklich ernst mit einem meinen -, dass die vielleicht der Meinung sind, damit besser noch zu warten?«

»Schon möglich«, erwiderte ich, undurchschaubar bis zum bitteren Ende. Als ich später wieder allein in meinem Büro saß, ließ ich eine ganze Tirade von Flüchen vom Stapel.

Ich hasse es, wenn ich von meinen Klienten lerne. Ganz besonders, wenn diese Patienten gerade mal halb so alt sind wie ich und erst seit kurzem clean.

Aber ich kam nicht drum herum, der Wahrheit ins Auge zu sehen, und die sah ungefähr so aus:

A: Ich hatte in all meinen dreiunddreißig Jahren noch keine einzige erwachsene Beziehung mit einem Mann geführt; B: Ich war es Elaine einfach schuldig, den langzeitzölibatären Solberg zu finden.
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Männer haben zwei herausragende Eigenschaften -
ihre Gehirne und ihre Genitalien.
Leider funktionieren beide nur selten gleichzeitig.

Professor Eva Nord, die möglicherweise
selbst ein paar Dating-Probleme gehabt haben könnte

 

Als ich nach der Arbeit nach Hause kam, war meine Toilette verstopft. Ich hantierte mit der Saugglocke wie mit einem Presslufthammer und flehte um göttliche Hilfe. Gott hatte Erbarmen mit mir und wollte anscheinend genauso wenig wie ich, dass ich mein sauer verdientes Geld für ein neues Abflusssystem rausschmiss.

Ich war nur fünf Minuten zu spät, dafür aber ziemlich sicher, dass meine Hände nicht nach Abwasser stanken, als ich das Safari betrat.

»Hi!« Ross sprang auf, sobald er mich sah.

Das Restaurant war von der Dekoration her an afrikanische Motive angelehnt; auf dem Boden lagen Matten aus Schilfgras und von den Wänden schielten Holzmasken auf die Gäste herab.

Ross beugte sich vor, legte eine Hand auf meinen Arm und küsste meine Wange. Nett. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«

Meine Nervenenden schwirrten von dem unerwarteten Hautkontakt, was ziemliche Auswirkungen auf mein Sprachvermögen zur Folge hatte. »Vielen Dank für die Einladung«, antwortete ich daher knapp, was zwar nicht wirklich originell klang, aber dafür keinerlei Silben beinhaltete, bei denen ich ihn hätte anspucken können.

Die Dame am Empfang hieß Amy. Sie war ungefähr  so schmal wie ein Essstäbchen und strahlte uns an, als hätte uns Gott persönlich zu ihr gesandt. Vielleicht auch Allah. Sie könnte eine Muslima gewesen sein. Ihre Augen hatten die Größe einer doppelten Zimtschnecke. Bei dieser Parallele merkte ich, dass ich seit … na ja, seit Mittag nichts mehr gegessen hatte. Aber das Mittagessen war schließlich recht klein ausgefallen und immerhin schon mehr als zwei Stunden her. Kein Wunder, dass ich kurz vorm Verhungern war, denn ich hatte mal wieder aufgehört zu rauchen.

Amy versicherte uns, die Kellnerin käme gleich zu uns, reichte uns schon einmal die Speisekarten und eilte davon. Ich checkte kurz, ob Bennet auf ihren Hintern starrte. Tat er aber nicht. Im Gegenteil, er lächelte mich über den Tisch hinweg an. Hmmm. Auf einen viel versprechenden … und überraschenden … Beginn. Vielleicht war Amy keine Schönheitskönigin, aber hässlich war sie nicht gerade.

»Haben Sie das Restaurant gut gefunden?«, fragte Ross.

Wir saßen auf einem kleinen Podium nahe beim Fenster. Das Fell eines exotischen Tiers, das ich nicht genau bestimmen konnte, hing neben unserem Tisch an der Wand. »Sicher«, antwortete ich, »das hat gut geklappt.« Ich wollte ihm nicht gleich auf die Nase binden, dass ich einen Donut mit Zuckerguss selbst im schlimmsten Schneesturm finden würde. »Ich habe mir vorher den Weg auf der Karte angeschaut.«

»Sehr gut. Ich hasse es, wenn ich mich verfahre. Und es ist gar nicht so einfach, dieses Restaurant hier zu finden. Einmal, da …« Er hielt inne, lachte dann aber. »Es tut mir leid, ich schnattere wie ein Äffchen.«

Er schnatterte nicht nur so, er sah auch genauso süß aus.

»Das passiert mir schon mal, wenn ich nervös bin.«

Ich hatte Mühe, meine Überraschung zu verbergen. Warum zum Teufel sollte er nervös sein? Ich für meinen Teil hatte Angst, dass ich mich in meinem superschicken blauen Kostümjäckchen zu Tode schwitzen würde. Es war recht kurz geschnitten, wie es die Modegurus gerade verlangten. Aber offensichtlich scherten sich die Modefritzen einen Dreck um die Breite meines Hinterns, den ich in einer kobaltblauen Stoffhose zu vertuschen versuchte, die farblich perfekt zu der kurzen Jacke passte.

»Was darf ich Ihnen zu trinken bringen?«

Als hätte man’s geahnt, tauchte just in diesem Moment, in dem ich einmal nicht händeringend auf ihr Auftauchen wartete, die Kellnerin auf.

Ross deutete auf mich.

Ich bestellte einen Erdbeer-Daiquiri. Normalerweise blieb ich zwar immer bei Eistee, aber ich wollte Ross ermuntern, sich auch einen zu zwitschern. Ich wollte zwar nicht unbedingt, dass er sich volllaufen ließ, aber es war doch wahrscheinlicher, dass er mir alles erzählte, was er wusste, wenn er ein bisschen angetrunken war. Und mal abgesehen davon sind Daiquiris echt lecker. Wie flüssiger Nachtisch.

Er bestellte sich ein Lager.

Die Kellnerin eilte davon, um unsere Wünsche zu erfüllen. Mit der Breite ihrer Hüften war ich einigermaßen zufrieden und brauchte mich daher nicht mehr darum zu kümmern, ob Ross ihr hinterherstarrte.

»Sie sind nervös?«, fragte ich stattdessen und knüpfte wieder an das unterbrochene Gespräch an.

»Ja, na ja …« Er massierte sich mit einer Hand den Nacken. Was nervöse Angewohnheiten anbetraf, war das nicht die schlechteste. Ich war mal mit einem Kerl ausgegangen, der jedes Mal Ausschlag bekam, wenn er nervös wurde. Rückblickend hat er vielleicht auf mich allergisch reagiert. »Ich gehe nicht so viel aus. Ich meine …« Er zog den Arm zurück und zuckte mit den Schultern. Er trug ein braunes Hemd mit einem schwarzen T-Shirt darunter. Und er hatte wirklich schöne Schultern. »Unsere Trennung ist noch gar nicht so lange her.«

In meinem Kopf schrillten Warnglocken los wie Feueralarm. Ich musste sie mit einem Schluck Wasser zum Verstummen bringen. Könnte aber auch sein, dass ich etwas Kräftigeres brauchte. Eine Kiste Wodka zum Beispiel. »Oh?« Und der Ton – so was von lässig.

»Na ja …« Er grinste. »Ich schätze mal, ›nicht so lange‹ ist wohl ziemlich relativ. Ich habe Tami schon seit über einem Jahr nicht mehr gesehen.«

Ich versuchte, mein Seufzen zu unterdrücken, aber ich merkte, wie meine Schultern erleichtert nachgaben. »Wie lange sind Sie mit ihr zusammen gewesen?«

»Ein halbes Jahr vielleicht. Aber …« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Alte Geschichten. Wie sieht es bei Ihnen aus?«

»Ich gehe auch nicht mit Tami aus.«

Er lachte. Möglicherweise nicht nur aus Mitleid. »Haben Sie etwas von J. D. gehört?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. Unsere Getränke kamen, und ich trank einen Schluck. Gutes Stöffchen. »Und Sie?«

»Tut mir leid, aber ich glaube, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«

»Nicht?«

»J. D. ...« Er zuckte die Achseln. »Er mag Mädchen. Und davon gibt es in Vegas wahrlich einige.«

Gerne hätte ich ihm erklärt, dass der kleine Computerfreak nach Elaine einfach kein Interesse mehr an irgendeiner anderen haben konnte. Aber dieses fehlende X-Chromosom macht die Männer … Tja, alle Männer sind verrückt. Ich weiß, das klingt jetzt sehr sexistisch, aber schließlich bin ich eine Expertin mit über dreißig Jahren Erfahrung.

»Sie glauben also, dass Solberg aus reiner … Vergnügungslust in Vegas geblieben ist?«, fragte ich.

Ross nippte an seinem Bier und zuckte mit den Schultern. »Möglich.«

Ich beobachtete ihn. Keine unangenehme Arbeit. »Hat er dort jemanden getroffen?«

Er wand sich ein wenig. »Wir haben dort alle jemanden getroffen. Wir Computerfreaks waren bei einer Tagung in Vegas!«

Ich hätte ihn gerne gefragt, wen er selbst denn getroffen hatte, aber ich blieb wie Kaugummi an diesem Thema kleben. »Wissen Sie, mit wem sich Solberg getroffen hat?«

Er zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid.«

»Heißt das Nein?«

Er hob den Daumen. »J. D. scheint ein ganz anständiger Kerl zu sein, aber ich kenne ihn nicht besonders gut.«

»Nicht jeder hat so viel Glück.«

»Bitte?«

»Ich weiß, das klingt jetzt vielleicht verrückt, aber …« Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann es selbst kaum glauben, aber meine Freundin ist in ihn verliebt.«

»In J. D.?«

Es fiel mir schwer, dies zuzugeben. Aber manchmal muss man eben die bittere Pille schlucken und mit der Wahrheit rausrücken. »Genau.«

»Oh.« Er nickte nachdenklich. »Na, das ist ja eine wirklich gute Nachricht für mich.«

»Bitte?«

Er lachte und machte einen erleichterten Eindruck. »Ich dachte schon, Sie wären diejenige, die Interesse an ihm hätte.«

Ich merkte, wie mir alle Farbe aus dem Gesicht wich, aber ich erwiderte seinen Blick. »Kein Grund, unverschämt zu werden!«, beschwerte ich mich.

Er hielt einen Augenblick inne und brach dann in lautes Gelächter aus. »Wie heißt denn Ihre Freundin?«

»Elaine.«

»Und sie ist wirklich dreidimensional?«

»Andererseits …«, ich hob mein Glas und prostete ihm zu, »steht Ihnen diese Unverschämtheit gar nicht mal schlecht!«

Die Kellnerin mit den breiten Hüften kam an unseren Tisch zurück und zückte ihren Notizblock. Auf dem Deckblatt stand in Neonorange »Grace«, umkringelt von kindischen, schiefen Herzchen. Grace trug keinen Ehering und wirkte ziemlich müde, aber sie sah dem abendlichen Ansturm der Gäste mit einem stoischen Gesichtsausdruck entgegen. Ross bestellte Schwertfisch auf Safranreis, ich wählte einen Krabbensalat aus. Ich fühlte mich immer sehr tugendhaft, wenn ich einen Salat bestellte, selbst wenn ich dann so viel Dressing drübergoss, dass ich damit einen Mähdrescher hätte schmieren können. Ross’ Beilagensalat wurde serviert. Er aß sehr bedächtig und zerteilte die Salatblätter in mundgerechte Stücke. Er hatte schöne Hände. Ich weiß, dass ich das schon einmal erwähnt habe, aber sie waren wirklich schön. Er hatte lange, leicht gebräunte Finger. Hände, die …

Ich schob meinen Gedanken einen Riegel vor und erinnerte mich daran, warum ich in erster Linie hier war.

»Also …« Ich riss mich von seinen Händen los. Ross hatte eine Kirschtomate aus dem Salat herausgefischt und  aß sie nun wie einen kleinen Apfel. Ein Samenkörnchen blieb an seiner Lippe hängen.

»Also ...«, wiederholte ich. Meine Atmung war wunderbar regelmäßig, trotz dieses verdammten Samenkorns. »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«

Er sah auf. »J. D.?«

»Ja.«

Er neigte den Kopf zur Seite und grinste mich an. Der Ausdruck war jungenhaft und ziemlich süß. Was mich zu der Überzeugung brachte, dass er entweder schwul oder verheiratet sein musste. Vielleicht auch beides. Das kam ja durchaus vor. Jetzt fragen Sie bitte nicht, woher ich das weiß.

»Sind Sie sicher, dass nicht Sie diejenige sind, die Interesse an ihm hat?«, fragte er mich.

»Im Leben nicht!«, hätte ich ihm beinahe entrüstet entgegengeschleudert, woraufhin ich mich fragte, ob ich nicht vielleicht langsam einen im Tee hatte. Zu behaupten, dass ich schnell betrunken bin, wäre eine gefährliche Untertreibung. Ein paar Schlückchen mehr und ich würde unter dem Tisch liegen – oder auf Ross.

»Ich meine … ich will Sie nicht beleidigen.« Er zuckte kurz mit der Schulter. »J. D. hat durchaus ein paar gute Eigenschaften.«

Ich hob eine Augenbraue. »Als da wären …?«

»Haben Sie schon mal sein Auto gesehen?«

Das hatte ich in der Tat. Der Porsche und ich waren uns auf einem kleinen belebten Straßenabschnitt zwischen Studio City und Glendale sehr nahe gekommen.

»Ja, habe ich …« Ich verbannte die Gedanken an sein Auto aus meinem Hirn. »Elaine ist meine beste Freundin, seitdem sie mich darauf hingewiesen hat, dass ich Toilettenpapier unter meinen Lackschuhen kleben hatte.«

»Elaine?«

»Seine …« Ich unterdrückte ein Schaudern. »Freundin.«

»Also hören Sie sich für sie um?«

»Sie glaubt, er hat sie sitzen gelassen. Ich habe ihr schon gesagt, dass selbst Solberg nicht so blöd wäre, das zu tun, aber mittlerweile …« Ich zuckte mit den Schultern.

Ross starrte vor sich hin und schwieg.

»Kein Kommentar?«

»Wie ich schon sagte, ich kenne ihn einfach nicht gut genug.«

»Wie gut kennen Sie ihn denn?«

Er seufzte und ließ seine Schultern sinken. »Es tut mir leid, ich kann nicht … ich meine …« Erst wich er meinem Blick aus, dann sah er mir jedoch direkt in die Augen. »Ich mag Sie wirklich.«

Geschockt starrte ich ihn an. Es schien mir ein wenig früh zu sein für eine Trennungsrede. Bis jetzt gab es ja nicht einmal etwas, das man trennen konnte! Aber ich konnte mir schon genau vorstellen, was er als Nächstes sagen würde. »Du bist ein echt tolles Mädel und ich finde dich wirklich sehr nett, aber es hat einfach nicht ›Klick‹ gemacht …«

Ich wartete und sah ihn würdevoll an. An diesem Gesichtsausdruck hatte ich während der letzten vierundsiebzig Freunde gearbeitet.

Er seufzte. »Ich wollte es Ihnen eigentlich nicht sagen, aber …«

»Sie sind schwul!« Die Worte schossen wie von selbst aus mir heraus.

»Was?« Er lachte ungläubig.

Ich schloss die Augen, um meine eigene, durch den Alkohol noch verstärkte Blödheit nicht länger mit ansehen zu müssen. »Nichts. Ich habe gar nichts gesagt. Reden Sie weiter.«

»Sie glauben, dass ich schwul bin? Das bin ich nicht! Wirklich nicht!«

»Nein, natürlich nicht.« Irgendetwas konnte mit mir einfach nicht stimmen. »Was wollten Sie sagen?«

Ich wartete. Wenn er schon nicht schwul war, dann musste er zumindest einen Mutterkomplex haben. Denn wer ist schon ohne Mutterkomplex?

»Ich habe J. D. mit einer Blondine gesehen.«

Ich blinzelte, während meine Hirnzellen wie gestrandete Fische verzweifelt umherhopsten. Ich ließ die Nachricht in mein alkoholgesättigtes Gehirn sinken. Wut kochte in mir hoch. »Solberg?«, fragte ich, nur um sicherzugehen. »Mit einer Frau?«

»Es tut mir wirklich leid.«

Vorsichtig atmete ich ein. »Wer war sie?«

»Ich weiß nicht, wer …«

»War sie eine Tänzerin?«

Er lehnte sich ein Stück zurück, als wollte er etwas Abstand zu der Frau gewinnen, die sich gerade womöglich in eine Feuer speiende Feministin verwandelte.

Ich entspannte mich wieder. Vielleicht lag es am Alkohol, dass ich so aufbrausend reagierte. Vielleicht aber auch an meinen Brüdern, die früher nicht ein einziges Mal angeklopft hatten, bevor sie das Badezimmer betraten. Ja, ich glaube, ich werde ihnen die Schuld auf ewig zuschieben. »Es tut mir leid«, erwiderte ich. »Das ist ja nicht Ihr Fehler. Ich will nur nicht, dass jemand Elaine verletzt.« Ich lächelte ihn kultiviert an. »Wo hat J. D. die Blondine denn kennen gelernt?«

Er schien sich ein wenig zu entspannen. »Wir haben eine Zaubervorstellung besucht.«

Ich nippte an meinem Drink, gab mich lässig und verwarf den Gedanken, mich auf ihn zu stürzen.

»Wir?«, fragte ich.

»Ein paar von uns. J. D., Jeff, Hilary …«

»Hilary Peshing?«

»Ja. Sie kennen sich?«

»Nur flüchtig. Waren sie und Solberg …« Ich zupfte an meiner Serviette herum und ermahnte mich, sie nicht in kleine Stücke zu zerreißen und mir dabei vorzustellen, es sei Solbergs Haar. »Waren die beiden zusammen?«

Er zuckte die Achseln. »Wie ich schon sagte, ich kenne ihn nicht besonders gut. Aber ich habe sie an einem Abend bei der Tagung zusammen gesehen.«

»Können Sie sich noch erinnern, wann das war?«

»Nein. Ich habe angenommen, die beiden würden fachsimpeln. Bei einigen Projekten haben sie sich hin und wieder mal gegenseitig geholfen.«

»Bei welchen Projekten?« Das Wort »Combot« leuchtete blutrot vor meinem inneren Auge auf.

»Sagt Ihnen die Insty List etwas?«

Ich schüttelte den Kopf. Aber Combot. Was zum Teufel war Combot?

»Tja, das wird eine ganz schön große Nummer, wenn sie auf den Markt kommt. Das ist ihr Baby.«

»Und Sie glauben, dass die beiden vielleicht darüber gesprochen haben?«

Er machte ein Gesicht, als dächte er nach. »Möglich. Aber das Gespräch sah eher nach einer hitzigen Debatte aus.«

»Hitzig?« Meine Neugier ging in Argwohn über.

»Na ja, vielleicht nicht gerade hitzig, aber … doch sehr lebhaft.«

Ich hatte keine Zeit, um politisch korrekt zu sein. »Haben Sie gehört, worum es bei dem Streit ging?«

»Nein, leider nicht.«

»Aber sie haben sich gestritten.«

Er zuckte mit den Schultern.

Ich stieß innerlich einen Fluch aus. »Gab es andere Projekte, an denen die beiden gemeinsam gearbeitet haben? «

»Möglich.«

»Irgendetwas Spezielles?«

Er warf mir einen seltsamen Blick zu. »Warum fragen Sie das alles?«

Meine Erfahrungen aus der Vergangenheit rieten mir, niemals jemandem mit einem Y-Chromosom zu vertrauen, aber ich brauchte dringend jemanden, der sich mit der Materie auskannte. Konnte ich ihm die Wahrheit anvertrauen? Konnte ich ihn geradeaus nach der CD fragen, die ich in Solbergs Unterwäsche gefunden hatte? Die Vernunft siegte. Männer waren wohl kaum vertrauenswürdig allein aufgrund ihrer Attraktivität. Tatsächlich könnte sogar das krasse Gegenteil der Fall sein.

»Einfach nur so. Wie sieht es mit Black aus?«, fragte ich und erinnerte mich an die Unterhaltung mit Solbergs Vorgesetztem in seinem Büro. »Hatten er und Solberg gemeinsame Projekte laufen?«

Ross schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, ist Black nur für die Geschäftsführung zuständig.«

Black hatte behauptet, Solberg und er hätten gut zusammengearbeitet. Vielleicht hatte er es eher allgemein gemeint, aber es hatte viel persönlicher geklungen.

»Wissen Sie, ob Solberg Freunde hat, bei denen er sich aufhalten könnte?«

»Freunde?« Er dachte nach. »Nein. Jedenfalls nicht auf Anhieb. Er arbeitet wirklich sehr viel. Da bleibt ihm wahrscheinlich kaum Zeit, Beziehungen zu führen.«

»Immerhin hatte er Zeit für diese Blondine.«

»Wie bitte?«

»Diese …« Fast hätte ich gerade ein Wort gesagt, bei dem ich mir vor einigen Jahren noch den Mund hätte auswaschen müssen. »Ähm … was genau hat sie noch einmal in dieser Zaubershow getan?«

»Oh. Ich glaube, sie war die Dame, die in zwei Hälften gesägt wurde.«

»Ach!« Ich klammerte mich an meinen Daiquiri. »Mit welcher Hälfte ist er denn abgezogen?«

Ross lachte, aber es klang etwas angespannt. »Ich muss zugeben, dass ich ein wenig neidisch bin auf J. D. Der Mann ist einfach ein verdammtes Genie. Er räumt seit drei Jahren regelmäßig den Lightbulb Award ab, diesen Preis in Glühbirnenform. Aber ich möchte ihm wirklich keine Schwierigkeiten …«

»Wie hieß sie?«

»Pardon?«

»Die halbierte Zaubertussi«, sagte ich und klang dabei phänomenal entspannt. »Wie hieß sie?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht kennengelernt. Außerdem waren sie zu viert. Davon mal abgesehen kann das Ganze auch völlig harmlos gewesen sein.«

Ich biss die Zähne zusammen. »Wahrscheinlich haben sie die Relativitätstheorie diskutiert.«

Er schaute betreten drein. »J. D. interessiert sich eher für die Zeitdehnung.«

Keine Ahnung, wovon er da sprach, aber die Ironie der Situation lag klar auf der Hand, trotz des Rums, der durch mein System schwappte. Mir gegenüber saß ein gut aussehender Kerl, der nicht einmal schwul war, und alles, worüber ich reden konnte, war der kleine, nervige Computerfreak. Tief in meinem Inneren schmerzte das sehr. Ziemlich tief. »Was ist mit dem Zauberer?«

Einen Augenblick lang sah er verwirrt aus, aber er hatte ein schnelle Auffassungsgabe und begriff, worauf ich hinauswollte. Er atmete aus und lehnte sich zurück. »Er hatte einen fremdländischen Namen.«

»So was wie François? Oder Juan?«

»Nein. Vielleicht ägyptisch oder arabisch. Ich glaube, er trug einen Turban.«

»Sie glauben?«

»Ich war wohl etwas angetrunken, als wir die Show gesehen haben.«

Ich wartete.

»The Magical …« Er schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu erinnern. »Martini?«

»The Magical Martini?«, wiederholte ich ungläubig.

Er musste lachen, schob seinen Salatteller zur Seite und griff nach meiner Hand. Seine Haut fühlte sich warm an, als sich seine Hand um meine Finger schloss.

»Das wollte ich Ihnen eigentlich alles gar nicht erzählen. Ich wollte doch nur … Ich wollte Sie gern sehen und …« Er zuckte mit den Schultern. »Es tut mir wirklich leid.«

Ich sah ihm in die karibikblauen Augen. Sie schauten mich ernst an.

»Es ist ja nicht Ihr Fehler«, erwiderte ich, als es mir langsam dämmerte. Er war zwar definitiv ein Mann, aber deswegen konnte ich ihn wahrscheinlich nicht für die Fehler seines gesamten Geschlechts verantwortlich machen.

»Nein«, gab er zurück und strich mit seinem Daumen über meine Handfläche. »Aber ich habe Angst, dass sich die Sache irgendwann einmal gegen mich wenden und mir in den Hintern beißen könnte. Wissen Sie, was ich meine?«

Ziemlich gut sogar. Vor ein paar Minuten hatte ich darüber nachgedacht, genau das zu tun.

Ross strich mit der Spitze seines Ringfingers über meinen Handrücken – der, nebenbei bemerkt, bar jeden Fingerschmucks war. »Vielleicht können wir Solberg ja für heute Abend einmal vergessen. Sie wissen schon, um uns besser kennen zu lernen.«

Meine Hormone wurden aufmerksam. Er hatte vollkommen Recht. Heute Abend gab es sowieso nichts mehr, was ich noch für Elaine tun konnte. Und wenn Solberg es tatsächlich so vermasselt hatte, wie ich annahm, dann gab es ohnehin kaum eine Chance. Außer ich engagierte einen Killer für sie, wenn sich nicht schon längst jemand um dieses kleine Detail gekümmert hatte. Beim Gedanken daran wurde mir ein wenig übel.

»Ich muss Ihnen etwas gestehen.« Ross’ Mundwinkel hoben sich ein paar Millimeter, und einen Moment lang dachte ich vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben kurz darüber nach, das Essen ausfallen zu lassen und ihn in mein Auto zu zerren. »Vom ersten Augenblick an, als ich Sie ins NeoTech-Gebäude hereinkommen sah, wollte ich Sie fragen, ob Sie mit mir ausgehen möchten.«

»Sie haben doch gar nicht gesehen, wie ich hereingekommen bin!«, erwiderte ich. »Sie haben mich erwischt, als ich in Solbergs Büro einbrechen wollte.«

Er lachte und lehnte sich leicht zurück. Sein Lachen klang tief und süß, und während es durch mein System hallte, brachte es eingerostete Hormone wieder auf Touren. »Sie wollten dort einbrechen?«

»Elaine ist meine beste Freundin!«

»Ich habe sehr wohl gesehen, wie Sie NeoTech betreten haben. Sie trugen eine ärmellose Bluse und Schuhe, bei denen Ihre Beine …« Er hielt inne. »Na ja, ich dachte, dem alten Greg würde das Gebiss aus dem Mund fallen, als Sie ihn angelächelt haben. Während Sie bei Black waren, habe ich mich vor seinem Büro herumgetrieben und versucht, mir etwas einfallen zu lassen, um mich Ihnen vorzustellen.«

Er drehte meine Hand um und strich über meine Knöchel.

»Ich bin heilfroh, dass ich mir nicht die Krawatte an die Stirn tackern musste, um Sie auf mich aufmerksam zu machen«, erklärte er.

Seine Finger waren zu meinem Handgelenk hochgewandert. Ich schluckte schwer und versuchte, meine Bodenhaftung nicht zu verlieren. Beim letzten Mal, als meine Hormone aus ihrem Tiefschlaf geweckt worden waren, hatte ich mich plötzlich wie ein Pitbull mit Östrogeninfusion auf einem übellaunigen Polizisten wiedergefunden.

»Das ist also die Art und Weise, wie Sie solche Dinge in Angriff nehmen?«

»Manchmal stoße ich auch einen Papierkorb um.«

Ich legte den Kopf auf die Seite und sah ihn an. Er grinste, dass es mir durch Mark und Bein ging. »Ich bin ein Computerfreak. Ich muss mich glücklich schätzen, dass ich gleichzeitig atmen und einen Joystick bedienen kann«, erklärte er und grinste nun so breit, dass sich in seinen Augenwinkeln süße Falten bildeten.

Mir lief das Wasser im Mund zusammen. »Sind Sie sicher, dass Sie ein Computerfreak sind?«

»Wollen Sie mal meinen Hightech-Taschenfederhalter sehen?«

»Soll das irgendeine Metapher sein?«

»Wäre es zu plump, wenn ich sagen würde, dass ich ihn in meinem Schlafzimmer aufbewahre?«

Dies war scheinbar der unsittlichste Antrag, zu dem er fähig war. Ich wollte meinen Mund öffnen, um eine passende Antwort darauf zu geben, schaffte es aber nur, den lasziven Vorschlag, der mir auf der Zunge lag, herunterzuschlucken.

Stattdessen räusperte ich mich und straffte ein wenig die Schultern. »Also … Emery Black«, sagte ich und schlug die Beine fest übereinander. »Was können Sie mir über ihn erzählen?«

»Er ist stinkreich, geschieden und hat die Zügel fest in der Hand.«

»Was genau stellt NeoTech eigentlich her?«

»Sie haben eine lange Lebenslinie«, sagte er und fuhr mit der Fingerspitze die Falte in meiner Handfläche entlang. Krampfhaft blieb ich gerade sitzen, obwohl mir ein Schauer nach dem anderen über den Rücken jagte und zu befürchten stand, dass es mich gleich umhaute. »Dann habe ich vielleicht Zeit genug, Ihnen alles zu erklären.«

»Ihr Jungs habt nicht zufällig unser Sonnensystem erschaffen, oder?«

Er grinste. »Alles, nur das nicht. NeoTech …« Erneut schüttelte er den Kopf. »Wir produzieren alles. Wir verbessern noch mehr. Diese kleinen Chips für Automotoren. Das Material, aus dem Kontaktlinsen gemacht werden. Produkte für die Sicherheit des Landes.«

»Für die Regierung?«

»Ja.«

»Wie zum Beispiel … Waffen?« Vielleicht war Solberg ja ein Waffenschmuggler, fantasierte ich wild, und die Vorstellung, wie er in Tarnklamotten herumlief und Kalaschnikows auslieferte, schoss mir durch den Kopf.

»Eher so was wie die Technik, um Leute verdeckt abhören zu können, und solche Dinge. Aber das ist nicht gerade mein Fachgebiet.«

»Blacks?«

»Black betreut alle Projekte. Daher bin ich mir sicher, dass er auch da seine Finger im Spiel hat.«

Ich nickte und erinnerte mich wieder an mein Gespräch mit ihm. »Steht Ende des Monats irgendetwas an?«

»Nichts Besonderes. Warum?«

»Nur so. Einfach nur, weil Black sich so sicher war, dass Solberg bis spätestens dahin wieder auftauchen würde.«

»Das war wahrscheinlich einfach nur ein willkürliches Datum.«

Oder eine dahergeplapperte Plattitüde, um mich aus seinem Büro zu befördern, ohne handgreiflich zu werden.

»Stehen sich Black und Solberg nahe?«

»Nahe?«, wiederholte er verwundert.

Ich zuckte mit den Schultern, da ich selbst nicht genau wusste, worauf ich hinauswollte. »Mögen sie sich?«

Er nippte an seinem Drink. »Solberg bringt NeoTech jede Menge Geld ein. Das schätzt Black natürlich. Aber innerbetriebliche Beziehungen sind leider ebenso wenig mein Spezialgebiet.«

»Was dann?«

»Mäuse.« Er schüttelte sich.

»Bitte?«

Er zuckte mit den Schultern. »Manche Typen beschäftigen sich damit, bessere Mausefallen herzustellen. Ich versuche, die Mäuse zu verbessern.«

Verständnislos starrte ich ihn an.

»Die Mäuse, die den Cursor bewegen!«

»Ohhhh!«, rief ich, woraufhin er zu lachen begann.

»Sie müssen sich keine Mühe geben und Interesse heucheln. «

»Tue ich gar nicht.«

Er legte den Kopf auf die Seite. »Langweiliger geht’s kaum noch, oder?«

Mit glänzenden Augen sah er mich an. »Ich bin immer noch wach«, erwiderte ich.

»Ja?« Er lehnte sich ein wenig zu mir herüber und ließ seine Finger meinen Arm hinaufwandern. »Wäre es dann jetzt der geeignete Zeitpunkt, Ihnen zu sagen, wie schön Sie sind?«

»Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen …«, stammelte ich.

Er deutete ein Lächeln an. »Wie ein geschliffener Diamant«, sagte er. »Aber nicht so kühl.«

Nö. Tatsächlich war mir gerade sogar ziemlich heiß.

»Fast perfekt …« Er liebkoste meine Wange. »Und sehr schön anzufühlen.«

O verdammt! Ich öffnete den Mund, um vielleicht genau das zu sagen, aber just in diesem Moment klingelte mein Handy.

Das Klingeln hörte sich an, als käme es aus weiter Entfernung, aber es gelang ihm schließlich, durch meinen wollüstigen Taumel zu mir durchzudringen. Ich rollte meine heraushängende Zunge wieder in den Mund zurück und löste mich von seiner Hand. »Ähm … entschuldigen Sie bitte!«. Falls das meine Mutter sein sollte, um mir mitzuteilen, dass Pete in meinem Vorgarten parkte, würde ich mir an Ort und Stelle die Pulsadern mit einem Buttermesser aufschlitzen.

Ich wühlte in meiner Handtasche herum und schenkte Ross ein Lächeln, das hoffentlich nicht kannibalisch aussah, dann klappte ich das Handy auf.

»Hallo?«

»Sag jetzt nichts!« Die flüsternde Stimme klang verzweifelt.

Beinahe hätte ich laut protestiert.

»Hör nur zu. Du musst mir helfen.«

»Wer …«

»The Oaks. In einer halben Stunde. Kein Ton zu irgendwem. Ganz besonders nicht zu den Bullen. Und vertrau niemandem! Es geht um Leben oder Tod, Baby, um Leben oder Tod!«

Damit legte der Anrufer auf. Schweigend und ein wenig benommen klappte ich das Handy wieder zu.

»Alles in Ordnung?«

Ich sah auf. Ich hatte glatt vergessen, dass Ross da war.

»Ja. Na ja …« Das war Solbergs Stimme gewesen. Oder? Doch, ich war mir sicher, er war der Anrufer gewesen. Vielleicht. »Nein, eigentlich nicht«, antwortete ich.

Er runzelte die Stirn. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Vielen Dank«, erwiderte ich, »aber das war …« Verdammt? Was sollte ich bloß sagen? »Elaine.«

»Was ist denn los mit ihr?«

»Sie ist nur …« Ich rutschte an die Sitzkante, bevor ich überhaupt einen klaren Gedanken fassen oder mein auf Hochtouren laufender Denkapparat sich gegen den alkoholbedingten Schwindel durchsetzen konnte. »Ihr geht es nicht gut.«

»Sie wollen schon gehen?«, fragte er und packte meine Hand.

Nach einigem Ringen mit meinem Gewissen und ein paar selbst auferlegten Drohungen schaffte ich es, meine Finger aus seinem Griff zu befreien. »Es tut mir leid«, erklärte ich. Und das tat es wirklich. Aber einigen Teilen von mir tat es mehr leid als anderen.
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Ich traue keiner über den Weg, die sich
nicht meinen Namen auf ihren Hintern tätowiert hat.
Und selbst das finde ich noch fragwürdig.

Roger Reed, Chrissys
hellster Onkel mütterlicherseits

 

The Oaks. In einer halben Stunde.«  Ich wusste, was er damit gemeint hatte. Das Four Oaks war ein Restaurant, in dem ich vor gar nicht mal so langer Zeit einige Informationen aus Solberg herausgequetscht hatte.

Ich fuhr ziemlich schnell, und meine Gedanken überschlugen sich, während ich mit dem Saturn durch die Nacht raste. Was ging da bloß vor sich? War das eben wirklich Solberg gewesen?

Ich nahm es an. Wer sonst könnte schon so melodramatisch sein? »Es geht um Leben oder Tod!«

Aber vielleicht hatte er ja auch Recht, und es ging wirklich um Leben oder Tod!

Mein Magen verkrampfte sich. Ich schluckte schwer und öffnete das Handschuhfach.

Dort kullerte eine Flasche Pfefferspray neben einem Bügel-BH und einem Snickers-Riegel herum. Gut zu wissen, dass die Notfallausrüstung immer noch da war, wenn man sie brauchte.

Ich nahm das Pfefferspray heraus, schob es in meine Jackentasche und dachte über das Gespräch nach, das eben stattgefunden hatte.

»Sag jetzt nichts!«

Das waren seine ersten Worte gewesen. Offensichtlich  wollte er nicht, dass irgendjemand erfuhr, dass er mich angerufen hatte. Aber warum?

Es geht um Leben oder Tod. Wessen Leben? Wessen Tod? Wenn hier jemand sein Leben lassen sollte, dann hoffte ich inständig, dass nicht ich diejenige sein würde. In letzter Zeit war es für mich nicht gerade gut gelaufen, was gefährliche Situationen betraf. Aber immerhin befand sich das Oaks in einem vornehmen Stadtteil. Dort würde ich sicher sein.

Ich erreichte das Restaurant in Rekordzeit. Hätte man sich eigentlich denken können. Wenn man einmal nicht so unbedingt irgendwohin will, dann läuft der Verkehr in L. A. so zügig wie ein Flitzer über den Fußballplatz.

Ich bog auf den Parkplatz ab und fand eine Parklücke etwa zwanzig Meter vom Eingang entfernt.

Mir zitterten die Hände, und mein Mund war staubtrocken. Ich stellte den Motor ab und überprüfte noch einmal die Handtasche. Mein Handy war immer noch da. Vielleicht sollte ich jemanden anrufen. Aber was sollte ich sagen? »Hör mal, ich treffe mich mit jemandem – ich kann aber nicht erklären, warum?«

Meine Gliedmaßen fühlten sich seltsam losgelöst an, als ich die Tür öffnete und das Restaurant betrat. Links von mir saß ein Pärchen, an dem ich vorbeiging. Die beiden lachten. Mir wurde schlecht. Ich eilte weiter und suchte das Restaurant ab, aber Solberg war nirgendwo in Sicht. Im Eingangsbereich herrschte geschäftiges Treiben. Eine Frau und ein kleines Mädchen mit geflochtenen Zöpfen standen neben der Tür und warteten. Drei Männer in Anzügen redeten über Kumuluswolken.

»Kann ich Ihnen helfen?« Ich fuhr zusammen, als wäre ich angeschossen worden. Die Empfangsdame sah mich neugierig an.

»Ja.« Ich versuchte, meine Atmung in den Griff zu bekommen. Die ganze Sache lief nicht gerade so, wie ich es mir vorgestellt hatte. »Ich sollte hier jemanden treffen, aber ich kann ihn nirgends entdecken.«

»Können Sie ihn mir beschreiben?«

Das tat ich. Meine Sorge ließ die Beschreibung Solbergs jedoch ungewöhnlich freundlich ausfallen.

»Es tut mir leid. Ich glaube nicht, dass der Herr hier war, aber wenn Sie schon einmal Platz nehmen wollen, dann lasse ich es Sie sofort wissen, wenn er eintrifft«, sagte sie, aber ich klappte schon mein Handy auf.

Ich drückte auf die Rückruftaste. Der Ton hörte sich seltsam an. Ich ging ein paar Schritte nach draußen, um einen besseren Empfang zu bekommen.

Wo war er bloß? Und war er es überhaupt gewesen? Vielleicht …

Meine Gedanken wurden jäh durch ein Geräusch zu meiner Linken unterbrochen. Ich fuhr zusammen. Ein Mann packte mich.

Ich versuchte zu schreien, aber die Hand des Angreifers legte sich über meinen Mund, und ich wurde in ein Auto gezerrt. Ein anderer Mann tauchte rechts von mir auf und schloss die Wagentür.

Ich wollte wieder schreien, aber der Schrei wurde dadurch gedämpft, dass mir jemand die Hand vor den Mund schlug.

Mit quietschenden Reifen verließen wir den Parkplatz und fuhren auf die Straße.

»Was ist passiert?«, fragte der Fahrer.

»Der kleine Mistkerl ist entkommen.« Der Typ rechts neben mir atmete schwer. Die Tasche seiner Windjacke zeigte eine Wölbung wie von einer Waffe. Sein Atem stank nach Knoblauch.

Ich fragte mich, ob ich wohl in Ohnmacht fallen würde.

»Verdammt noch mal! Kannst du denn nicht ein einziges Mal etwas richtig machen?«

Mein Blick schoss zwischen den Männern hin und her, und ich schickte ein inständiges Stoßgebet gen Himmel.

»Und was machen wir jetzt mit ihr?«

»Ich weiß es noch nicht.« Der Fahrer lehnte sich zu mir herüber. Ich ging in Deckung, da ich ihn plötzlich erkannte: Er war der Kerl, der in Solbergs Haus eingebrochen war. »Wirst du ruhig sein?«

Ich nickte steif.

»Das will ich dir auch geraten haben!«, grunzte er und nickte seinem Partner zu, der daraufhin die Hand von meinem Mund nahm.

»Wo bringen Sie mich hin?« Das waren meine ersten Worte. Keine Ahnung, warum ich genau das wissen wollte. Rückblickend war es doch eher egal, wohin sie mit mir wollten. Ich bezweifle, dass sie sich vorgenommen hatten, einen Abend mit mir im Streichelzoo zu verbringen.

»Durchsuch ihre Handtasche!«

Knoblauchfahne riss mir die Handtasche von der Schulter und durchwühlte sie.

»Was gefunden?«, fragte der Fahrer. Ich war wie gelähmt bei der Erinnerung an die Waffe in seiner Hand, als er mich über den Zaun der Georges verfolgt hatte.

»Das hier!«

Steif drehte ich mich zu dem zweiten Kerl um. Er war gelenkig und ziemlich dürr. Vielleicht durch Drogenkonsum, vielleicht aber einfach durch Vererbung. Er hielt einen Tampon hoch und gluckste.

Mein Magen verkrampfte sich.

»Du bist echt ein Schwachkopf! Pack ihn weg!«

Kichernd gehorchte er.

»Wo will er hin?«

Ich wandte mich wieder dem Fahrer zu. »Wie bitte?« Meine Stimme klang komisch, irgendwie belegt und zittrig.

»Der Computerfuzzi. Wo ist er hin?«

Mir schnürte sich der Hals zu. »Solberg?«

»Da guck sich einer mal die an!«, sagte der Fahrer. »Sie ist ja ’n ganz helles Köpfchen, was? Hat bestimmt ’ne 1a-Bildung. Typisch Solberg!«

Ich schüttelte den Kopf. Ich fühlte mich matt und atemlos. »Ich weiß es nicht! Woher soll ich das wissen?«

»Weil er dich eben angerufen hat.«

»Woher …«

»Wir haben unsere Methoden.« Der Gestank von Knoblauch umwaberte mich, aber ich drehte mich nicht zu dem Redner um. Stattdessen schluckte ich und gab mir Mühe, mich nicht zu übergeben. Wahrscheinlich würden die durchdrehen, wenn ich ihnen das Auto vollkotzte, einen alten Cadillac. Mein Bruder James würde es liebevoll »ein älteres Modell« nennen und mir PS-Zahl und ein Dutzend weiterer Informationen über den Motor liefern, was mir aber im Moment vollkommen egal war. Meine Brust fühlte sich hohl an, als sei mein Herz geschrumpft und die Lunge kollabiert. Irgendein unverständliches, quakendes Geräusch kam mir über die Lippen.

»Was ist los mit dir?«, fragte Knoblauchfahne.

Ich konnte nichts sagen. Konnte nicht atmen. Ich riss an meiner Jacke.

»Was ist los mit ihr?«

Mir kam es vor, als würde das Auto auf mich einstürzen.

»Jed!« rief Knoblauchfahne. »Was ist mit ihr?«

Am Rande bekam ich irgendwie mit, dass das Auto anhielt. Es war verdammt dunkel, aber vielleicht kollabierte auch gerade nur mein Kreislauf. Trotzdem merkte ich, wie sich der Fahrer zu mir umdrehte. Und dann flog mein Kopf gegen den Sitz in meinem Rücken.

Meine Wange schmerzte höllisch, wo er mich getroffen hatte, aber meine Lungen öffneten sich. Meine Hände fielen mir wie schlappe Nudeln in den Schoß.

»So ist’s besser«, erklärte Jed.

»Was war los?«, fragte Knoblauchfahne. Weit hinten in meinem benommenen Kopf informierte mich in nüchternem Tonfall der Pragmatiker in mir, dass er das schwache Bindeglied in der Kette war. Aber gerade in diesem Moment war mein Interesse für schwache Bindeglieder genauso groß wie das für Automotoren.

»Nichts, was ein paar gute Ohrfeigen nicht beheben könnten. Jetzt …« Der Fahrer grinste mich höhnisch an. Er hatte breite Schultern. Nein, Moment mal. Sie waren fett. Einfach nur verdammt fett. »Jetzt wirst du uns eine kleine Geschichte erzählen.«

Ich versuchte, eine Frage zu formulieren, aber kein Wort kam mir über die Lippen.

Er ohrfeigte mich wieder, und irgendwie schaffte es meine Hand, in die Jackentasche zu gelangen.

Die Flasche Pfefferspray fühlte sich kalt an. Meine Konzentration auf das fleischige Gesicht ließ nicht einen Moment lang nach. Ich hob die Hand. Mein Finger bewegte sich. Ein zischendes Geräusch ertönte.

Jed kreischte los wie eine Hyäne und hielt sich verzweifelt die Augen zu.

Ich erlebte alles wie in Zeitlupe.

»Was ist los?«, schrie Knoblauchfahne.

Ich drehte mich zu ihm um und verpasste auch ihm eine ordentliche Ladung.

Ein Schrei ertönte. Verzweifelt klammerte er sich am Türgriff fest. Ein kalter Strom frischer Luft blies herein. Er fing an zu würgen, stützte sich an der Tür ab und lehnte sich nach draußen.

Vielleicht lag es an der frischen Luft, die hereinströmte. Vielleicht an der Freiheit, die ich witterte – was auch immer es war, mein Hirn kam endlich auf Touren.

»Du Miststück!« Jed sprach zwar undeutlich, doch er drehte sich schon wieder zu mir um. Seine Nase lief, und er hatte die Zähne gefletscht.

Adrenalin und Angst durchströmten mich wie Wasser einen Kanal. Ich duckte mich.

Er versuchte, mich zu packen. Ich zog die Knie bis zur Brust und trat ihm mit beiden Füßen in die Rippen. Er kippte zur Seite, schlug fluchend auf dem Boden auf und blieb dort auf allen vieren liegen.

Ich rutschte hinters Lenkrad und legte den Rückwärtsgang ein. Jed hatte sich mittlerweile aufgerappelt, kniete neben dem Auto und griff nach dem Lenkrad.

Ich stieß einen Schrei aus und drückte panisch das Gaspedal durch. Die Tür pflügte ihn nieder.

»Du verdammtes Miststück!«, schrie Knoblauchfahne und drehte sich zu mir um.

Ich legte den Vorwärtsgang ein, trat auf das Gaspedal und kurbelte den Lenker nach links. Die Reifen drehten auf dem Schotter durch.

Wir schlingerten vorwärts. Knoblauchfahne schleuderte zur Seite und wurde vom Fahrtwind aus dem Auto gesogen wie eine Motte von der Windschutzscheibe.

Ein klirrendes Geräusch ertönte. Die Heckscheibe zerbarst. Ich schrie auf und ging in Deckung.

Der Cadillac raste in den Straßengraben, machte einen Satz wie ein Belugawal, und plötzlich befand ich mich auf dem Highway. Ich riss das Lenkrad nach rechts, raste quer über die Fahrbahn, fuhr auf den Kiesstreifen neben der Straße und korrigierte die Richtung.

Erst gute zehn Minuten später wurde mir langsam klar, wo ich mich befand und wohin ich gerade fuhr. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich noch am Leben war, da meine Nase lief und ich mir vor Angst in die Hose gemacht hatte.
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Selbst gelegentliche Dummheit
gehört bestraft.

Lieutenant Jack Rivera

 

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, kam mir die Realität streckenweise seltsam verschwommen vor. Ich lag auf dem Rücken im Bett. Das Deckenlicht war an, genauso wie das im Flur. Das konnte ich sehen, ohne auch nur den Kopf drehen zu müssen.

Erinnerungen überströmten mich wie das Sonnenlicht, das erbarmungslos zum Schlafzimmerfenster hereinstrahlte. »Erbarmungslos« – ein gutes Wort. Offensichtlich arbeitete mein Hirn noch, wenngleich auch auf unterstem Level.

Ich weiß, dass manche Leute es vielleicht komisch finden mögen, dass ich nach den Ereignissen der vergangenen Nacht so gut schlafen konnte, aber ich bin eine Weltklasse-Döserin und möchte meine gottgegebenen Talente einfach nicht einrosten lassen. Verwenden oder verschwenden.

Ich schloss die Augen und wünschte mir nichts sehnlicher, als immer noch bewusstlos zu sein, aber die Erinnerungen meldeten sich immer lauter zu Wort.

Was genau war eigentlich passiert?

Solberg hatte mich angerufen. Vielleicht. Oder jemand anders. Dann hatten mich zwei Kerle überwältigt und in ihr Auto gezerrt. Ich hatte es irgendwie geschafft, wieder zum Restaurant zu kommen, meine Handtasche aus dem Caddy zu fischen und in meinen Saturn zu stolpern.

Mit zitternden Händen hatte ich mehrmals versucht, Solberg anzurufen, ihn jedoch nicht erreicht.

An die Fahrt nach Hause kann ich mich so gut wie gar nicht erinnern. Vielleicht habe ich geweint. Die Chancen standen ziemlich gut, meine Augen fühlten sich nämlich an wie Tennisbälle – angeschwollen und verklebt.

Neben meinem Bett explodierte ein Geräusch. Mit einem Schrei fuhr ich auf und zog die Bettdecke bis zum Kinn hoch.

Es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass das tödliche Geräusch nichts weiter als das Klingeln meines Telefons war.

Meine Hand zitterte, als ich nach dem Hörer griff, ganz zu schweigen von meiner Stimme, die sich seltsam fremd anhörte. »Hallo?«

»McMullen.«

Ich schnappte nach Luft. Es war Rivera.

»Liegst du immer noch im Bett?«

»Mmmm.« Meine Nerven zappelten wie Speck über dem Lagerfeuer. Ich versuchte, meine zitternden Hände in den Griff zu bekommen. »Nein, ich bin auf. Schon seit Stunden.« Keine Ahnung, warum ich log. Vielleicht aus Gewohnheit.

»Ach ja?« Seine Stimme klang geheimnisvoll und rauchig, als würde er hinter jeder Ecke eine Verschwörung vermuten. »Ich dachte, du hättest vielleicht gestern Abend ein Date gehabt.«

»Ein Date?« Meine Stimme quiekte ein wenig. Sag ihm die Wahrheit, dachte ich. Sag sie ihm einfach. Was wäre denn das Schlimmste, das passieren könnte?

Die Möglichkeiten umschwärmten mich wie Fledermäuse. Eine eingezogene Zulassung als Psychologin, meine Mutter, die einfliegt, um die »Dinge wieder geradezubiegen«, Rivera, der mich durch Gitterstäbe hindurch angrinst. Ich räusperte mich. »Nein. Wie kommst du zu der Annahme?«

»Kein bestimmter Grund. Ich werde in ungefähr einer halben Stunde bei dir sein. Ich muss mit dir über etwas sprechen. Bleib, wo du bist«, sagte er und legte auf.

Ich starrte ganze fünf Sekunden lang auf den Hörer, dann schoss ich wie eine programmierte Rakete aus dem Bett. Verdammt, verdammt, verdammt! Worüber wollte er mit mir reden? Hatte er herausgefunden, dass ich in Solbergs Haus eingebrochen war? Wusste er etwa, dass ich die CD des kleinen Computerfreaks geklaut hatte?

Aber vielleicht war es auch etwas Schlimmeres. Ich erstarrte. Jesus Christus! Vielleicht hatte ich gestern Nacht einen der Kerle umgebracht!

Keine Zeit für Vielleichts, keine Zeit für Panik. Ich musste hier raus und nachdenken, bevor ich mit Rivera sprach. Immerhin konnte er selbst aus einer Rübe ein Geständnis herausquetschen. Und ich war nicht so hart wie eine Rübe. Ich sah mich eher als Tomate.

Glücklicherweise hatte ich in meinen Klamotten geschlafen. Ich packte meine Handtasche, die noch genau dort auf der Küchentheke lag, wo ich sie fallen gelassen hatte, taumelte durch die Tür und lief Volldampf voraus Rivera genau in die Arme.

Ich kreischte wie ein Filmsternchen in einem Hitchcock-Film.

Er hielt mich an den Armen fest. »Wo willst du hin?«, fragte er mit vollkommen ausdrucksloser Stimme.

Ich klang dagegen eher wie kurz vor einem Nervenzusammenbruch. »Was machst du hier?«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich vorbeikomme.«

»In einer halben Stunde! Einer halben Stunde!«

Seine Mundwinkel hoben sich einen halben Zentimeter. Ebenso wie seine linke Braue. »Spielt das eine Rolle?«

Ich atmete schwer. Ich konnte mein Spiegelbild in seiner Sonnenbrille erkennen. Oder vielleicht eher das eines Tornadoopfers. Meine Haare sahen aus, als hätte man mich an eine Autobatterie angeschlossen. Verschmierte Mascara klebte überall bis hinunter zum Schlüsselbein, und blutrote Äderchen durchzogen meine Augen wie ein ganzes Netz aus Flussmündungen.

»Ich...« Womöglich habe ich nach meinem Haar getastet. Womöglich ist es mir dabei entgegengekommen. »Nein. Natürlich nicht. Ich meine … Ich muss jetzt gehen.« Ich nickte heftig. »Ich muss weg. Elaine. Ähmmm … Elaine braucht mich.« Ich hatte diese Ausrede gestern Abend schon einmal erfolgreich an Ross Bennet getestet – meinem ersten brauchbaren Date seit ich aus den Windeln heraus war. Und? War es nicht total prima gelaufen?

Ich konnte nicht durch Riveras Sonnenbrille hindurchsehen. Mein Gott, was er wohl hinter diesen Brillengläsern denken mochte?

Auf der anderen Seite des Maschendrahtzaunes goss mein Nachbar, Mr. Al-Sadr, seinen Rasen und starrte über das Trümmerfeld meines Gartens zu uns herüber.

Rivera warf einen Blick zu ihm hinüber, bevor er mich ansah. »Vielleicht sollten wir besser kurz reingehen.«

Mir rutschte das Herz in die Hose. »Ich … Ich kann nicht … Wirklich! Ich würde ja gerne, natürlich, aber Elaine …«, stammelte ich, aber schon dirigierte er mich ins Haus hinein.

Hinter mir fiel die Tür mit einem Klick ins Schloss. Vielleicht war es eher ein Klock, als würde ein Sargdeckel geschlossen.

Er nahm die Sonnenbrille ab. Er sah nicht wirklich fröhlich aus.

»Was …?« Ich schluckte den Frosch in meinem Hals hinunter und probierte es erneut. »Was willst du hier?«

»Ich?« Er zuckte mit den Schultern. Er trug ein schwarzes T-Shirt mit einem V-Ausschnitt, das glatt auf seiner Brust lag. »Ich dachte, ich komme mal kurz vorbei und bringe dich auf den neuesten Stand«, erklärte er und wanderte ins Wohnzimmer.

Ich schielte zur Haustür hinüber und dachte einen Augenblick lang darüber nach, einfach loszupreschen. Sein Blick wanderte zu mir herüber. Das könnte eine Kampfansage gewesen sein.

Ich verwarf das feige Vorhaben, mich einfach aus dem Staub zu machen, und folgte ihm in mein erdnussgroßes Wohnzimmer. »Der neueste Stand?«, fragte ich.

Er zog eine Augenbraue minimal in die Höhe. »In Bezug auf den Fall.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ach ja«, fiel es mir dann wie Schuppen von den Augen. Ich kicherte. Und fühlte mich, als müsste ich mich gleich übergeben. »Solberg.«

»Hmmmm.«

Er wartete. Ich trat von einem Bein aufs andere. »Was ist mit ihm?«

»Er ist immer noch nicht aufgetaucht, oder? Du hast auch nichts von ihm gehört?«

Langsam geriet ich ins Schwitzen. Ich schüttelte den Kopf. Er wackelte unsicher hin und her.

»Warum setzt du dich nicht?«, fragte Rivera.

Ich warf einen schon fast wahnsinnigen Blick zur Tür. »Elaine …«

»Ich bin mir sicher, sie wird das verstehen. Du könntest sie anrufen.«

Ich blinzelte. »Warum?«

Wieder zog er eine Augenbraue hoch. »Sag ihr, dass du etwas später kommen wirst.«

»Oh …« Ich lachte. »Oh. Tja …« Ich ließ mich auf die Couch fallen. Er hatte sich in meinen Lümmelsessel gesetzt. Mistkerl. »Sie wird wahrscheinlich sowieso noch schlafen.«

Wie ein Fuchs vor einem Kaninchenbau beobachtete mich Rivera. Ich hatte das mal im Discovery Channel gesehen. Der Fuchs hatte einfach nur dagelegen, gewartet und beobachtet. Das arme kleine Häschen hatte keine Chance gehabt. Ich mag Häschen.

Im Haus war es totenstill. Denk jetzt nicht an Tote! Denk ja nicht an Tote!

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

Ich starrte ihn an. Ich hatte die Handflächen fest aneinander gepresst und die Hände zwischen die Beine geklemmt – um zu verhindern, dass sie zitterten. »Sorgen? Um mich?«

»Erst die ganze Sache mit Bomstad.« Er schüttelte den Kopf. Die Sehnen in seinem Hals spannten sich. Es hatte mal eine Zeit gegeben, da war ich bei Kerlen total auf Hälse abgefahren. »Jetzt ist der Computerfreak verschwunden …« Er zuckte mit den Schultern. »Wie war noch mal sein Name?«

»Solberg.«

»Ach ja. Und du hast immer noch nichts von ihm gehört? «

Wieder schüttelte ich den Kopf. Lügen ist eine Todsünde. So was von verboten. Ich befand mich praktisch auf dem direkten Weg in die Hölle. Aber der Teufel war weit und breit nicht in Sicht. Also, was konnte der mir schon? »Du denn?«

»Wir suchen ihn«, erwiderte Rivera. »Aber …« Ein weiteres Schulterzucken folgte. »Wir haben nicht genügend Leute.«

»Aha.«

»Geht es dir gut?« Er kniff die Augen zusammen und sah mich skeptisch an. »Du siehst so seltsam aus.« Vielleicht wie vom Stromschlag getroffen? »Irgendwie nervös.«

»Nein.« Ich gluckste. Meine Stimme kratzte wie Schmirgelpapier. »Mir geht’s gut. Ich bin einfach nur müde. Du weißt schon … Ich habe nicht allzu viel geschlafen.«

»Ist gestern Nacht wohl spät geworden, was?«

»Nein!« Das war zu schnell. Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. Und war etwa fünf Dezibel zu laut. Ich räusperte mich und versuchte es erneut. Dieses Mal mit ruhiger Stimme und dem lieblichen Klang eines Singvögelchens. »Nein. Warum? Warum interessiert dich das?«

Es wurde wieder mucksmäuschenstill im Haus. Ich konnte hören, wie das Adrenalin durch meine Adern jagte.

Er lächelte mich an. »Weil du Ringe unter den Augen hast.«

Ich versuchte zu lachen. »Ach ja. Natürlich.«

»Na gut«, erwiderte er. Er ließ seinen Blick über meinen Körper gleiten. »Ansonsten siehst du aber ziemlich fit aus. Warst du laufen?«

»Ja«, nickte ich. »Ja. Die ganze Zeit. Na ja … du weißt schon. Mehrmals die Woche.«

»Das sehe ich.« Er betrachtete mich eingehend mit seinen sündig dunklen Augen und atmete dann bedächtig aus. »Die Wahrheit ist …« Er erhob sich. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um seiner Bewegung folgen zu können. »Ich wollte vorbeikommen und mich nochmals entschuldigen.«

»Dich entschuldigen?« Ich sah ihm fest in die Augen, um zu sehen, ob er mich etwa anlog. Doch die Entschuldigung schien absolut ehrlich gemeint gewesen zu sein. Andererseits war Rivera Latino. Niemand kann so ernst aus der Wäsche gucken wie ein Latino. Die können einem das Blaue vom Himmel herunterlügen und immer noch zweimal so ehrlich aussehen wie ein irischer Priester.

»Es tut mir leid, dass ich in der besagten Nacht so abrupt wegmusste.«

»Tja …« Ich erinnerte mich, zwischendurch auch einmal Luft zu holen. »Deine Frau …«

»Exfrau«, korrigierte er mich.

Ich räusperte mich und konnte nur mit Mühe verhindern, dass mir bei seiner Wortwahl die Kinnlade herunterfiel. »Ja. Deine Exfrau. Sie brauchte dich.«

Der Anflug eines Grinsens hob die Narbe in seinem Mundwinkel. »Eigentlich war es Rockette, die mich brauchte.«

Ich sah Rivera argwöhnisch an.

»Meine Hündin war krank.« Das Grinsen verbreiterte sich. »Du erinnerst dich doch sicherlich an Rockette«, sagte er. »Ich glaube, du hast sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen verhört.«

Ich schürzte die Lippen und strich eine Falte in meiner Hose glatt. »Ich habe deinen Hund nicht verhört«, erwiderte ich.

»Dann muss es wohl meine Exfrau gewesen sein, die dich interessiert hat.«

Ich warf ihm einen bösen Blick zu. Was war denn schon dabei, das Haustier eines Freundes in Beschlag zu nehmen, im gleichen Moment im Hundepark aufzutauchen wie seine Exfrau, ihr einen fiktionalen Namen zu nennen  und sie über ihren Exmann auszuquetschen? Eine Menge Leute hätten genau das Gleiche getan.

»Jedenfalls hätte ich dich anrufen sollen«, erklärte er. »Später … als ich unser Date absagen musste. Es tut mir leid, dass ich es nicht getan habe. Besonders nachdem ich dich im Polizeirevier gesehen habe.« Schwang da etwa Anerkennung in seiner Stimme mit?

Ich stand auf. Im Polizeirevier hatte ich verdammt gut ausgesehen. Ich glättete mein Hosenbein, doch es blieb so faltig und zerknittert wie der Liebesbrief eines Viertklässlers.

Aber der Blick, den er mir zuwarf, gab deutlich zu erkennen, dass es ihm vollkommen egal war, wie es um den Zustand meiner Hose bestellt war. Ich konnte nicht anders: Ich musste an die Nacht denken, in der wir wie die Piraten in meinem Vestibül übereinander hergefallen waren.

Meine Hormone kamen wieder in Schwung. Sie waren entflammt, als mir Bennet am Abend zuvor die Hand gestreichelt hatte, und hatten seitdem vor sich hin gebrodelt. Na ja … vielleicht ist »brodeln« nicht ganz das richtige Wort. Denn immerhin hatten mich ein paar Gangster entführt. Deswegen war mein System wahrscheinlich mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, aber die blöden Chemikalien ließen sich nur schwer auf Sparflamme halten. Echte Kämpfernaturen eben.

»Das mit Solberg tut mir auch leid«, fuhr er fort. »Ich meine, ihm selbst geht es wahrscheinlich gut. Es tut mir nur leid, dass du dir seinetwegen Sorgen machst. Ich habe mich bei den Fluglinien erkundigt. Er sollte eigentlich am dreißigsten nach Hause fliegen.«

Ich nickte. Ich hatte mich auch erkundigt.

Er grinste leicht. »Vielleicht hatte ich Unrecht.«

»Vielleicht«, sagte ich und schluckte. Er hatte keinesfalls das erotischste Lächeln des ganzen Universums. Wahrscheinlich war das einfach nur die Enthaltsamkeit, die da aus mir sprach. »Womit?«

»Mit meinem Urteil darüber, dass du in die Gerichtsmedizin möchtest. Du wärst eine tolle Ermittlerin. Ich nehme mal an, du hast auch sein Hotel in Vegas angerufen?«

Hatte ich. »Sie haben gesagt, er habe nicht ausgecheckt, aber das muss nichts heißen.« Ich starrte ihn finster an. »Er kann schon vor Tagen abgereist sein. Das müssen die ja nicht unbedingt mitbekommen haben.«

»Oder dir mitteilen«, fügte er hinzu. Stille breitete sich aus.

Ich wurde hellhörig. »Was weißt du?«

Er zuckte mit den Schultern und machte einen gleichgültigen Eindruck. »Nicht viel mehr als du. Hast du eine Nachricht für ihn im Hotel hinterlassen?«

Ich nickte.

»Ich auch. Bisher habe ich aber keine Neuigkeiten.«

»Ich …« Ich starrte ihn an und war überrascht, dass ich das Folgende tatsächlich sagte. »Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen, Rivera.«

»Ich denke mal, ich bin dir was schuldig. Nachdem ich …« Er zuckte die Achseln. Die Bewegung war weich und fließend. »Na ja …« Jetzt strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Gott sei Dank wurde ich dabei nicht ohnmächtig. »Andere Leute wären stinksauer, wenn ich sie verdächtigen würde, den Kerl ermordet zu haben, der versucht hat, sie zu vergewaltigen.«

Jetzt war ich an der Reihe, die Achseln zu zucken. »Ich mag es, anders zu sein.«

»Das gelingt dir. Aber jetzt lasse ich dich wohl besser in Ruhe«, erklärte er und ging auf die Haustür zu.

»Ähm … ja«, antwortete ich und trat das Östrogen aus, das wie ein Waldbrand schwelte. »Vielen Dank für die Informationen …«

»Oh, das hätte ich fast vergessen!« Er hielt inne, drehte sich um, griff nach hinten und zog etwas aus seiner Gesäßtasche. Ich starrte seine Hand an. Er hielt meine Geldbörse in der Hand.

Es dauerte volle drei Sekunden, bis die Erkenntnis in meinem Kopf leise anklopfte. Ich riss mich von dem Anblick los und sah ihn an. Das Herz klopfte mir bis zum Hals – wahrscheinlich, um mein Hirn wachzurütteln.

»Was ist das?« Keine Ahnung, warum ich ausgerechnet das gesagt habe. Aber es waren die ersten Worte, die mir in den Sinn kamen.

Seine Augen glühten tiefschwarz. Kein Muskel bewegte sich. »Das weißt du nicht?«

Du lieber Himmel, was machte er mit meiner Geldbörse?

»McMullen?«, hakte er nach, als hätte er mich am Ende eines tiefen Schachtes gefunden und würde sich fragen, ob ich noch bei klarem Verstand war. »Geht’s dir gut?«

»Ja, ich …. ich … sicher«, erwiderte ich stockend. »Mir geht es gut. Warum auch nicht?«
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Es ist weitaus besser, die schmerzhafte
Wahrheit zu kennen, als
mit einer gutgemeinten Lüge zu leben.

Vater Pat

 

Rivera starrte mich an. Die Welt schien still zu stehen. Kein Mucks war zu hören, nichts rührte sich.

»Also gehört sie dir nicht?«, fragte er.

»Mir? Mir?« In diesem Augenblick wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass der große, haarige Jed um die Ecke gerannt kommen und mich erschießen würde.

»Hier ist aber dein Führerschein drin«, beharrte Rivera.

»Mein Führerschein?« Ich lachte gekünstelt. Ich fand, ich klang dabei wie Fran Drescher aus Die Nanny auf Speed. »Das ist … absolut lächerlich!« Ich schüttelte den Kopf wie ein Hund, der gerade aus dem Teich geklettert war. »Nein. Ich … Meine Geldbörse ist in meiner Handtasche. «

»Dann hol sie mal«, befahl er.

»Bitte?«

»Hol mal deine Handtasche.«

Verkrampft ging ich zur Couch hinüber, wo ich die Tasche nur einige Minuten zuvor liegen gelassen hatte. »Es ist …« Ich wedelte wild mit der Hand umher. Dabei fiel mein Blick auf die Armbanduhr, und ich riss den Arm hoch, als wäre er vom Rest des Körpers losgelöst. »Oh, Wahnsinn! Sieh mal, wie spät es schon ist! Ich muss jetzt los.« Ich eilte auf die Tür zu, aber er hatte mich schon hinten am T-Shirt gepackt, bevor ich überhaupt den ersten Schritt gemacht hatte.

»Hol deine Handtasche!«, befahl er.

Ich schluckte schwer. Es gab nichts mehr, was ich noch tun konnte. Mir war klar, dass er meine Geldbörse in der Hand hielt. Und ich wusste, wo er sie gefunden hatte.

Würdevoll reckte ich mein Kinn ein paar Zentimeter in die Höhe, riss mich von ihm los und ging in einer fließenden, möglicherweise leicht taumelnden Bewegung auf das Sofa zu.

Langsam hob ich meine Handtasche auf. Tausend Gedanken wirbelten in meinem Kopf herum. Vielleicht könnte ich ihm die Tasche um die Ohren hauen. Oder einen Anfall vortäuschen. Vielleicht könnte ich Rivera aber auch anbieten, mit ihm zu schlafen – für das Privileg, weiterhin meine Freiheit genießen zu dürfen. Vielleicht …

Moment mal. Rivera zu verführen wäre natürlich eine abscheuliche Sache. Aber um der süßen Freiheit willen würde ich das auch noch hinbekommen.

Ich warf einen Blick auf Rivera. Er war immer noch da. Keine eingehenden Notrufe, keine Schießerei am OK Corral. Mist. Jetzt käme mir sogar ein Anruf seiner Exfrau ziemlich gelegen.

»Wolltest du nicht nachsehen, ob sie da ist?«, fragte er.

Just in dem Moment merkte ich, dass ich ihn seit gut sieben Sekunden anstarrte. Zwar starrte er genauso zurück, aber er sabberte nicht dabei. Daher hob ich das Kinn mit hochmütiger Lässigkeit und setzte meine Tasche auf die Armlehne der Couch, um sie besser durchwühlen zu können.

Er sah mir schweigend dabei zu. Ich warf ihm einen bösen Blick zu und beugte mich eifrig über die Handtasche. Nichts. Stell sich einer das mal vor. Ich ging drei Schritte bis zu meiner Treppe, ließ mich steif auf die dritte Stufe fallen, stellte die Tasche auf meinen Schoß und gab alles.

In dem Bestreben, meine Gewissheit zu unterstreichen, dass ich die Geldbörse nicht in einem Cadillac verloren hatte, während mir zwei Gangster zusetzten, kroch ich praktisch in die Tasche hinein.

Die Stille wurde immer lauter. Mit einem ohrenbetäubenden Klack stieß mein Lippenstift an den Kompaktpuder.

»Möchtest du mir irgendetwas sagen, McMullen?«, fragte Rivera.

Ich sah auf. Die volle Beichte lag mir schon auf der Zunge, aber er sah so verdammt selbstgefällig aus, dass mir die Worte einfach nicht über die Lippen kommen wollten.

Außerdem traute ich Solberg trotz seines verdammten Versteckspiels, ich glaubte ihm, dass es um Leben und Tod ging und Geheimhaltung daher oberste Priorität hatte.

»Ich kann es nicht fassen«, erklärte ich. »Ich habe nicht einmal bemerkt, dass sie weg ist.«

Sein Gesicht blieb ausdruckslos.

»Gestern Nacht …« Ich schüttelte den Kopf und gab ein genervtes »Tz« von mir. »Ich … bin ausgegangen, aber ich habe meine Handtasche nur ein paar Sekunden lang unbeaufsichtigt gelassen!« Ich schüttelte den Kopf so heftig, dass ich inständig hoffte, er würde nicht abfallen. »Wo soll das bloß hinführen?«

»Du willst damit also andeuten, dass deine Geldbörse gestohlen wurde?«

Ich schüttelte immer noch den Kopf. Keine Ahnung, warum. »So muss es gewesen sein. Wo hast du sie denn gefunden?«

»Komische Sache«, erklärte er. Aber seine Miene verriet, dass er die Sache alles andere als ha-ha-lustig fand – im Gegenteil. Eher das Gegenteil, das einem fünf bis zehn  Jahre im San-Quentin-Gefängnis einbrachte. »Sie lag in einem alten Cadillac, der auf dem Parkplatz vor dem Four Oaks aufgefunden wurde.«

»Sag bloß!«

»Der Einschusslöcher in der Heckscheibe hatte.«

»Nein!«

Er schwieg.

»Meine Geldbörse lag also offen in einem Wagen herum und niemand …« Ich schluckte. »Niemand hat das Auto geklaut? … Oder die Geldbörse? Na … so ein Glück!«

»Und du hast keine Ahnung, was da passiert ist?«

»Woher denn?«

Ein Muskel in seinem Kinn spannte sich an. »Wir haben den Besitzer des Cadillacs noch nicht finden können.«

»Na ja …« Ich zuckte mit den Schultern und lächelte. »Wir leben in einer großen Stadt.«

»Wir haben allerdings seinen Freund gefunden. Seinen ehemaligen Freund.«

Als der Groschen langsam fiel, merkte ich, wie ich grün im Gesicht wurde. Ich schluckte. »Ehemalig wie … jetzt zerstritten?«

Er grinste kannibalisch. »Ehemalig wie jetzt tot.«

»O mein Gott!«

»Möchtest du mir erzählen, was passiert ist, Chrissy?«, fragte er und trat einen Schritt auf mich zu.

Ich machte einen Schritt zurück, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie meine Knie das schafften. Sie fühlten sich ungefähr so stabil an wie Zahnseide. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Okay, dann will ich deinem Gedächtnis mal etwas auf die Sprünge helfen. Da waren zwei Männer. Der eine war dürr, der andere ziemlich groß und fast schon fett. Der Dürre hieß Lopez. Kennst du ihn?«

Ich versuchte, nicht an meine Todesangst zu denken. »Hat der irgendwas mit J. Lo zu tun?«

Ein Muskel in seinem Kinn zuckte. »Er war ein bekannter Schwerverbrecher. Mein Kollege Kid hat bei einem Freund auf dem Zinna Way übernachtet und ihn dann auf dem Weg nach Hause gefunden.«

O Gott. O Gott! »Wo hat er ihn gefunden?« Meine Stimme klang hohl.

»Ein paar Kilometer von dem Restaurant entfernt. Er ist von hinten mit einem Kopfschuss niedergestreckt worden. Die Hirnmasse war über fünfzehn Meter weit auf dem Asphalt verteilt und …«

»Bist du …?« Ich unterbrach ihn und hielt in hoffnungsvoller Vorahnung den Atem an. Wenn Lopez erschossen worden war, konnte ich ihn nicht getötet haben. Schon komisch, was so alles schlagartig die Stimmung heben kann. »Bist du sicher, dass er erschossen worden ist?«

»Aus kurzer Entfernung. Mit einer neun Millimeter SIG. Kannst du dir vorstellen, was eine Kugel aus dreieinhalb Metern Entfernung mit einem Schädel anstellt? Wir waren schon froh, dass wir ihn überhaupt identifizieren konnten. Sein halbes Gesicht war …«

Den Rest bekam ich nicht mehr mit. Ich presste mir die Hand vor den Mund und stürzte ins Badezimmer.

Fünf Minuten später ging es mir ein wenig besser. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich ein Päckchen Zigaretten unter dem Waschbecken versteckt. Es war noch unberührt. Es gab einen Gott. Ich hoffte nur, dass er entweder nachsichtig war oder einen verdammt guten Humor hatte.

Ich hockte mich auf den Badezimmerboden. Die Tür hatte ich hinter mir zugezogen, obwohl Rivera gar nicht erst versucht hatte, mir zu folgen. Vielleicht war er tief in  seinem Inneren doch ein Gentleman. Andererseits könnten ihn auch meine Würgegeräusche dazu gebracht haben, sich so untypisch taktvoll zu verhalten.

Ich blieb noch eine Weile sitzen, spülte dann meine dritte Zigarette die Toilette hinunter und lehnte mich mit dem Kopf gegen die Wand hinter mir.

Ich hörte, wie Rivera in der Küche herumhantierte. Vielleicht schmierte er sich ein Sandwich, um dann anschließend nach Hause zu gehen.

Dann vernahm ich jedoch seine Schritte auf dem Flur. Er klopfte an die Badezimmertür.

Ich antwortete nicht. Er öffnete die Tür, ließ den Blick durchs Badezimmer schweifen und sah dann zu mir herunter.

Unsere Blicke trafen sich.

»Hast du geraucht?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Damit habe ich aufgehört«, antwortete ich. »Schon vor Jahren.«

»Da schwimmen Kippen in deiner Toilette.«

»Verdammte Rohrleitungen!«

Er schnaubte. »Geht es dir jetzt besser?«

Ich nickte.

»Du siehst nicht gerade gut aus. Hast du schon gefrühstückt? «

Ich schüttelte den Kopf, den Rücken an die spärlich möblierte Wand zwischen Waschtisch und Toilette gelehnt.

»Ich werde dir was zu essen machen«, erklärte er, »während du unter die Dusche springst.«

Ich blinzelte ihn an. »Ich habe niemanden erschossen!«

Er gab ein Geräusch von sich, das sich jeder Beschreibung entzog, und schloss die Tür.

Keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Weder  wusste ich, was das alles überhaupt sollte, noch, was ich jetzt tun sollte. Also konnte ich genauso gut duschen, selbst wenn es sein Vorschlag gewesen war.

Ich stellte das Wasser an und zog mich aus. Die Badezimmertür hatte ich abgeschlossen, schließlich bin ich nicht total bescheuert.

Das Wasser auf meinem Rücken tat gut. Die Anspannung ließ ein wenig nach, aber meine Gedanken wirbelten immer noch wild durcheinander. Ich hatte keine Ahnung, was Rivera tun würde, aber ich war mir ziemlich sicher, er würde mir nicht gerade vorwerfen, Riesenmengen meines Verstandes eingesetzt zu haben.

Es klopfte an der Tür. »Frühstück ist fertig!«

Ich dachte kurz darüber nach, ihn büßen und das Essen kalt werden zu lassen, aber ich wollte mir ja nicht ins eigene Fleisch schneiden. Also drehte ich den Wasserhahn zu, trocknete mich ab und merkte, dass ich keine sauberen Klamotten ins Badezimmer mitgenommen hatte.

Wahrscheinlich war ich doch total bescheuert – jetzt, wo ich so darüber nachdachte. Fieberhaft durchsuchte ich den Wandschrank, zerrte ein Strandlaken mit der kleinen Meerjungfrau darauf hervor und wickelte es mir zweimal um. Zweimal, weil ich so dünn bin. Oder weil es ungefähr die Größe eines Fallschirms hatte. Dann rubbelte ich mir die Haare mit dem Handtuch trocken, knetete noch ein wenig Festiger hinein, wuschelte kurz mit den Fingern hindurch und drehte mich zur Tür um. Ich hielt inne und ging zum Spiegel zurück.

Ein wenig Make-up könnte nicht schaden. Ich wollte keine dieser Frauen sein, die mit einem horrormäßigen Verbrecherfoto in der Kartei verewigt sind. Außerdem würde Rivera meine Unbesonnenheit vielleicht vergessen, wenn ich total heiß aussah.

Also trug ich ein wenig Wimperntusche auf. Und Eyeliner. Einen Hauch Lipgloss. Keinen Lippenstift. Ich wollte ihn ja schließlich nicht vor Begierde in den Wahnsinn treiben – ich wollte ihm lediglich überzeugende Argumente liefern, mich nicht ins Gefängnis zu stecken.

Ich studierte mein Spiegelbild. Die Haare hingen schlapp herunter, und meine Haut sah so blass aus wie Sojamilch. Ich war mir sicher, dass ich mir um seinen geistigen Zustand keine Sorgen zu machen brauchte.

Seufzend öffnete ich die Tür und trat in den Flur. Rivera hob gerade seine Hand, um anzuklopfen. Ich schrie auf, machte einen Satz nach hinten und umklammerte das Handtuch wie einen Schutzschild.

Er hob eine Braue, als würde er meinen Geisteszustand abschätzen. »Bist du fertig?«

Der Waschtisch drückte gegen meinen Po. »Wofür?«

Die Narbe in seinem rechten Mundwinkel zuckte. Aber sein Blick blieb ruhig. »Ich dachte eigentlich an Frühstück. « Er ließ diese Aussage offen im Raum stehen, fast wie eine Frage.

Ich hatte das Gefühl, als wäre alle Luft aus dem Badezimmer entwichen. Wir starrten einander an.

»Oh.« Als ich meine Stimme wiedergefunden hatte, hörte sie sich jedoch kaum wie meine eigene an. »Sicher. Ja. Ich will mich nur …« Ich trat einen Schritt zur Seite, um an ihm vorbeizukommen. Er trat im gleichen Moment zur Seite, leider in dieselbe Richtung wie ich. Trotz meiner Bemühungen, so viel Haut wie möglich zu bedecken, war das Handtuch ein wenig verrutscht. Ich presste meinen Arm fest gegen den Körper. Sein Blick glitt nach unten. Meiner auch. Meine Brüste waren fest zusammengepresst und quollen wie Muffins über den Rand des Handtuchs.

Ich sah auf. Sein Blick wanderte langsam nach oben.

»Auf Beamtenbestechung folgt eine erhebliche Ordnungsstrafe, McMullen!«, mahnte Rivera.

Mir fiel die Kinnlade herunter. Ich versuchte, seitlich an ihm vorbeizudrängen. Er versuchte, mir aus dem Weg zu gehen. Vielleicht. Jedenfalls stießen wir wieder zusammen. Ich stolperte gegen ihn, presste die Arme noch fester gegen meine Brust und sah zu ihm hoch.

Amüsiert hoben sich seine Mundwinkel. So nah war er einem albernen Gekicher noch nie gewesen.

Ich warf ihm einen bösen Blick zu, schob ihn zur Seite und stürmte an ihm vorbei.

Zum Anziehen brauchte ich nur ein paar Minuten. Es war ja nun nicht gerade so, dass ich ihn irgendwie beeindrucken wollte. Dieser Mann war immerhin die Hand des Teufels … Ach was, der Mann war der Teufel.

Rivera stand am Herd und drehte sich um, als ich in die Küche kam. Seine Augen wanderten an mir herunter. Er hatte die typisch dunklen Latinoaugen, doch flackerte jetzt ein Glitzern in ihnen auf. Ich widerstand der Versuchung, meinen Pullover nach oben zu ziehen. Nicht, dass er besonders tief ausgeschnitten gewesen wäre, nur ein wenig … und er saß recht eng.

»Jetzt siehst du besser aus«, erklärte er.

Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich ihm für das Kompliment danken oder mit der Gabel ins Auge stechen sollte. Ich entschied mich dafür, den Teller entgegenzunehmen, den er mir reichte.

In der Mitte des Tellers befand sich etwas, das wie drei Crêpes aussah. Eine Orangenscheibe war wie eine Spirale gedreht und stand aufrecht daneben.

Erstaunt setzte ich mich an den Küchentisch. Er nahm ein Weinglas aus dem Gefrierschrank, füllte es mit Traubensaft und stellte es dann neben meinen Teller.

Sprachlos starrte ich ihn an. Er zuckte mit den Schultern. »Mama hat sich immer ein Mädchen gewünscht.«

Als er sich wieder umdrehte, musste ich feststellen, dass sie ihrem Wunsch nicht einmal ansatzweise nahe gekommen war. Er hatte schmale Hüften und einen Hintern so fest wie eine kalifornische Pflaume.

»Mit ein wenig Koriander wär’s noch besser gewesen«, erklärte er.

Ich bezweifelte das. Sein Hintern war schon ziemlich perfekt. Aber ich riss meinen Blick von seinem Allerwertesten los und sah in dem Moment auf das Essen herunter, in dem er sich zu mir umdrehte. Ich hatte die Gabel schon in der Hand. Wie ein echter Pfadfinder. Allzeit bereit. »Was ist das?«

»Ich habe sie ›Tortillas Locas‹ genannt.«

»Wie bitte?« Ich war vollkommen geplättet, dass Rivera kochen konnte. Das widersprach jeder Logik. Ich hatte ja nicht einmal gewusst, dass er gesittet essen konnte.

Verwirrt schob ich ein Stück Tortilla in den Mund. Ich spürte, wie meine Speicheldrüsen explodierten und die Augenbrauen in die Höhe schossen. Plötzlich war ich doch ganz froh darüber, dass Jed nicht aufgetaucht war und mich erschossen hatte. Gott sei Dank hatte Rivera sich schon wieder dem Herd zugewandt und bekam meine uneingeschränkte Verehrung nicht mit.

Er setzte sich mit seinem Teller an das andere Tischende und trank einen Schluck eiskalten Traubensaft … aus einem Weinglas.

»Ich habe mal einen Polizisten kennen gelernt«, sagte ich mit monotoner Stimme. »Der hieß Jack Rivera. Irgend ’ne Idee, was mit ihm passiert sein könnte?«

Er machte sich nicht die Mühe, mich anzusehen. »Gut aussehend? Höllisch charismatisch?«

»Der Teil mit der Hölle ist korrekt.«

Der Anflug eines Grinsen huschte über sein Gesicht. »Ich versuche nur, dich so lange aus dem Gleichgewicht zu bringen, bis du mir die Wahrheit sagst.«

Mein Magen verkrampfte sich leicht. »Worüber?«

Er trank Saft. »Im Moment wäre ich mit so ziemlich allem zufrieden.« Sein Blick wanderte wieder zu mir, dunkel und fest.

»Okay.« Ich nickte ihm zu und versuchte, nicht unter seinem Blick dahinzuschmelzen. Latinos sollten entweder verheiratet sein oder eingeschlossen werden. Vielleicht aber auch beides. Beides ist verdammt gut. »Diese Tortilla-Dinger hier sind ausgezeichnet.«

»Der Trick ist die Soße.«

»Warum?«

»Da ist ein wenig Chablis drin.«

»Oh.« Ich riss meinen Blick von ihm los, nahm einen weiteren Bissen, erinnerte mich, dass ich kein Abendessen gehabt hatte, und dachte ernsthaft darüber nach, den Rest auf dem Teller zu inhalieren. Weil das vielleicht doch ein wenig ordinär ausgesehen hätte, schnitt ich die dritte Tortilla in winzig kleine Stückchen. »Deine Mutter hat dir also das Kochen beigebracht?«

»Gib ihr eine Tomate und eine Stange Sellerie, und sie zaubert dir ein Drei-Gänge-Menü.«

In seiner Stimme schwangen Stolz und ein leiser Anflug von Ehrfurcht mit. Lieutenant Rivera, Mamis guter Junge. Das Leben war manchmal schon verdammt komisch. Ich räusperte mich. »Du hast also keine Schwestern?«

»Und auch keine Brüder.«

Selbst der Traubensaft schmeckte besser als sonst. Mannomann! Wie bringt man es bloß fertig, Traubensaft besser schmecken zu lassen? »Warum nicht?«

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht habe ich allein meinen Eltern schon so viel Ärger gemacht wie ein ganzes Haus voller Kinder.«

Ich konnte mir ziemlich gut vorstellen, wie er als kleiner Junge gewesen sein musste. Ich mag Kinder nicht besonders. Sie neigen dazu, aus jeder nur möglichen Körperöffnung Sachen abzusondern und wie Lebensmittel zu riechen, die schon lange abgelaufen sind. Trotzdem war er bestimmt ein ziemlich süßer kleiner Lümmel gewesen.

»Also hast du dich kein Stück verändert«, erwiderte ich.

Er hatte seinen Teller leer geputzt, lehnte sich zurück und betrachtete mich. »Einige Körperteile schon.«

Ich sah ihm in die Augen, dann konzentrierte ich mich schnell wieder auf meinen Teller. Aus diesem Kerl wurde ich einfach nicht schlau. Versuchte er gerade, mich zu verführen oder mir die Schlinge um den Hals zu legen? Oder beides? Wahrscheinlich eher beides. O mein Gott.

»Mir ist gesagt worden …« Ich hielt inne und erinnerte mich, dass meine Quelle seine Exfrau gewesen war, die ich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen kennen gelernt hatte. Ich begann erneut. »Ich habe gehört, dass dein Vater in der Politik war?«

Er nickte. »Er war Senator.«

»Ist das gut?«

»Wenn du bestimmte Interessen verfolgst oder ein Konto in der Schweiz besitzt, ist das sogar sehr gut.«

»Höre ich da raus, dass du ihn nicht so gern …«

»Hör zu!« Er lehnte sich abrupt zu mir herüber.

Oh-oh. Schwups, weg war der gute Bulle.

»Sosehr ich es auch genieße, mich meiner familiären Wurzeln zu erinnern, es wird langsam Zeit, dass wir zum eigentlichen Thema kommen. Findest du nicht?«

Ich hatte noch nicht aufgegessen. Ich verdiente eine ordentliche Henkersmahlzeit. »Zu welchem Thema?«

»Was zum Teufel hast du letzte Nacht angestellt?«

Ich schüttelte den Kopf. Verdammt. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«

»Ich meine einen toten Kerl, ein von Kugeln durchsiebtes Auto und deine verdammte Geldbörse.« Er hielt das Ding als schlagenden Beweis hoch.

»Wie ich dir bereits gesagt habe, ist mir völlig schleierhaft, wie sie dort hingekommen sein soll. Ist es etwa mein Fehler, dass sie mir gestohlen wurde?«

»Verdammt …«, fing er an, doch dann biss er die Zähne zusammen, lehnte sich wieder zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ok, dann lass mal deine Geschichte hören. Aber ich warne dich, lüg mich nicht an …!« Er schüttelte den Kopf. »Ich schwöre bei Gott, McMullen, ich werde nicht so nett und freundlich sein, wenn du vor einem Richter stehst.«

Ich merkte, wie meine Hand anfing zu zittern. Vorsichtig legte ich die Gabel auf den Teller, faltete die Hände in meinem Schoß und leckte mir über die Lippen. Ich hatte so eine Lust auf die Tortillas gehabt, aber jetzt war mir irgendwie der Appetit vergangen. Und das machte mich wirklich wütend. »Ich denke, es geht dich nichts an, was ich gestern …«

»Verdammt noch mal!« Der Tisch hüpfte wie ein Trampolin, als er mit der flachen Hand daraufschlug. Ich hüpfte ebenfalls vom Stuhl.

»Okay, okay! Du musst es nicht an dem armen Tisch auslassen.« Mein Kopf wirbelte. Was jetzt? Sollte ich ihm die Wahrheit sagen? Auf Zeit spielen und ihn hinhalten? Jawohl.

Ich strich über den unschuldigen Tisch. »Ich habe ihn  auf diesem kleinen Trödelmarkt in Culver City gekauft. Er ist nicht gerade billig gewesen. Ich kann es mir nicht leisten, jedes Mal neue Möbel zu kaufen, wenn irgendein rücksichtsloser …«

»McMullen.« Seine Stimme war leise und tief und ließ Unangenehmes erahnen.

Ich schluckte und hob das Kinn hoch in die Luft. »Gestern Abend war ich mit einem Freund aus.«

»Einem Freund.«

»Ja.« Dad hätte meinen Tonfall als verdammt hochnäsig bezeichnet und mir eine ordentliche Abreibung mit dem Gürtel in Aussicht gestellt. Elaine hätte das Wort »widerspenstig« gewählt. »Ich wollte es dir eigentlich nicht erzählen, schließlich weiß ich, was du für mich empfindest. «

Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, empfand er gerade den dringenden Wunsch, mich zu erdrosseln. Aber offensichtlich war er nicht der Typ, der Bock darauf hatte, über seine Gefühle zu diskutieren.

»Red weiter!«, befahl er – ziemlich unterkühlt, wie ich fand.

»Ich habe mit einem Bekannten zu Abend gegessen.«

»Wie viel Uhr?«

»Sechs.«

»Wer?«

»Mit wem«, korrigierte ich ihn.

Er fletschte die Zähne.

Ich spielte mit der Gabel herum und warf ihm einen hochnäsigen Blick zu. »Ich möchte nicht, dass er in die Sache mit hineingezogen wird.«

»Das ist sehr bedauerlich.«

Aus meinem hochnäsigen Blick wurde ein absolut böser. In Anbetracht der Tatsache, dass meine Knie vor  Angst schlotterten und gegen die Tischbeine stießen, war mein Blick jedoch noch nicht in der Lage zu töten.

»Wie heißt er, Chrissy?«

Ich spitzte die Lippen und sah ins Wohnzimmer hinüber, als würde ich mich gerade entscheiden, ob ich ihm die Wahrheit sagen sollte oder nicht.

In Wahrheit hatte ich jedoch alle Hände voll damit zu tun, meine Blase unter Kontrolle zu halten. »Ich weiß, wie du reagieren wirst, Rivera. Ich will nicht, dass du ihn belästigst!«

»Ich ihn belästigen?« Seine Augen glühten wie die eines Werwolfs, obwohl ich gestehen muss, dass hier vielleicht die Fantasie ein wenig mit mir durchging. »Wann habe ich je irgendwen belästigt?«

»Du belästigst mich gerade«, erklärte ich gelassen.

Er grinste. Es wäre eine schwere Untertreibung gewesen zu sagen, es wäre kein warmes Lächeln gewesen. »Eisig« hätte das Ganze eher getroffen.

»Erinnerst du dich an Solberg?«, fragte ich ihn. »Deinetwegen hat er fast einen Herzinfarkt erlitten.« Ich löste die Schale von meiner Orangenscheibe ab, um mich irgendwie abzulenken. »Vielleicht ist das ja der Grund für sein Verschwinden. Weil er …«

»Wer war der Glückliche, McMullen?«, fragte Rivera.

»Hör zu, ich …«

Er lehnte sich zu mir herüber, ich lehnte mich zurück.

»Na schön, sein Name ist Ross. Bist du jetzt zufrieden? «

»Ross wer?«

Was jetzt? Was? Was? »Das spielt keine Rolle. Wenn du mir nicht glaubst, kannst du gerne in dem Restaurant nachfragen, das wir besucht haben. Ich bin mir sicher, sie können sich gut an uns erinnern.«

»Hast du da nackt auf dem Tisch getanzt oder was?«

Ich versuchte, ihm einen weiteren wütenden Blick zuzuwerfen. Es gelang mir immer besser. »Ross ist zufällig ein sehr attraktiver Mann.«

»Ach, ist er das?«

»Und sehr erfolgreich.«

»Schläfst du mit ihm?«

Ich sprang auf. »Ich denke, das reicht jetzt, Lieutenant. «

Rivera blieb sitzen. Was zum Teufel sollte ich jetzt tun? Die Polizei rufen? Die hatte ich ja schon hier sitzen.

»Was hast du nach dem Essen gemacht?«

Ich leckte mir über die Lippen und blickte sehnsüchtig zur Tür hinüber. Ich war ein verdammt flinker Esser und ein As im Dividieren, aber zu Fuß war ich leider nicht besonders schnell unterwegs.

»Wir sind ins Four Oaks gefahren, um noch was zu trinken«, erklärte ich daher.

»Servieren die in dem Restaurant, das ihr besucht habt, keine Drinks?«

»Ich mag die Atmosphäre im Four Oaks. Elegant, aber sehr gemütlich.«

»Und dort hast du dann deine Handtasche … unbeobachtet gelassen?«

Ich nickte. Die Bewegung stellte sich als überraschend schwierig heraus, wenn man gleichzeitig dabei Luftholen wollte. »Die habe ich vollkommen vergessen.«

»Bei so einer Sahneschnitte wie Ross – wie könnte man dir daraus einen Vorwurf machen?«

Ich hob die Hände und bedachte ihn mit einem »So sieht’s aus«-Ausdruck.

»Und wie lange hast du das feine Ambiente des Four Oaks genossen?«

»Nicht lange. Wie ich bereits sagte, nur ein paar Minuten. «

»Du und der gute Ross, ihr hattet andere Dinge im Sinn, nicht wahr?«

Ich fletschte die Zähne. »Das hatten wir in der Tat.«

Er starrte mich an; träge und voller Spott. »Also hat die lange Durststrecke ein Ende?«

Die sexuelle Anspielung entging mir nicht.

»Raus!«, befahl ich.

»Musstest du ihn wie Solberg ins Bett tragen, oder war er dazu noch selbst in der Lage?«

Ich spürte, wie sich meine Nasenlöcher aufblähten. Vielleicht hatte ich seit einem halben Jahrzehnt keinen Sex mehr gehabt, aber das war noch lange kein Grund, mir einen derartigen Schlag unter die Gürtellinie zu verpassen. »Er könnte dich windelweich prügeln.« Womöglich habe ich bei dieser Bemerkung ein wenig Stolz eingebüßt.

Eine Augenbraue hob sich. »Ruhig Blut, Mädchen«, beruhigte er mich. »Ich hatte nicht vor, die Liebe deines Lebens zu verunglimpfen.«

»Das will ich dir auch geraten haben!«

Er lachte. »Wie lange ist er geblieben?«

Wut ist ja schön und gut, aber wenn einen Panik wie saurer Regen überströmt, dann neigt die Wut dazu, in Deckung zu gehen. Wieder schielte ich zur Haustür.

»Er ist aber nicht einer dieser Typen, die dich einmal küssen und sich dann aus dem Staub machen, oder?«

Mein Blick schoss zu Rivera. »Er ist ziemlich lange geblieben. «

Seine Mundwinkel zuckten, aber ich war nicht mehr in der Lage, dies zu deuten. »Du warst schon ganz schön aus der Übung, was?«

Ich knurrte ihn an.

»Kein Wunder, dass du heute Morgen so mitgenommen aussiehst. Vielleicht solltest du mir doch besser mal Ross Nachnamen geben. Dann werde ich ihm sagen, er soll das Ganze beim nächsten Mal ein wenig ruhiger angehen.«

»Tut mir leid, dass du eifersüchtig bist, Rivera«, erwiderte ich, »aber du musst endlich einsehen, dass ich vergeben bin.«

»Vergeben?« Er erhob sich. Die Bewegung war langsam, wie die einer geschmeidigen, muskulösen Raubkatze, die ein ahnungsloses Häschen taxiert. Mir gefiel es gar nicht, das Häschen zu sein.

Raubtierhaft langsam kam er um den Tisch herum und ließ mich dabei keine Sekunde aus den Augen. Mein Blick folgte ihm, hypnotisiert. Armes, armes Häschen.

»Weißt du, was ich glaube, McMullen?« Er stand jetzt direkt vor mir und sah mich todernst an. »Ich glaube, du lügst. Ich glaube, es gibt gar keinen Ross.«

Ich atmete ganz tief ein. »O doch, es gibt einen Ross«, erklärte ich.

»Ja?« Er trat näher.

»Er ist größer als du.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Ich habe gehört, allein der Umfang zählt.«

»Er verdient zweimal so viel wie du. Und in ein paar Jahren wird er wahrscheinlich sogar mehr verdienen als Solberg, und dabei ist er nicht einmal ein Computerfreak!«

Er lachte. Ich schäumte vor Wut. »Na ja«, wiegelte er ab, warf meine Geldbörse auf den Tisch und drehte sich zur Tür um. »Ich habe schon gehört, dass sich Gigolos heutzutage eine goldene Nase verdienen. «
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Nachdem ich aufgehört hatte, Gift und Galle zu spucken, und auch mein Blutdruck wieder in den dreistelligen Bereich gefallen war, verbannte ich Rivera aus meinen Gedanken und rief die Auskunft an.

Es war nicht schwer, an die Nummer von Electronic Universe heranzukommen. Da dies zurzeit meine einzige Spur zu sein schien, wählte ich die Nummer sofort.

Der Mann am anderen Ende der Leitung hatte einen leicht asiatischen Akzent. Die Art Akzent, die mir sofort das Gefühl gibt, dumm zu sein.

»Ja, hallo«, antwortete ich und sprach aus reinem Selbstschutz ziemlich durch die Nase. »Ich würde gern mit J. D. Solberg sprechen.«

Pause. »Tut mir leid. Ist er denn ein Angestellter bei EU?«

»Nein. Er ist nur von Zeit zu Zeit bei Ihnen im Haus, um Ihre neuesten fabelhaften Geräte und Anlagen zu testen. «

»Können Sie ihn mir beschreiben?«

Ich folgte seiner Aufforderung. »Es handelt sich um einen Notfall. Bitte holen Sie ihn mir an den Apparat.«

»Es tut mir wirklich leid, aber Ihr Mr. Solberg scheint derzeit nicht im Haus zu sein.«

Mein Herzschlag beschleunigte sich. »Aber in letzter Zeit ist er schon da gewesen?«

»Das kann ich Ihnen nicht mit Sicherheit sagen.«

»Ist er denn heute gekommen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Gestern? War er vielleicht gestern da? Sie wüssten es garantiert, wenn Sie ihn gesehen hätten. Er hat eine Nase wie ein …«

Er legte auf. Ich setzte mich sofort ins Auto und fuhr nach Santa Ana, wo das imposante EU-Gebäude direkt neben dem Mesa Freeway liegt. Es hatte ungefähr die Größe von Montana. Nachdem ich die schwarzen Glastüren passiert hatte, blickte ich aufmerksam in jedes Gesicht und lauschte jeder Stimme, aber ich konnte Solberg nirgendwo entdecken. Dafür gab es hier jedoch genügend technische Geräte, um einen Mann zum Mond zu schießen. Was bedeutete, dass es hier auch genügend technische Spielereien gab, um Solberg aus seinem Versteck heraus- und hierherzulocken. Wenn er sich denn versteckte. Falls das tatsächlich so war, dann musste er irgendeinen Plan haben, um seine derzeitigen Probleme zu lösen. Er mochte zwar ein kleiner, schielender Loser sein, aber schließlich war er ja nicht blöde.

Dennoch brauchen selbst intelligente kleine Loser Komplizen, um ihre Verstecke geheim zu halten.

Verstohlen sah ich mich im Laden um. Die Mitarbeiter waren alle in Schwarz gekleidet, und vor allem aber waren sie nicht diese typischen Computerfreaks. Zunächst einmal waren sie alle älter als siebzehn, dazu ganz schön auf Draht, überwiegend männlich und recht finstere Gestalten.

Da der Mann, der die Fähigkeit besaß, beim Anblick eines weiblichen Dekolletés immer noch verständlich reden zu können, erst noch geboren werden musste, öffnete ich den obersten Knopf meines Pullovers, presste die  Arme fest an den Oberkörper und wandte mich an den nächstbesten Angestellten.

»Hallo!«

Ich lächelte ihn an. »Das ist wirklich beeindruckend!« Ich sah mich mit großen Augen um. »Ich habe nur Gutes über EU gehört.«

»Vielen Dank!« Er deutete eine leichte Verbeugung an und ließ seinen Blick einen Moment lang auf meiner Brust ruhen. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Ich bin mir nicht sicher. Ich habe mich nur gefragt … wenn ich Ihnen eine CD brächte, auf der sich einige … na ja … Hightech-Grafiken befinden, könnte ich die dann auf Ihren Computern öffnen?«

Er warf mir einen wissenden Blick zu. Vielleicht sah er aber auch nur auf meinen Pullover hinunter. »Tja, es kommt ganz darauf an, würde ich sagen. Wie sehr kennen Sie sich denn mit der Technologie von Electronic Universe aus?«

»Nicht sehr gut, fürchte ich.«

»Dann könnten Sie vielleicht ein paar Probleme bekommen. Wir haben hier nur Geräte, die den neuesten technischen Standards entsprechen.«

»Aber Ihre Geräte würden damit klarkommen?«

Er machte ganz den Eindruck, als hätte ich seine Geräte, Electronic Universe und die Technologie im Allgemeinen beleidigt. »Absolut!«

»Ganz egal, was es ist?«

»Wenn es jemand machen kann, dann wir hier.«

Ich dankte ihm und schlenderte anschließend durch das Gebäude. Ich fragte jeden Angestellten, den ich finden konnte, nach Solberg. Aber niemand hatte den kleinen Computerfreak gesehen, obwohl ich den Eindruck hatte, dass ein ziemlich junger Kollege namens Rex  irgendwie nervös wirkte, als ich ihm eine Beschreibung von J. D. gab.

»Rufen Sie mich an«, bat ich ihn und reichte ihm meine Telefonnummern, wobei ich mich ordentlich nach vorne beugte. »Sobald Sie ihn sehen. Bitte. Ich wäre Ihnen unendlich dankbar!«

Er nickte starr, errötete und bewies so, dass selbst technische Geräte nicht mit Brüsten mithalten konnten, wenn man sie real vor Augen hatte.

Angesichts der fehlgeschlagenen Unternehmung fuhr ich nach Hause zurück und verbrachte den Rest des Tages damit, im Internet herumzusurfen und den Magier zu suchen, den Ross erwähnt hatte.

Im Internet gab es keinen Zauberer namens »The Magical Martini«. Stell sich das mal einer vor. Nachdem ich fast alle Möglichkeiten ausgeschöpft hatte, stieß ich jedoch auf eine Show namens »The Mystical Magic of Menkaura«, die im Hotel La Pyramide stattfand.

Der Name klang fremdländisch. Tatsächlich trug der Zauberer auf seiner Internetseite einen Turban und eine lange, schwarze Tunika, die nach hinten hin ins Nichts verschwand – wie von Zauberhand.

Ich erfuhr eine ganze Menge. Zum Beispiel, dass der Magical Menkaura einem alten Beduinenstamm entstammte, der für seine mystische Lebensweise bekannt war. Er sah verdammt gut aus mit seiner quastenbesetzten Tunika, die im Wind der Klimaanlage flatterte. Und jede seiner Assistentinnen war wunderschön, kurvenreich … und oben ohne.

Ich starrte auf den Bildschirm. Wahrscheinlich hätte es mir auch früher schon in den Sinn kommen können, dass Magier in Las Vegas barbusige Assistentinnen haben – aber auf die Idee war ich einfach nicht gekommen. Als  ich das Bild mit mehreren seiner heiratsfähigen Tussis anstarrte, fand ich die Vorstellung allerdings irgendwie seltsam, schließlich konnten sie ja wohl kaum etwas im Ärmel verschwinden lassen.

Ich mochte mir gar nicht vorstellen, wo sie die Sachen dann verstauten.

Mein Blick fiel auf einen rabenschwarzen Hengst, eine der Hauptattraktionen der Show, der von Menkauras lieblichen Ladys sehr bewundert wurde. Ich streckte dem Charme der nur spärlich bekleideten Assistentinnen, die in schlüpfriger Art und Weise um das arme Tier herumdrapiert waren, die Zunge heraus und suchte dann die Internetseite nach den Namen der besagten Damen ab. Leider wurden sie nicht erwähnt, aber vielleicht brauchten sie auch keine Namen. Vielleicht unterschied Menke sie nur nach Farben, denn es sah so aus, als wäre bei seinen Tussis so ziemlich jede Couleur vertreten, von schwarzem bis blondem Haar. Vielleicht wollte er damit multikultimäßig Stellung beziehen, aber vielleicht stand er auch einfach nur auf Vielfalt.

Ich starrte auf die Blondine. Gern hätte ich geglaubt, dass kein Mann sie attraktiver finden könnte als Elaine, aber Männer sind unberechenbar … und so einfach gestrickt.

Jetzt war ich aufgeschmissen. Ich knabberte an einer Möhre herum und versuchte nachzudenken. Aber da Möhren keine wirkliche Hilfe bei tiefgründigen Grübeleien sind, stiefelte ich in die Küche und holte mir einen Snickers-Riegel. Und tatsächlich, schon nach wenigen Sekunden kam mir ein Gedanke.

Ich eilte zum Computer zurück und starrte angewidert auf die Fotos. Fünf spärlich bekleidete Tussis starrten zurück. Fünf. Ross hatte erzählt, es seien nur vier gewesen.

Er hatte natürlich auch erzählt, dass er einen im Tee gehabt hatte, aber irgendetwas sagte mir, dass ein Kerl sehr genau mitbekommen würde, wie viele barbusige 80C-Mädchen sich vor ihm auf der Bühne tummelten – wenn es nicht gerade tausende waren.

Was bedeutete, dass dem Magical Menkaura eine Tussi fehlte.

Ich verdrückte einen weiteren Snickers-Riegel und dachte angestrengt nach. Schließlich nahm ich den Hörer zur Hand.

»La-Pyramide-Hotel und -Kasino. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Die Frau am anderen Ende der Leitung klang wirklich so, als würde sie sich über meinen Anruf freuen, überhaupt nicht so, als würde sie Werbung für Sodomie und platte, dumpfe Pornoshows machen, die wahrscheinlich nur hundert Meter von ihrem bequemen, klimatisierten Sitzplatz entfernt stattfanden.

»Is Menke da?«

Pause. »Menke?«

»Ja, der Mystical Menke.«

»Oh.« Ihre Ton war mittlerweile ein wenig frostig geworden. In Las Vegas grenzte es wahrscheinlich ans Unmögliche, sich vornehm zu benehmen, aber sie gab sich wirklich allergrößte Mühe. »Menkaura Qufti, der Magier hier im La Pyramide?«

»Yo. Den mein ich.«

»Es tut mir wirklich leid. Er ist zurzeit nicht zu erreichen. Sie können ihm aber gerne eine Nachricht hinterlassen, wenn Sie möchten.«

»Nicht zu erreichen?«, wiederholte ich ungläubig, als sei ich verwundert, dass der Mann sowohl mystisch als auch mobil sein könnte.

»Nein, es tut mir leid.«

»Oh, verdammt. Na ja, sagen Sie ihm, er soll mal Pinky anrufen?«

Erneute Pause. »Natürlich, Ms. … Pinky. Soll ich Ihre Telefonnummer notieren?«

»Klaro.« Ich gab ihr meine Nummer. »Und sagen Sie ihm, dass ich ’nen Job suche, ja?«

»Natürlich.«

»Sagen Sie ihm auch noch, dass ich zwar ’ne Figur wie ’n Cello hab, aber trotzdem in ’nen Arzneischrank reinpasse, wenn’s sein muss.«

Darauf sagte sie nicht mehr viel. Ich legte auf.

Mittlerweile war es Zeit fürs Abendessen geworden. Ich warf einen Blick in den Kühlschrank, doch selbst der Käse war alle. Blöder Rivera!

Bis zum nächsten Vons-Supermarkt, wo ich meine Lebensmittel immer kaufe, waren es gerade mal zehn Minuten Fahrt. Elaine kaufte ausschließlich in »Whole Foods Markets«-Bioladen ein, wo an Probiertagen eine wahre Zirkusatmosphäre herrschte und sich schon eine Woche im Voraus eine Warteschlange bildete.

Ich für meinen Teil hatte immer Wert darauf gelegt, Milch von Kühen zu kaufen, die nicht hormonbehandelt wurden. Erst später hatte ich erfahren, dass diese Hormone als Nebenwirkung angeblich ein verstärktes Wachstum der Brust zur Folge haben sollten. Seitdem nahm ich die Sache mit dem Milchkauf nicht mehr so genau.

Ich brauchte nicht lange, um meine Einkäufe auszupacken, ich hatte mir ja nun nicht gerade vorgenommen, großartig zu kochen – ganz zu schweigen davon, dass ich es sowieso nicht gekonnt hätte. Aber wenn sich ein SWAT-Sondereinsatzkommando den Weg in meine Küche bahnen sollte, dann hätte es wenigstens genug  Zutaten, um uns allen ein leckeres Omelett zuzubereiten.

Irgendwann gegen neun Uhr, als ich mir immer noch nicht darüber im Klaren war, welche Spur am ehesten zu Solberg führen würde, überprüfte ich im Internet noch einmal Hilary Pershings Privatleben. Viel bekam ich jedoch nicht heraus.

Ich surfte von Seite zu Seite, aber obwohl ich ein paar Einträge bezüglich ihrer Arbeit bei NeoTech fand, schienen die Katzenausstellungen ihre wahre Leidenschaft zu sein. Laut Liste besaß sie fünf ausgewachsene Katzen. Keine einzige davon trug einen alltäglichen Namen wie etwa Minka oder Miezi. Hilary hatte einen Hang zum Dramatischen – und taufte ihre Katzen auf Namen wie »Fyrelight’s Silver Onyx«.

Sie würde bestimmt gut zum Mystical Menkaura passen, dachte ich und fragte mich erschöpft, ob sie wohl Solberg in ihrem Keller in einen Katzenkäfig gesperrt haben könnte.

Trotz meiner spitzenmäßigen Fähigkeiten schlief ich in dieser Nacht sehr schlecht. Albträume von Männern mit üblem Mundgeruch und schlimmen Waffen verfolgten mich.

Sonntagmorgen überlegte ich kurz, joggen zu gehen, doch meine Albträume – und die Realität beim Aufwachen – überzeugten mich davon, dass diese Aktion doch zu riskant sein könnte. Jedes Unglück hat auch sein Gutes.

Am Nachmittag nahm ich meinen Platz auf dem Hügel über Solbergs Wohnviertel ein. Wahrscheinlich wäre es geschickter gewesen, Informationen über die Männer zu sammeln, die mich entführt hatten, da Rivera nicht gerade viel über sie herausgerückt hatte. Trotzdem fuhr ich  zu dem Ort zurück, zu dem Solberg irgendwann schon wieder zurückkehren würde.

Leider tauchte er nicht auf. Dafür öffnete sich jedoch um zwei Uhr dreizehn die Garage der Georges. Ein BMW kam rückwärts herausgefahren. Ich schnappte mir das Fernglas, stellte schnell scharf und sah, dass Tiffany allein im Auto saß. Die Garage war leer. Was entweder bedeutete, dass die Georges nur ein Auto besaßen, was jedoch in dieser Gegend, wo der Benzinverbrauch die Staatsschulden in den Schatten stellte, recht unwahrscheinlich zu sein schien, oder Mr. Georges war allein unterwegs … mal wieder.

Ich kurvte den Hügel hinunter, parkte in ihrer Auffahrt und war kaum nervös, als ich an ihrer Tür klopfte. Niemand öffnete. Ich versuchte es mit Klingeln. Nichts. Ich hielt den Klingelknopf längere Zeit gedrückt. Immer noch nichts. Entweder war Mr. Georges taub oder das Haus leer.

Ich sah mich um, umrundete die Garage und steuerte auf den Garten der Georges zu. Jetzt schlug mir doch das Herz bis zum Hals. Trotz der Dinge, die ich in der letzten Woche erlebt hatte, hatte ich immer noch Skrupel, unerlaubt irgendwo einzudringen.

Aber beim Anblick der Grube waren alle anderen Gedanken vergessen. Sie war etwa zwei Meter lang, gut einen Meter zwanzig tief und befand sich direkt neben einem länglichen Stück aufgewühlter Erde, das ungefähr die gleiche Größe hatte und just aufgefüllt worden zu sein schien.

Plötzlich ertönte auf der Amsonia Lane ein Geräusch, weshalb ich fast panisch wieder zum Auto zurücklief.

Ich war vollkommen außer Atem, als ich den Saturn erreichte. Meine Fantasie ging einfach mit mir durch.

Sie hatte Gräber in ihrem Garten gegraben. Tiffany Georges hatte Gräber gegraben. Für ihren Ehemann? Für Solberg? Für beide?

Im festen Glauben, einer großen Sache auf die Spur gekommen zu sein, kehrte ich zu meinem Beobachtungsposten über ihrem Haus zurück.

Um fünf Uhr nachmittags hätte ich mich fast zu Tode gelangweilt. Um Mitternacht hatte ich das Gefühl, bald durchzudrehen.

Mr. Georges war immer noch nicht zurückgekehrt, und auch Tiffany war noch unterwegs.

Ich dagegen hatte lange genug hier herumgesessen, um über die seltsamen Dinge nachzudenken, die hier abgingen. Nach einer Million Jahre Schulzeit und einem Millennium Erfahrung als Cocktailkellnerin wusste ich, dass Menschen manchmal einfach ausflippen und andere umbringen. Mein Gott, ich selbst hatte erst gestern noch mit dem Gedanken gespielt, Rivera um die Ecke zu bringen, und dabei war ich nicht einmal mit dem Kerl verheiratet.

War es da nicht durchaus möglich, dass die kleine Tiffany ausgerastet war und ihren Ehemann umgebracht hatte? Und war es nicht ebenso möglich, dass Solberg von dem Verbrechen erfahren und ihn darum das gleiche Schicksal ereilt hatte? Obwohl das weder den seltsamen Anruf noch den Kerl erklären würde, der mich über den Rasen gejagt hatte.

Das Leben, dachte ich, als ich wieder sicher zu Hause angekommen war, konnte manchmal so verdammt chaotisch sein.

 

Am Montag hatte ich bis mittags drei Sitzungen mit Patienten. Die ersten beiden schienen bedeutend klarer bei  Verstand zu sein als ich. Ich gab eine Menge Mmmm-Mmmms von mir und schickte sie in ihr Leben zurück.

Mein dritter Patient war Howard Lepinski.

Er war wegen seiner Zwangsneurosen und einer ganzen Wagenladung anderer Probleme seit fast einem halben Jahr bei mir in Behandlung. Meistens redete er über nichts anderes als darüber, was er zu Mittag essen sollte. Mein Geisteszustand wirkte im Vergleich geradezu solide.

»Meinen Sie, ich sollte Vollkornbrot zu mir nehmen?«, fragte er. »Schließlich haben Studien gezeigt, dass Ballaststoffe gut für den Dickdarm sind. Weißbrot dagegen hat weniger Kalorien. Und …«

»Mr. Lepinski …« Ich unterbrach ihn behutsam, obwohl meine Nerven wie Kastagnetten klapperten. »Sie merken schon, dass Sie wieder über Ihr Mittagessen reden, oder?«

Der kleine dünne Mann starrte mich durch seine runden, dicken Brillengläser beleidigt an.

Ich schenkte ihm mein professionelles Lächeln. »Ich hatte gehofft, wir hätten diese Phase schon längst hinter uns gelassen.«

Die Enden seines Schnurrbarts zuckten. Eine Zeit lang war er im Vergleich zu dem Patienten, der nach ihm zur Sitzung gekommen war, eher schlecht weggekommen. Der Name dieses Patienten war Andrew Bomstad gewesen. Andrew hatte weithin als heißer Feger gegolten … und war schwerreich gewesen. Mr. Lepinski hatte keine Chance gegen ihn gehabt, bis Andrew sowohl seine wahre Natur als auch seinen erigierten Penis mit einem Schlag enthüllt hatte. Ein paar Wochen und eine Ermittlung wegen Mordverdachts später hatte ich gelernt, mir nicht zu voreilig eine Meinung zu bilden.

Heute versuche ich, toleranter zu sein.

»Diät zu halten ist wichtig«, erklärte Mr. Lepinski. In seiner Stimme schwang Missbilligung mit. »Man ist, was man isst. Haben Sie das etwa noch nicht gewusst?«

Ich nickte. Doch, hatte ich. Aber bisher sah ich noch nicht wie eine mit Karamell überzogene Erdnuss aus.

»Ich habe über die Atkins-Diät nachgedacht«, sagte er.

Ich muss zugeben, ich war überrascht. Mir war zwar klar, dass die Atkins-Diät gerade der letzte Schrei war, aber Mr. Lepinski war nur unwesentlich breiter als meine Milz.

»Nicht, um Gewicht zu verlieren«, fuhr er erklärend fort. »Um in Form zu kommen!« Er hob sein dünnes Ärmchen und spannte seine Muskeln an, wenn denn welche da waren. »Viele Proteine, Sie wissen schon.« Sein Blick schoss zur Tür und wieder zurück. »Meinen Sie, ich wäre attraktiver, wenn ich Muskeln hätte?«

Der Gedanke, »Mr. Lepinski« und »Muskeln« in einem Satz zu nennen, ließ mein Gehirn im Schädel rotieren, aber ich hielt an meinem Pokerface fest. »Haben Sie das Gefühl, attraktiver sein zu müssen, Mr. Lepinski?«

»Na ja …« Er zuckte die Achseln und machte ein Gesicht, als müsse er sich verteidigen. Manche Leute denken so über eine Veränderung des Ichs. Ich denke, es liegt daran, dass uns von Kindesbeinen an eingetrichtert wird, jeder Einzelne von uns sei etwas ganz Besonderes und sollte daher bloß nichts verändern. Was meiner Meinung nach völliger Quatsch ist. Die meisten von uns sind so verdreht wie Korkenzieher, und jede Art, das eigene Ich zu verändern, wäre auf jeden Fall einen Versuch wert.

Mal abgesehen von der Tatsache, dass Mr. Lepinski mich oft bis aufs Blut reizte, war ich fest davon überzeugt, dass er eigentlich ein netter Kerl war.

»Nein. Ach, ich weiß nicht«, antwortete er. Er hielt kurz inne und machte ein besorgtes Gesicht. »Es könnte vielleicht nicht schaden, nehme ich an.«

In seiner Stimme schwang etwas mit – Sehnsucht möglicherweise -, das mich neugierig machte. Ich legte den Kopf auf die Seite und bohrte vorsichtig nach. »Was sagt Ihre Frau zu Ihrem plötzlichen Interesse an körperlicher Fitness?«

»Sheila?«

Ich nickte. Er sah nicht gerade wie ein Polygamist aus, deswegen kam seine Frage etwas hochmütig daher, aber ich schaffte es, meine Gedanken für mich zu behalten.

Sein Blick wanderte wieder zur Tür und zurück. Zur Tür und wieder zurück. Ich wartete. Er rutschte unruhig auf seinem Platz herum, wobei er die Knie fest aneinander gepresst hielt und die braunen Lederschuhe in martialischer Präzision nebeneinanderstellte. Seine Hände waren auf den dünnen Oberschenkeln so fest gefaltet, dass die knubbeligen Fingerknöchel weiß hervortraten.

Ich wartete weiter.

»Ich glaube, sie hat eine Affäre«, krächzte er schließlich.

 

Ich fühlte mich vollkommen leer und geschlaucht, nachdem er meine Praxis verlassen hatte. Leer, geschlaucht und nutzlos. Seine Frau betrog den armen Kerl, und alles, was mir dazu einfiel, war ein simples »Wie fühlen Sie sich dabei?«

Ich ließ mich in meinen Schreibtischstuhl fallen. Die letzten Wochen waren wirklich die Hölle gewesen. Erst verschwand Solberg, dann wurde ich von Schlägertypen angegriffen, dann kam auch noch Rivera. Im Vergleich zu ihm würde ich fast noch die Schlägertypen vorziehen.

Die hatten wenigstens nicht daran gezweifelt, dass ich ein Date gehabt hatte. Zumindest hatten sie mich nicht dazu gebracht, völlig schwachsinnige Dinge wie: »Er ist größer als du« von mir zu geben. Oder: »In ein paar Jahren wird er wahrscheinlich sogar mehr verdienen als Solberg. «

Meine Grübelei fand ein jähes Ende. O Gott! Ich hatte Solberg und Ross in einem Satz erwähnt. Was, wenn Rivera eins und eins zusammenzählte? Was, wenn er bei NeoTech anrufen und herausfinden würde, dass Ross dort arbeitete? Ich Riesentrottel!

Mit zittrigen Händen wählte ich die Nummer von NeoTech. Jemand, der ziemlich stark näselte, stellte mich unverzüglich zu Ross durch.

»Bennet.«

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals in der Größe einer Schaumburger Kakerlake runter. »Ross?«

»Ja?«

»Hier ist …« Ich atmete tief ein. »Hier ist … ähm …« Jetzt war kein besonders günstiger Augenblick, den eigenen Namen zu vergessen!

»Chris!« Seine Stimme klang erfreut. »Hi. Wie geht es Ihnen?«

»Gut. Mir geht’s … ähm … gut.« Ich hatte das Telefonkabel im Würgegriff.

»Und Ihrer Freundin? Elaine war ihr Name, nicht wahr? Wie geht es ihr?«

Es dauerte einen Moment, bis ich mich wieder an die Ausrede erinnerte, die ich gebraucht hatte, als ich ihn so abrupt im Safari sitzen gelassen hatte. »O ja.« Ich räusperte mich und bekämpfte mein schlechtes Gewissen. Ich hatte andere Probleme. Meine nachlassende Zurechnungsfähigkeit zum Beispiel. »Ihr geht es gut.«

»Schön.«

Stille.

»Ross, ich rufe an, weil ich Sie um einen Gefallen bitten möchte.«

»Schießen Sie los.«

Ich zuckte zusammen. Bisher war ich nie besonders pedantisch gewesen, was Ausdrucksweisen anging. »Ich hab ein paar Probleme. Mit der Polizei. Nichts Schlimmes! «, erklärte ich. »Nur, Sie wissen schon …« Ich versuchte zu lachen. O Mann! »Ein Missverständnis. Ein paar nicht bezahlte Knöllchen, so was in der Art.« Blöd, blöd, blöd! »Na ja …« Ich lachte wieder. Dieses Mal hörte es sich noch bescheuerter an als beim ersten Mal. Am Ende folgte ein kleines, quietschendes Geräusch wie bei einem Hund, der auf ein Spielzeug beißt. Damit musste ich dringend aufhören. »Na ja, nicht wirklich Knöllchen.« Wenn Rivera Kontakt zu Ross aufnahm, wie viel würde er ihm wohl erzählen? Wahrscheinlich eher wenig. Immerhin war er der König des unsozialen Verhaltens. Ich verließ mich auf die Abneigung des dunklen Lieutenants zu kommunizieren. »Es gab am Freitagabend einen kleinen Zwischenfall, an dem ein paar Autos beteiligt waren. Ein Fahrer ist in ein Auto gefahren, und jemand anders dachte, es sei mein Auto gewesen. War es aber nicht. Tatsächlich …«

»Hat das etwas zu tun mit einem gewissen …« Er machte eine Pause, als würde er in seinen Notizen nachsehen. »Lieutenant Rivera?«

Meine Kinnlade fiel herunter, mein Mund stand sperrangelweit offen. Mein Hirn erstarrte wie eine Waschmaschine nach dem Schleudergang.

»Hallo?«

Ich blinzelte. »Sie haben schon mit ihm gesprochen?«

»Nicht direkt.« Er hielt inne. »Er hat angerufen, ein paarmal sogar. Aber ich war im Haus unterwegs, hier war die Hölle los. Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, ihn zurückzurufen.«

»Ooooh …« Ich fühlte mich, als wäre ich zu heiß geschleudert und dann zu lange in der Waschtrommel liegen gelassen worden. »Also, ich …« Ich atmete vorsichtig ein, für den Fall, dass meine Lungen explodieren sollten. »Ich habe mich gefragt, ob Sie mir wohl einen Gefallen tun würden?«

»Ich werd’s versuchen.«

»Ich … ähm … ich … ähm …« Raus mit der Sprache, verdammt nochmal! »Ich wollte Sie bitten, ob Sie Rivera erzählen könnten, dass wir die ganze Nacht über zusammen waren«, schoss es aus mir heraus. Ich biss mir auf die Lippe und kniff die Augen fest zusammen. »Bei mir zu Hause.«

Er schwieg. Mir kam es vor wie eine halbe Ewigkeit. »War es denn für Sie auch so schön wie für mich?«

Mit einem Zischen entwich die Luft aus meiner Lunge. Meine Schultern fielen herab, als wäre eine große Last von ihnen abgefallen. »Ich habe nichts Falsches getan, Ross. Ich schwöre es bei Gott. Ich schwöre es beim Grab meines Großvaters!«

Wieder schwieg er.

»Ich habe meinen Großvater geliebt«, sagte ich in die Stille hinein.

Er lachte. »Okay.«

»Sie werden es tun?«, flüsterte ich.

»Ja. Aber dann sind Sie mir was schuldig.«

»Was?«

Er zögerte einen Moment. »Abendessen? Bei Ihnen?«

Verdammt! Ich hätte ihm lieber mein Erstgeborenes  überlassen. Oder Sex angeboten. Was war denn mit Sex los? Erpresste einen denn niemand mehr mit Sex?

»Okay.«

»Prima. Wie wäre es mit Freitagabend?«

Wir machten eine Uhrzeit aus, danach erklärte ich ihm, wie wir denn unsere Zeit zusammen verbracht hatten. Er klang erstaunt, aber nicht enttäuscht.

Ich nahm es einfach als gutes Zeichen für bessere Zeiten.




15

Keuschheit kann man sich
sonst wohin stecken.
Das Wortspiel war nicht beabsichtigt.

Eddie Friar kurz
nach seinem Outing

 

Die ganze Woche war ein einziges Desaster.

Da mir nichts Besseres eingefallen war, hatte ich mit Solbergs CD Eddie Friar einen Besuch abgestattet. Eddie ist mein Exfreund. Und er ist jetzt schwul. Was unserer Freundschaft keinen Abbruch tut. Im Gegensatz zu einem Dutzend meiner anderen Exfreunde ist Eddie einer der wenigen, mit denen ich noch rede. Er ist wortgewandt, gut aussehend und nett. Allerdings wusste er beim Anblick der CD auch nicht viel mehr zu sagen als ich – auf ihr schienen Pläne und Graphiken für irgendeine Neuentwicklung gespeichert zu sein.

Ich dankte ihm für die Zeit, die er für mich aufgebracht hatte, woraufhin er mich einlud, mit ihm Thanksgiving zu feiern. Die Idee schien mir ein wenig mitleiderregend zu sein, aber nicht so mitleiderregend wie der Gedanke, den Tag anstatt mit Eddie und Truthahn allein mit einer Büchse Dosenfleisch zu verbringen. Daher nahm ich die Einladung dankend an und machte mich wieder auf den Weg.

Ich hatte keine Ahnung, wohin ich mit der CD jetzt gehen sollte oder wem ich sonst vertrauen konnte. Daher beließ ich es dabei und wandte mich dringenderen Problemen zu – meinem weiteren Überleben zum Beispiel.

Vor einigen Monaten erst hatte ich meine bescheidene  Hütte mit neuen Schlössern ausgestattet. Angesichts der derzeitigen Lage jedoch fand ich, dass es durchaus an der Zeit war, in Bezug auf meine Sicherheit etwas aufzurüsten.

Am Dienstag kamen die Montageleute, um die Alarmanlage zu installieren. Sie standen in meinem Vestibül und sahen mich an, als wollten sie fragen, was zum Teufel es bei mir wohl zu klauen gäbe. Sicher: Man konnte meinen kompletten Hausstand in einen Wohnwagen verfrachten und würde dabei nicht mehr als zwei identische Löffel finden, aber ich dachte, dass mein Leben die Sache wert war.

Vielleicht lag ich da aber auch falsch. Der Preis für den ganzen Spaß grenzte schon an Erpressung. Ich müsste anderthalb Jahre lang zwei Spanner und einen Schizophrenen behandeln, um die Rechnung bezahlen zu können.

Am Mittwoch rief mich der Magier aus Las Vegas zurück. Ich erkannte die Nummer auf meinem Display. Scheinbar hatte ich das blöde Blondchen ziemlich überzeugend rübergebracht, als ich meine Nachricht für ihn hinterlassen hatte.

Als ich den Hörer abnahm, versuchte ich, mich in genau den gleichen platinblonden Geisteszustand zurückzuversetzen.

»Ja?«, sagte ich.

»Guten Tag«, antwortete er. Seine Stimme klang extravagant und theatralisch. Ich glaube, ich habe den Hörer ein Stück vom Ohr weggehalten und ihn verwundert angestarrt.

»Ist eine gewisse Ms. Pinky zugegen?«

»Yeah, hier ist Pinky. Wer is denn dran?« Hätte ich noch Kaugummi gekaut, wäre meine Welt perfekt gewesen.

»Hier spricht der Mystical Menkaura.«

Ich wartete eine Sekunde. »Menke, he, danke für den Rückruf!«, antwortete ich. Im Hintergrund hörte ich eine Menge Lärm – Leute, die sich unterhielten, etwas, das über den Boden geschleift wurde. Einmal glaubte ich, einen Elefanten trompeten zu hören, aber ich könnte es mir auch nur eingebildet haben. »Ich habe gerade eine Pause bis zu meinem nächsten Engagement, und ich habe gehört, dass Ihnen ein Mädchen fehlt.« Ich hielt den Atem an.

»Welchem Quell entspringt diese Information?«

»Welchem Quell?« Sprach dieser Kerl wirklich so, oder hörte ich da einen leichten Brooklyn-Akzent, der in seiner scheichhaften Stimme mitschwang?

»Der Typ heißt Orlando Gonzales.« Ich hatte seinen Namen im Internet aufgeschnappt und betete zu Gott, dass Menke ihn nicht persönlich kannte. »Vielleicht haben Sie schon mal was von ihm gehört. Macht ordentlich Kohle in Dallas. Ich war ’ne Zeit lang seine Assistentin, nachdem meine Vorgängerin schwanger geworden war. Er meinte, Sie könnten noch jemanden brauchen, deswegen habe ich mir letzten Sonntag Ihre Show angesehen.«

»Wirklich?«

»Yeah. Das is ja ’ne richtige Goldgrube, Menke! Und erst der Hengst … ooooh, ist der vielleicht sexy!«

»Ist er nicht wundervoll? Er entstammt einer Araberzucht, dem Adler des Wüstensands.«

Aha. »Ich dachte jedenfalls, wir könnten uns vielleicht gegenseitig aushelfen«, fuhr ich fort.

Er schwieg. Ich kaute auf meiner Lippe herum. Vielleicht hatte ich meine Rolle übertrieben.

Vielleicht hatte ich sie aber auch noch nicht genügend ausgereizt? »Obwohl sie ja alle nicht halb so gut gebaut sind wie ich.«

Möglicherweise bildete ich es mir auch nur ein, aber ich meinte zu hören, wie er den Atem anhielt.

»Wie der Zufall so will, brauche ich tatsächlich eine neue Assistentin«, gab er schließlich zu.

»Yeah?« Er und Hugh Heffner. »Das ist echt super! Wie wär’s, wenn ich Anfang nächster Woche mal vorbeikomme? «

Er schlug einen Termin vor.

Ich entschuldigte mich und sagte ihm, dass ich für den besagten Tag schon mit meinem persönlichen Fitnesstrainer verabredet war. »Ohne knackigen Hintern läuft gar nichts«, erwiderte ich und fügte ein wieherndes Gelächter hinzu.

Er schlug einen anderen Termin vor, auf den wir uns dann einigten.

»Fabulösamente«, sagte ich. »He, dein Mädchen, die Blondine, wie heißt sie? Ich glaube, ich bin vor ein paar Jahren schon mal in Dallas als ihre Zweitbesetzung aufgetreten. «

»Meine hellblonde Assistentin?«

»Yeah!«

»Ihr Name ist Athena.«

Athena! Das passte. Aber bei seinem Tonfall klingelte es bei mir. Er hatte den Namen gesagt, als würde er zu einem Millionenpublikum sprechen, anstatt mit einer Tussi mit einer riesengroßen Luftblase im Hirn und einem Kleinhirn in der Größe einer Erbse.

»Athena, yeah, auf der Bühne«, erwiderte ich. »Aber hatte sie nicht in Wirklichkeit einen total schlichten Namen, so was wie Louise oder Hazel oder -«

»Gertrude«, antwortete er, und ich merkte, dass nicht einmal er diesen Namen stilvoll aussprechen konnte. »Gertrude Nelson.«

Einige Minuten später legte ich auf und rief die Auskunft an, aber Gertrudes Anschluss war nicht registriert. So machte ich mich auf den Weg zur Arbeit und ließ die Informationen zusammen mit tausend anderen Details vor sich hin schmoren.

Heute hatte ich nur leichte Fälle in meinem Terminplan. Thanksgiving stand kurz vor der Tür, und wahrscheinlich besuchten die meisten meiner Patienten ihre Verwandten. Meine Mutter hatte schon wieder angerufen und mich gebeten, nach Hause zu kommen, dann hatte sie vorgeschlagen, auch Ernie Catrelli einzuladen. Ich kannte Ernie aus der Highschool. Er war Quarterback im Footballteam gewesen, wurde gerade zum dritten Mal geschieden und lebte bei seinen Eltern.

Ich hatte mich für den Schwulen entschieden.

Elaine betrat die Praxis.

»So …« Ich versuchte, so fröhlich wie nur möglich zu klingen, denn wenn sie traurig war, würde ich wahrscheinlich die ganze Sache ausplappern, woraufhin sie sich blindlings nach Vegas aufmachen würde, um Solbergs hageren Hintern zu retten. »Du fliegst also heute Abend nach Schaumburg?«

Sie ließ sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch fallen. »Ich habe beschlossen, nicht zu fliegen.«

»Was?« Nach Hause zu fahren war eine erstklassige Idee gewesen. Sie brauchte Zeit, um die Sache zu verdauen, und ich brauchte Zeit, um Solberg zu finden. Und zwar allein. »Das wird deiner Familie das Herz brechen!«

Sie schüttelte den Kopf. »Die haben genug andere Dinge zu tun. Ich werde dafür Weihnachten mehr Zeit mit ihnen verbringen.«

»Oh!« Etwas Besseres fiel mir darauf nicht ein.

»Was machst du?«, fragte sie mich.

Wir hatten in letzter Zeit nicht allzu oft die Gelegenheit gehabt, miteinander zu reden, da ich mich rar gemacht hatte und sie mit dem Eisverkäufer ausgegangen war.

»Eddie Friar hat mich zu sich eingeladen«, antwortete ich. Wenn sie schon in L. A. blieb, dann besser in Reichweite. »Willst du auch mit?«

»Und du meinst, er hat nichts dagegen?«

Ich warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Hat es jemals schon einmal einen Kerl gegeben, der etwas dagegen hatte, dich zu sehen?«

Ihr Blick verschleierte sich. »Was würde ich bloß ohne dich tun, Chrissy?«, fragte sie.

Ich gab ihr eine schlagfertige Antwort, doch mein schlechtes Gewissen plagte mich, da ich genau wusste, was sie ohne mich tun würde. Sie würde mit Kerlen ausgehen, die ihre Nieren dafür hergeben würden, eine halbe Stunde mit ihr zu verbringen, anstatt einem kleinen hageren Deppen hinterherzuweinen, der nach Vegas abgehauen war und sich womöglich dort hatte umbringen lassen. Noch schlimmer wäre es, wenn er eine Affäre hätte und ich die Mafia bestellen müsste, um ihn umbringen zu lassen.

Meine Stimmung war an einem Tiefpunkt angekommen, als ich an diesem Nachmittag nach Hause fuhr. Was aber noch gar nichts war im Vergleich zu dem, was ich fühlte, als ich das Auto in meiner Auffahrt erblickte.

Es war ein alter Thunderbird. Ich betrachtete ihn eingehend, als ich auf meinem Weg zur Haustür an ihm vorbeiging.

»Chris!«

Ich stieß einen Schrei aus und sprang zur Seite, als hinter dem Auto plötzlich ein Mann hervorsprang. Er krümmte sich vor Lachen wie eine Hyäne, und ich hätte schwören  können, dass ich jetzt schon spürte, wie in meinem Gesicht die stressbedingte Akne wie Popcorn hervorbrach.

»Peter«, begrüßte ich ihn.

»Verdammt, Schwesterchen, du bist aber schreckhaft!« Ich schaffte es, die Stufe zu meiner Haustür zu erklimmen und den Schlüssel ins Schloss zu stecken. »Was machst du hier?«

Er schlenderte hinter mir her. »Ich brauchte ’ne kleine Auszeit. Und da dachte ich, ich komme mal meine kleine Schwester besuchen.«

»Warum?«, fragte ich und stieß die Tür auf.

Er lachte, als er eintrat, und umarmte mich ungestüm. »Ich freue mich auch, dich zu sehen!«

Meine Rippen ächzten. »Wo hast du Holly gelassen?«

Er warf einen Blick ins Wohnzimmer und zog dann weiter, wie ein Kleinkind auf der Suche nach einer Beschäftigung. »He, hast du neue Möbel bekommen?«

»Nein.« Ich setzte meine Handtasche auf der Küchentheke ab und folgte ihm. »Wo ist Holly?«

Er ließ sich in meinen Lehnstuhl fallen und sah zu mir hinauf. Vor langer Zeit hatte ich einmal gedacht, er sei der bestaussehende Junge im ganzen Universum. Das war, bevor er mir Schafskötel gegeben und mir weisgemacht hatte, es seien Rosinen. Es fällt einem relativ schwer, nette Gedanken zu haben, wenn man mit dem Kopf in der Toilette seines Cousins hängt.

»Sie ist zu Hause«, erklärte er.

Ich setzte mich auf das Sofa gegenüber und strich den weichen Seidenstoff meines Rocks über meinem Schoß glatt, als befände ich mich in einer Therapiesitzung. Aber so viel Glück hatte ich leider nicht. Peter McMullen und mentale Ausgeglichenheit waren einfach zwei Paar Stiefel.

»Was ist dieses Mal passiert?«, fragte ich.

Er fing an herumzuzappeln, trommelte mit den Fingern auf den Armlehnen herum und sah zum Fenster hinaus. »Wovon redest du?«

»Bis jetzt bist du nicht einmal verheiratet!« Normalerweise schaffte er es, seinen Frauen bis zur Hochzeit treu zu bleiben. Glaube ich zumindest.

Er starrte mich einen Augenblick lang an, betrachtete dann eingehend das Sofakissen und schloss schließlich die Augen. »Manchmal denke ich, ich bin einfach nicht der Ehe-Typ.«

»Du kannst kein Scheidungs-Typ sein, bevor du nicht der Ehe-Typ warst, Pete«, erwiderte ich.

Er hob den Kopf und starrte mich verwundert an. »Mein Gott, seit wann bist du denn bloß so verdammt zickig?«

Ich erhob mich. Familienbesuche weckten in mir immer den Drang, mir die Haut vom Leibe zu kratzen. Das hatte etwas mit der Erinnerung daran zu tun, wer ich einmal gewesen war. Oder vielleicht damit, wer ich immer noch war. Meine Laune verschlechterte sich von übel zu gefährlich.

»Ich glaube, es begann, als du Greg Grossman erzählt hast, ich sei lesbisch«, gab ich zurück.

Er lachte. »Verdammt noch mal, ich dachte, du seist lesbisch. Du bist nie mit irgendwem ausgegangen.«

Ich sagte ihm nicht, dass nie irgendwer mit mir ausgegangen war. Stattdessen ging ich zum Kühlschrank und begann, eine Kalorie nach der anderen herauszuholen. Da ich ohnehin schon Akne hatte, machte das Fett auch nichts mehr aus.

»Dann machst du mit ihr jetzt also auch Schluss?«, fragte ich ihn.

»Nein.« Er folgte mir in die Küche, warf einen Blick ins  Gefrierfach und stapfte dann zum Küchenschrank hinüber. Einen Augenblick später hatte er ein Glas Erdnussbutter daraus hervorgeholt. »Ich mache nicht Schluss mit ihr. Ich will nur …« Er drehte den Deckel ab, verlor dann das Interesse und schob das Glas beiseite – was mir klar zeigte, dass er nicht ganz bei Verstand sein konnte. Welcher halbwegs vernünftige Mensch verliert schon das Interesse an Erdnussbutter? »Mist, ich weiß einfach nicht, was ich denken soll.«

Na, das war ja nichts Neues.

»Sie ist …« Er schüttelte den Kopf. Ein paar dunkle Strähnen fielen ihm in die Stirn. Seine gefühlvollen, unschuldig aussehenden Augen hatten die Farbe von geschliffenem Bernstein. Seit ich denken konnte, waren die Mädchen reihenweise auf seine gefühlvollen, bernsteinfarbenen Augen hereingefallen. Männer mögen zwar absolute Nervensägen sein, dafür aber verhielten sich Frauen manchmal geradezu schwachsinnig.

»Zu fett?«, vermutete ich und öffnete die Brottüte.

»Fett?« Er starrte mich an. »Nein. Warum sollte ich …«

»Zu alt? Zu gescheit? Zu hässlich? Zu zickig?« Diese Begründungen hatte ich schon tausendmal gehört.

Er schwieg. Und das kam bei meinen Brüdern nicht oft vor. Wenn sie nicht gerade bewusstlos waren. Ich warf einen prüfenden Blick zu ihm hinüber, allzeit bereit, ihn auf den Bauch zu rollen, damit er nicht an seiner eigenen Spucke erstickte. Das hatte meine Mutter mir eingetrichtert.

Er machte ein bekümmertes Gesicht. »Mein Gott, Chrissy«, sagte er, »bin ich wirklich so ein Mistkerl gewesen?«

Ich straffte die Schultern, wobei sich langsam mein schlechtes Gewissen meldete. »Da bin ich die falsche Frau, um dir diese Frage zu beantworten, Pete«, erwiderte ich und schmierte mir ein Brot.

Er nickte bedächtig. »Ich wollte eigentlich sagen, dass sie viel zu lieb für mich ist«, sagte er.

Ich hielt inne. »Pete, sie waren alle nett«, antwortete ich.

Er warf einen Blick zur Haustür und vergrub die Hände in den Gesäßtaschen. Der Mann hatte immer noch nicht die Spur eines Bauches. Der Teufel sollte ihn holen!

»Ja.« Er sprach leise. »Und ich will nicht, dass … Ich meine … Vielleicht bin ich einfach nicht gut genug …«

Es klingelte an der Tür. Ich starrte ihn an. »Nicht gut genug für was?« Seine Ernsthaftigkeit überraschte mich. Für meine reizenden irischen Brüder gab es nichts Ernsthafteres als einen Biermangel. Der war noch schlimmer als die sieben Plagen.

»Da ist jemand an der Tür«, erinnerte mich Pete.

Ich schielte zum Eingang hinüber.

»Vielleicht siehst du besser mal nach, wer es ist?«

Ich war mir da nicht so sicher. In letzter Zeit hatten nicht gerade gute Neuigkeiten bei mir angeklopft. Dennoch wanderte ich zur Tür, wobei mir vieles durch den Kopf ging. Vielleicht wurde mein Bruder Pete erwachsen? Vielleicht gab es tatsächlich einen Weihnachtsmann?

Ich öffnete die Tür. Vor mir auf der Veranda stand aber nicht der Weihnachtsmann, sondern Rivera. Er trug eine Stoffhose und einen dunklen Pullover und sah verdammt sexy aus. Seine Ausstrahlung haute mich fast um.

»Hi!«, begrüßte er mich.

Ich öffnete den Mund, aber es kam kein Wort.

»Bist du beschäftigt?«

Sexy und höflich. Mein Gott! Vielleicht war das ja das Werk des Weihnachtsmannes?

»Brauchst du etwas?«, fragte ich vorsichtig. Höflich war er schon öfters mal gewesen. Normalerweise endete  es dann damit, dass wir uns wie zwei giftige Katzen anfauchten.

Er sah zum verabscheuungswürdig perfekten Garten der Al-Sadrs hinüber. »Ich möchte mit dir reden.«

Mir drehte sich der Magen um. »Was ist passiert?«

»Nichts.«

»Kommst du, um mich festzunehmen?«

»Verdammt, McMullen, ich …« Er hielt inne. »Sollte ich das?«

Ich ignorierte seine Frage. Irgendetwas mit dem verfassungsbedingten Recht auf einen ordentlichen Prozess schoss mir durch den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wie meine Geldbörse in den Cadillac kam, Rivera. Ehrlich!«

Er starrte mich an.

»Außerdem«, ich fühlte mich irgendwie atemlos und zerbrechlich, »ist bald Thanksgiving.«

»Das weiß ich, McMullen.« Er klang ziemlich verärgert, aber das war ich mittlerweile auch. Er hatte kein Recht dazu, hier einfach auf meiner Veranda aufzutauchen und wie ein rolliger Sexsklave zu riechen, wenn er nichts weiter im Sinn hatte, als meine zufällige Keuschheit noch zu verlängern.

»He, Chris …« Pete tauchte wie ein Albtraum neben mir auf, stieß die Tür weit auf und betrachtete Rivera. »Hi. Ich bin Pete.« Er hielt ihm die Hand hin. Rivera nahm sie. Seine Miene verdunkelte sich. »Ich werd dann mal …« Er zeigte nach oben. »Ins Bett gehen. Ich bin todmüde.«

Im nächsten Augenblick war er verschwunden. Im Haus wurde es still.

Rivera starrte mich an. Seine Gesichtszüge waren wie gemeißelt. »Das war Ross?«

Eine Zwickmühle. Im gleichen Moment wurde mir klar, dass ein normaler, mental ausgeglichener Mensch  ihm wahrscheinlich die Wahrheit gesagt hätte. Aber normale, mental ausgeglichene Menschen hatten auch keine Brüder wie Pete, die sich liebend gerne darüber ausließen, wie ich nach einem besonders ärgerlichen Besäufnis eine Bierdose an ihre Wange geklebt hatte.

»Nein«, antwortete ich.

»Holst du Verpasstes nach, McMullen?«

Eine wahre Flut von Gefühlen überschwemmte mich. Ich glaube, ich habe ihn angeknurrt. »Jetzt hör mir mal gut zu, du …«

»Na gut …« Er trat einen Schritt zurück, kniff die Augen zusammen und lächelte mich grimmig an. »Dann will ich dich nicht weiter von ihm abhalten. Ein schönes Thanksgiving wünsche ich.«

 

Ein schönes Thanksgiving!

Am nächsten Morgen kochte ich innerlich immer noch vor Wut. Aber ich hatte artig Eddie angerufen und nachgefragt, ob noch zwei weitere Gäste am Festschmaus teilnehmen könnten. Er versicherte mir, es würde umso lustiger werden, je mehr Gäste kämen – aber da kannte er ja auch meinen Bruder noch nicht.

Außerdem hatte ich bereits mit meiner Mutter telefoniert und sie von Petes Aufenthaltsort in Kenntnis gesetzt, allerdings von meinem Handy aus, da es die Angewohnheit hat, sich schon mal mitten im Gespräch auszuschalten. Auch dieses Mal hatte es mich nicht enttäuscht.

»Christina«, begrüßte mich Eddie mit seiner entzückenden Baritonstimme und umarmte mich, als er die Tür öffnete. Ich drückte ihn fest, da ich Eddie unheimlich gern mochte. Das hatte ich auch die ganze Zeit über getan, als ich mit ihm ausgegangen war. Normalerweise habe ich ein recht gutes Gespür dafür, wenn jemand schwul ist,  aber er hatte mich vollkommen in die Irre geführt. »Und du musst Peter sein.«

»Yeah.« Mein Bruder machte einen Schritt nach vorne. Sie schüttelten sich die Hände, und unwillkürlich fand eine Art männlicher Verbrüderung statt. Manche Dinge können sich selbst über sexuelle Vorlieben hinwegsetzen. »Vielen Dank für die Einladung. Hier riecht es fantastisch! « Pete grinste und machte sich in Richtung Küche auf. »Ich glaube, ich bin im Himmel.«

»Yeah!« Eddie nickte und ließ seinen Blick zu Petes Hintern hinuntergleiten. »Ich auch.«

Ich warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Er starrte nüchtern zurück. Eddie lebte ein paar Lichtjahre meiner Zeit voraus in einem netten, kleinen Bungalow in Santa Monica. Die Strandumgebung kam mir zwar ein wenig seltsam vor, aber ich musste zugeben, dass Edie eine schöne, sonnengebräunte Haut und eine Brustmuskulatur hatte, die zur Poesie anregte. Wäre es nicht so unglaublich peinlich, würde ich glatt zugeben, dass ich mal ein kleines Sonett über sie geschrieben hatte.

»Ist Elaine schon da?«, fragte ich.

»N…«, setzte er an, wurde jedoch durch die Türklingel unterbrochen. Eddie warf einen Blick durch den Spion. »Sieht sie wie eine japanische Comicfigur aus?«

»Jetzt mach ihr schon die Tür auf!«, entgegnete ich.

»Wow!« Er drehte sich zu mir um. Peter war in die Küche gegangen. Eddie sah ihm hinterher. »Wo findest du bloß all diese Leute?«

»In Chicago«, antwortete ich, schob ihn zur Seite und öffnete die Tür.

Eddies Windhund lag mit elegant übereinandergeschlagenen Pfoten auf dem Sofa und schien sich mit einem Urteil zurückzuhalten, als Elaine mich umarmte.

»Wie geht es dir?«

»Gut«, log sie, jedoch überzeugender als sonst. Ich stellte die beiden einander vor.

»Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe«, sagte Eddie.

Ich glaube, Elaine wurde rot. Als hätte sie das nicht schon tausendmal gehört!

»Elaine?« rief Peter aus dem Esszimmer.

»Peter!« Elaine lief durch das Haus und fiel ihm in die Arme. »Ich habe dich schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen! «

»Eine Ewigkeit!« Er packte ihre Schultern, streckte seine Arme aus und betrachtete sie voller Bewunderung von oben bis unten.

Verdammt! Wenn ich sie nicht wie eine Schwester lieben würde, wäre ich bereit gewesen, mir mit einem Tranchiermesser die Pulsadern aufzuschlitzen.

»Christina, hilfst du mir in der Küche?«, fragte Eddie.

Ich folgte ihm zur Quelle der leckeren Gerüche. Zwar hatte ich noch nicht das Gefühl, im Himmel zu sein, fühlte mich aber ein wenig präorgasmisch.

»Du meine Güte!«, sagte er und drehte sich zu mir um.

»Und? Bist du immer noch schwul?«, fragte ich und warf einen Blick in den Ofen, was meine Speicheldrüsen ordentlich anfeuerte. Kleine Krabben-Canapés rösteten fröhlich neben einem schönen, erstklassigen Braten und kleinen, kandierten Möhren vor sich hin. Auf dem Herd lächelte mir ein Knoblauchkartoffelpüree entgegen. Dieser Mann schaffte es tatsächlich, auch noch das Gemüse sexy aussehen zu lassen.

»Ich kann mich nicht entscheiden.« Er sah zum Wohnzimmer hinüber. »Dein Bruder ist nicht zufällig …«

»Er ist viermal geschieden.« Ich warf einen Blick in den  Kühlschrank. Eine Erdbeerkäsecremetorte stand dort unberührt im mittleren Fach. Bei diesem Anblick konnte ich den Speichelfluss kaum noch kontrollieren.

»Von Minute zu Minute fühle ich mich mehr hetero«, gab Eddie zurück und stupste meine Schulter auf dem Weg zum Ofen an. »Holst du den Wein, bitte?«

»He!« Peter kam einige Sekunden später in die Küche. »Kann ich helfen? Ich möchte kein Schmarotzer sein.«

Seit wann denn das? Ich schaute zu ihm hinüber, sah, dass Elaine direkt hinter ihm stand und hatte die Antwort.

In Elaines Nähe verhielten Männer sich immer seltsam. Einmal war ich Zeuge dessen geworden, wie sich ein Kerl ein Glas Gin Tonic über die Hose gekippt hatte, als Elaine ihn angelächelt hatte. Im Vergleich dazu war Petes Verhalten okay – Pete eben, obwohl es mich immer noch ärgerte.

Das Essen schmeckte so gut, wie es die Gerüche versprochen hatten. Und während ich keinerlei Erfahrungen aus erster Hand hatte über die Leistungen der Schwulen im Schlafzimmer, so muss ich doch sagen, dass die Gerüchte, sie seien gut in der Küche, ganz und gar nicht übertrieben waren.

Ich aß, bis mein Magen zu platzen drohte. Pete teilte die angemessenen und gerechtfertigten Komplimente aus, räumte sein Geschirr und Besteck ab und bot seine Hilfe beim Abspülen an.

»Läuft denn kein Football im Fernsehen?«, fragte Elaine und trug ihr Geschirr in die Küche.

»Schon, aber ich würde gerne helfen.«

Ich warf ihm einen Blick zu, bei dem ihm eigentlich die Haare zu Berge hätten stehen sollen. Er grinste mich spitzbübisch an.

»Sieh dir das Spiel an«, befahl ich. »Elaine und ich kümmern uns um die Küche.«

»Aber …«

»Guck es dir an!«, wiederholte ich scharf. Eddie grinste breit, als er sich neben die Windhündin auf die Couch setzte. Sie legte den Kopf in seinen Schoß und sah anbetungsvoll zu ihm auf.

Ich musste mir dringend einen Hund besorgen. Anscheinend haben sie die Fähigkeit, Männer vor drohender Unzucht zu bewahren – also, nicht dass ich jetzt alte Probleme mit Fast-Freunden wiederkäuen oder angesichts der nahenden Festtage griesgrämig werden wollte.

»Was macht Pete hier?«, fragte mich Elaine.

Ich ließ heißes Wasser ins Becken laufen. »Dich anstarren? « Vielleicht klang meine Antwort ein wenig giftig.

»Er sieht gut aus.«

»Elaine!«, erboste ich mich und drehte mich zu ihr um. »Du wirst doch wohl nicht …«

Sie musste lachen. »Auf seine ›Ich lass dich Schafkötel essen‹ Art und Weise.«

Ich entspannte mich wieder. Elaine mag ja exzentrisch sein, aber sie erkannte einen Neandertaler, wenn er sie am Schopf packen und hinter sich herziehen wollte.

Ich wandte mich wieder dem Spülwasser zu und räusperte mich.

»Geht’s dir gut?«, fragte sie.

»Sicher!« Ich zuckte mit den Schultern. »Mir geht nur dieser blöde Rivera auf den Keks.«

In meinem vollgestopften, trägen Zustand waren mir die Worte so herausgerutscht, bevor ich sie herunterschlucken konnte.

Elaine starrte mich an. »Du hast den Lieutenant gesehen? «

Mist. Wenn ich noch blöder wäre, würde ich vermutlich bald meine eigenen Nieren ausspucken. »Ja. Er … hat mal vorbeigeschaut.«

»Was wollte er?«

»Ich weiß es nicht.« Ich zuckte mit den Schultern und hätte am liebsten meinen Kopf ins Spülwasser getaucht. »Er wollte mit mir über etwas reden.«

»Worüber?«

Verdammt. »Über …« Ich hatte fast schon die Farbe einer Servierschüssel abgeschrubbt. »Über dieses ganze Bomstad-Fiasko, denke ich mal.«

»Machst Du Witze? Schon wieder? Hat er das gesagt?«

»Na ja, nicht richtig, aber er hat es angedeutet.«

»Es ist Thanksgiving!«

»Mmmmh.«

»Das ist doch verrückt!«

»Er ist ein Mann!«

»Das habe ich bemerkt. Was genau hat er denn gesagt? «

»Himmel, Elaine, ich …«

Sie stemmte die Arme in die Hüften. »Was hat er gesagt? «

Ich starrte sie finster an und versuchte, mich zu erinnern. Sobald ich nur darüber nachdachte, kochte ich schon innerlich.

»Er hat mich gefragt, ob ich beschäftigt sei, und meinte, er wolle mit mir reden. Ich fragte, was denn los sei, und er antwortete ›Nichts‹. Daraufhin sagte ich, es sei doch fast Thanksgiving, und er erwiderte, das wisse er …«

»Er wollte dich fragen, ob du mit ihm ausgehst.«

Es wurde still in der Küche. Mein Verstand wurde mit einem Schlag so gefühllos wie Mondgestein. Ich starrte sie an. »Was?«

»Mensch, Chrissy, er wollte dich zum Thanksgiving-Essen einladen!«

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist doch vollkommen verrückt! «

»Er ist ein Mann!«

»Das habe ich bemerkt.« Ich blinzelte, dann schüttelte ich wieder den Kopf. »Das kann nicht sein.«

»Was Männer angeht, liege ich nie falsch. Na ja, fast nie jedenfalls. Kann er kochen?«

Ich nickte benommen. Sie antwortete mit ihrem »Siehste! «-Schulterzucken. Mein Magen verkrampfte sich, obwohl ich gar nicht wusste, warum. Möglicherweise könnte das fünfzehnte Krabben-Canapé Schuld daran gehabt haben.
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Lust und Liebe. Beide entzünden ein verdammtes
Feuer in deiner Unterhose.
Wie soll man die beiden da unterscheiden können?

Pete McMullen
nach jeder Scheidung

 

Am Freitag nach Thanksgiving traf ich meine gewohnten Patienten. Die meisten von ihnen machten den Eindruck, ziemlich froh zu sein, das Familientreffen hinter sich zu haben.

Die Hunts kamen herein, und ich fragte sie, wie ihr Feiertag verlaufen war. Ihr Sohn war zum traditionellen Essen nach Hause gekommen und hatte sich dann schnell aus dem Staub gemacht, um seine Freundin zu treffen. Ihre Töchter im Teenageralter hatten das Wochenende bei ihren Cousinen in San Diego verbracht.

Manche Eltern spüren das Leere-Nest-Syndrom besonders intensiv an Feiertagen. Das schien bei den Hunts aber ganz und gar nicht der Fall zu sein.

Ich forschte vorsichtig nach.

»Larry hat gekocht«, erzählte mir Mrs. Hunt. Sie saß sehr gerade und ordentlich auf der Couch, aber irgendetwas hatte sich verändert; sie war nicht mehr so steif.

»Oh?« Ich muss zugeben, dass ich ehrlich beeindruckt war. Im Haus meiner Mutter setzte ein Mann sein Leben leichtfertig aufs Spiel, wenn er es wagte, auch nur einen Blick in den Kühlschrank zu werfen. »Zum ersten Mal?«

»Würde ich sagen«, bestätigte Mrs. Hunt.

»Und wie ist es gelaufen?«

Aus den Augenwinkeln sah sie zu ihrem Mann hinüber. Ihre Wangen röteten sich leicht. »Gut«, antwortete sie.

»Ja«, stimmte Mr. Hunt zu. Ihre Blicke trafen sich. »Aber die kandierten Süßkartoffeln waren das Beste.«

Ich glaube, in seinen Worten schwang eine sexuelle Andeutung mit.

Als ich mich fünfzig Minuten später aus meinem Büro schleppte, fühlte ich mich, als hätte ich mir einen Porno angehört.

Mein letzter Patient für diesen Tag hatte abgesagt. Ich erzählte Elaine eine Kurzversion der komischen Geschichte der Hunts, wünschte ihr viel Glück bei ihrem Date mit einem Klempner und eilte nach Hause.

Es wurde schon dunkel, als ich dort ankam. Ich warf einen Blick die Opus Street rauf und runter. Ein paar hundert Meter weiter die Straße hinunter stand zwar ein mir unbekannter blauer Toyota, aber es schienen mir weder irgendwelche Monster noch Kerle mit süffisantem Grinsen und einem Knebel in der Hand aufzulauern. Nach all den erbaulichen Horrorstreifen, die ich gesehen hatte, wusste ich jedoch, dass man sich vielmehr vor denjenigen ängstigen musste, die man nicht sah. Deswegen eilte ich schnell ins Haus, verrammelte die Tür hinter mir und tippte meinen Sicherheitscode ein.

Kurz nachdem ich vor gut acht Stunden zur Arbeit gehastet war, hatte auch Pete das Haus verlassen. Vorsichtig sah ich mich um und fragte mich, wo zum Teufel er die tote Ratte versteckt hatte, aber ich konnte sie nirgendwo entdecken. Nicht einmal in der Spüle.

Entweder wurde er langsam erwachsen, oder er war krank. Was auch immer es war, ich war jedenfalls dankbar dafür, denn Ross würde in etwa eineinhalb Stunden zu mir kommen.

Da ich ein absolutes kulinarisches Kochgenie bin, hatte ich zuvor eine Schale Fertiglasagne gekauft, die ich einfach nur in den Ofen schob, ohne vorher die Anweisungen zu lesen. Vorsicht Meisterköche, jetzt komme ich!

Ich hatte geplant, Baguettebrot und einen leckeren, aber dennoch nahrhaften Salat dazu zu reichen, aber ich hatte vergessen, frischen Salat zu kaufen, und das Zeug, das ich zu Hause hatte, sah mittlerweile ziemlich braun und ungenießbar aus. Deswegen schmiss ich die Salatüberreste weg und nahm die Flasche Spumante, die ich morgens in den Kühlschrank gestellt hatte. Ich kann zwar nicht kochen, aber deswegen bin ich noch lang kein Barbar.

Ein Outfit zu finden, war der schlimmste Teil der ganzen Tortur. Ich zog meine Hose aus, stand in meiner Unterwäsche vor dem Spiegel und ging den Inhalt des Kleiderschrankes durch.

Fünf Röcke und einen Berg von Blusen später verließ ich das Schlafzimmer in der gleichen Hose, die ich morgens schon zur Arbeit getragen hatte. Ich akzentuierte die Hose mit einer schwarzen Bluse … meiner gewohnten Kleidung für das erste Date. Elaine bezeichnet dies als mein Trauerensemble.

Es war genau 18 Uhr 57, und ich musste mich noch kunstvoll schminken und die Haare zu einer lockeren, aber dennoch eleganten Frisur arrangieren. Was kein Problem wäre, wenn ich wunderschön und talentiert wäre. Oder kahl und männlich.

Ich war beides nicht. Ich stieß mir die Hüfte am Türrahmen, als ich ins Badezimmer stürzte, aber ich hatte keine Zeit, mich um den Schmerz zu kümmern. Mittlerweile war es 18 Uhr 58. Wenn er zu früh kam, war ich fest entschlossen, aus dem Fenster zu springen und mich in Richtung Seattle abzusetzen.

Ich versuchte, mir die Wimpern zu tuschen, während ich meine Haare auf Lockenwickler drehte, aber die heißen Wickler fielen immer wieder ins Waschbecken, und ich stach mir zweimal mit der Mascarabürste ins Auge.

Als es klingelte, war mein Haar auf pinkfarbenen Wicklern auf meinem Kopf aufgetürmt. Zudem versuchte ich gerade, die Wimperntusche durch heftiges Blinzeln aus meinem rechten Auge zu entfernen.

Ich glaube, ich habe geflucht.

Es klingelte wieder. Ich zuckte zusammen, schrie: »Eine Minute!«, und riss die Wickler aus meinem Haar, während ich gleichzeitig eine Wolke Haarspray darauf verteilte. Das meiste davon blieb auf der Wimperntusche in meinem rechten Auge hängen. Ich raste ins Schlafzimmer, wobei ich mir die andere Hüfte am Türrahmen stieß.

Auf meinem orange-grün gemusterten Teppich befand sich ein etwa ein Meter hoher Klamottenberg. Es klingelte wieder. Ich beförderte alles mit einem beherzten Fußtritt unters Bett, zog die Bettdecke glatt und quetschte meine Füße in ein paar hochhackige, aber dennoch dezente Riemchensandalen.

Als ich endlich die Tür öffnete, war Ross zwar ein wenig älter geworden, schien aber sonst keinen größeren Schaden davongetragen zu haben.

»Hi!«, sagte er.

»Tut mir leid, dass Sie warten mussten«, entschuldigte ich mich. Sein Lächeln zauberte zwei Grübchen in seine Wangen. Ich war überaus glücklich und erleichtert, dass ich in weiser Voraussicht die Klamotten unter dem Bett entsorgt hatte.

Ich müsste vielleicht noch einmal darüber nachdenken, die Liste meiner nicht gerade brillanten Eigenschaften um den Bereich Haushaltsführung zu ergänzen.

»Ich war mir fast sicher, vor der falschen Haustür zu stehen«, sagte er, beugte sich vor und küsste mich auf die Wange.

»Aber Sie haben trotzdem tapfer gewartet.«

Sein Lächeln wurde noch ein wenig breiter. Fast bräuchte er dafür einen Waffenschein. »Ich hatte gehofft, dass wer auch immer hier wohnen mag, sich meiner erbarmen und mir etwas zu essen geben würde.«

Ich trat zur Seite, und Ross kam herein. »Da haben Sie Glück«, gab ich zurück und führte ihn in die Küche.

Ich ließ ihn die Weinflasche öffnen, während ich die Lasagne aus dem Ofen holte und das Brot schnitt. Ich hatte vergessen, es aufzubacken.

Die Lasagne blieb in der Auflaufform kleben und die Soße tropfte auf die Tischdecke, als ich die Teller servierte, aber insgesamt schmeckte es gar nicht mal so schlecht.

Zumindest behauptete er das. »Ich habe übrigens mit Ihrem Lieutenant Rivera gesprochen«, fügte er hinzu und wechselte damit ziemlich plötzlich das Thema.

Ich hätte mich beinahe verschluckt. Ich räusperte mich und schüttelte den Kopf. »Er ist nicht mein Lieutenant. «

»Wessen dann?«

»Ich glaube, er streunert mal hier, mal dort herum«, antwortete ich und trank einen Schluck Wein. Ganz lässig. Und elegant. Während einer kurzen Verschnaufpause hatte ich mich im Spiegel betrachtet und beschlossen, dass ich gar nicht so übel aussah. Aber ich hatte mich auch durch eine dicke Schicht Mascara hindurch betrachtet. »Was wollte er denn von Ihnen wissen?«

Er zuckte mit den Schultern und schnitt ein Stückchen Lasagne ab. »Nicht viel. Wo ich in der Nacht des achtzehnten November gewesen bin.«

Mein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet, und ich wurde seltsam schwach in den Knien. »Und …?«

»Ich hab ihm gesagt, ich hätte mich mit ein paar Kumpels vom Squash zu einem Spiel getroffen.«

Ich fühlte, wie mir das Blut in den Adern gefror.

Er starrte mich einen Augenblick an, dann lachte er. »Das war ein Witz!«, erklärte er schließlich. »Ich habe ihm gesagt, dass ich hier war.«

Für einen Moment zog ich ernsthaft in Betracht, mir mit den Fäusten auf den Brustkorb zu hauen, um mein Herz zu reanimieren.

»Tut mir leid. Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er und kicherte, als er sich vorbeugte und meine Hand drückte. »Ich habe ihm das Blaue vom Himmel heruntergelogen, wie sie mich gebeten haben.« Er lehnte sich wieder zurück und ließ meine Hand los. »Ich glaube nicht, dass ich eine andere Wahl hatte, nachdem Sie mir so viele Details über unseren gemeinsamen Abend verraten hatten.«

»Na ja …« Ich räusperte mich und merkte, dass ich immer noch lebte. »Das war reine Sorgfalt.«

Er trank einen Schluck Wein und ließ das Glas in seiner Hand baumeln. »Besonders beeindruckt hat mich die Tatsache, dass Sie mir die Farbe Ihrer Bettwäsche verraten haben.«

Ich spürte, wie ich errötete, aber ich konnte nicht sagen, ob der Wein oder das Gespräch über meine Bettlaken schuld daran war. »Ich hoffe, er hat Ihnen nicht zu viele Unannehmlichkeiten bereitet.«

Er zuckte mit den Schultern. »Keine Sorge.« Seine Augen hatten die Farbe der Karibik bei Flut. Zugegeben, ich hatte die Karibik noch nie gesehen, egal, ob Flut oder Ebbe oder sonst was, aber trotzdem, seine Augen … Na ja, sie  waren jedenfalls sehr blau. »Ich hatte schon befürchtet, bei Ihnen in Ungnade gefallen zu sein«, erklärte er.

Ich blinzelte ihn verständnislos an und spielte mit der Gabel herum. »Ungnade? Wovon reden Sie?«

»Ach, kommen Sie schon!«, sagte er und warf mir einen eindeutigen Blick zu, während er sein Weinglas schwenkte. »Ich habe diese Ausrede ein Dutzend Mal gebraucht. «

»Welche Ausrede?«

»So ein Notfallanruf während eines Dates.«

Ich war nicht einmal ansatzweise auf die Idee gekommen, er könnte denken, ich hätte flüchten wollen. Ich meine, er hatte diese flutblauen Augen! »Es war wirklich ein Notfall«, antwortete ich.

»Jaja.«

»Wirklich.«

Er musterte mich einen Augenblick. »Ehrlich?«

»Natürlich!« Sah ich verrückt aus? Mehr verrückt als verzweifelt? »Es tut mir leid, dass ich Sie da so sitzen gelassen habe. Es war ein … Ich konnte es leider nicht verhindern. «

»Und es war wirklich Ihre Freundin?« Er beugte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen ab und vermied dabei geschickt, sich in seine Lasagne zu hängen.

Ähmmm … Okay, jetzt wurde es haarig. »Ja.«

»Ich glaube, Sie lügen«, entgegnete er.

»Nein, ich lüge n…«

Er hob die Brauen.

»Gut, manchmal lüge ich ein wenig.«

Er lachte. Vielleicht mochte er Lügner. Super. Das passte dann ja.

»Aber es war wirklich ein Notfall.«

»Na, das erleichtert mich sehr«, sagte er. »Ich dachte  schon, ich hätte Sie mit meinem Körpergeruch oder etwas anderem in die Flucht geschlagen.«

Ich sah ihn an. Das Licht schien nur schwach, ich hatte schon mein zweites Glas Spumante, und er hatte Augen wie …

»Glauben Sie mir, an Ihrem Körper ist nichts, das mich in die Flucht schlagen könnte«, sagte ich, woraufhin er mich mit einem Lächeln bedachte, bei dem sich meine Zehen in den hochhackigen, aber dennoch dezenten Riemchensandalen aufrollten.

Eine Viertelstunde später saßen wir mit einem Glas Wein nebeneinander auf meiner Couch. Im Hintergrund spielte leise Musik. Absolut stilvoll.

»Sie sind also Psychologin«, sagte er.

Ich zuckte die Achseln. »Seit etwa anderthalb Jahren.«

»Was hat Sie denn nach Kalifornien verschlagen?«

Ich nippte an meinem Wein. »Wenn man beschließt, seinen Lebensunterhalt damit zu verdienen, psychische Probleme zu behandeln …« Ich ließ den Satz so im Raum stehen.

Er lachte. »Dann auf nach Hollywood. Clever gedacht! «

»Und Sie?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe ein Angebot von NeoTech bekommen, das ich nicht ablehnen konnte.«

»Das Unternehmen hat einen guten Ruf, soweit ich weiß.«

»Mal abgesehen von EU gibt es niemanden, der uns Sorgen machen könnte.«

»EU?«, fragte ich, aber ich konnte mich noch sehr gut erinnern. Das war der Hightech-Laden, in dem niemand den PC-Gott gesehen hatte.

»Electronic Universe«, erklärte Ross mit leuchtenden  Augen. »Die sind mit einem Riesenerfolg auf den Markt gekommen. Ursprünglich stammen die aus Japan und haben jetzt ihren ersten Laden in den Vereinigten Staaten eröffnet. Wenn man Beziehungen hat, lassen sie einen mit ihren Geräten spielen.«

»Haben Sie solche Beziehungen?«

»Ich weiß nicht mal, wo sich der Laden befindet. Aber erzählen Sie mir doch mehr über Ihren Job. Ist das hier wirklich die Stadt für eine Psychologin?«

»Ach, ich weiß es nicht.« Ich schwenkte das Weinglas und gab mich sehr intellektuell. »Ich denke, psychische Probleme sind sehr universell.« Ich fühlte mich ziemlich philosophisch und genoss den Klang meiner eigenen Stimme. Christina McMullen, extrem geistreich. Oder betrunken. »Na ja, wenn der Höhlenmensch nicht so beschäftigt damit gewesen wäre, gegen Säbelzahntiger zu kämpfen, wäre er wahrscheinlich auch ganz besessen von seiner Beziehung zu …« In diesem Moment beugte sich Ross vor und küsste mich.

Wir stießen mit den Zähnen aneinander.

»Entschuldigung«, murmelte er und wich ein wenig zurück. »Ich bin leider kein guter Küsser.«

Mein Herz raste und flatterte wie ein Kolibri.

»Bist du nicht?« Meine Stimme klang atemlos.

»Einmal Computerfreak, immer Computerfreak.«

»Ja?«

»Ja«, antwortete er und küsste mich wieder.

Dieses Mal waren keine Zähne im Weg. Und was seine Fähigkeiten anbetraf, so hatte er mich glatt angelogen.

Er drehte sich halb zu mir und lehnte sich dabei ein Stückchen zurück. Ich tat das Gleiche. Er streichelte meinen Arm. Seine Lippen liebkosten meine. Er roch nach … Ich weiß nicht, wonach er roch – jedenfalls nach etwas,  was ich am liebsten mit einem Biss verschlungen hätte. Er lehnte sich jedoch zurück. Vielleicht war er sich meiner fleischfressenden Neigung bewusst.

Wir sahen uns tief in die Augen. Jetzt kommt die große Frage, dachte ich. Und es war absolut nicht richtig, schon beim ersten Date miteinander zu schlafen. Gar nicht richtig. So was von überhaupt nicht richtig. Aber auf der anderen Seite war das ja gar nicht mein erstes Date. Sondern so ungefähr mein tausendstes. Eben nur nicht mit demselben Kerl.

»Musst du nicht nachsehen?«, fragte er mich schließlich.

Ich blinzelte und tauchte aus meiner Umnebelung auf. »Was?«

Er legte den Kopf leicht auf die Seite, während sich kleine Lachfältchen in seinen Augenwinkeln bildeten. »Es klingelt an deiner Tür.«

»Tür«, wiederholte ich.

»Jemand ist an deiner Tür«, erklärte er.

Und da hörte ich es. Die Türklingel, gefolgt von Faustschlägen.

Ich habe keine Ahnung, warum ich den Lärm nicht gehört hatte. Es lag ganz bestimmt nicht an meinem schweren Atem.

»Oh!«

Er setzte sich aufrecht. Ich hatte keine andere Wahl, als das Gleiche zu tun. Ich wäre mir ziemlich idiotisch vorgekommen, allein auf dem Sofa liegen zu bleiben.

»Ja, ich … Ja«, stotterte ich und erhob mich. Meine Knie zitterten ein wenig und waren nicht zusammenzubringen. Der Kerl konnte küssen wie ein küssender Gurami-Fisch!

Benommen schlenderte ich in mein Vestibül. Wenn das  wieder so ein Vertreter sein sollte, würde er einen ordentlichen Tritt in den Hintern bekommen.

Hoffnungsvoll warf ich einen Blick durch das Fenster, und mit einem Schlag war jedes auch noch so glückselige Gefühl vergessen.

Rivera stand auf der Veranda, und er machte einen alles andere als erfreuten Eindruck.

Was sollte ich tun? Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, aber irgendwelche fabelhaften Ideen kamen dabei nicht herum.

Mit dem Anflug eines Geistesblitzes dachte ich, ich müsste mich einfach nur ruhig verhalten. Vielleicht würde er dann gar nicht merken, dass ich zu Hause war.

»Mach auf, McMullen!«, rief er. »Ich weiß, dass du da bist!«

Ich biss die Zähne zusammen und schluckte einen Fluch herunter. Mit einem Lächeln drehte ich mich zu Ross um.

Voller Neugier beobachtete er mich.

»Das ist gerade kein guter Zeitpunkt, Rivera«, sagte ich ruhig und drehte mich wieder zur Tür um.

»Ach, kein guter Zeitpunkt?«, knurrte er. »Lass mich rein!« Ich warf Ross ein weiteres strahlendes Lächeln zu und öffnete schließlich die Tür.

»Verdammt, Rivera!«, zischte ich. »Ich habe Besuch!«

»Herzlichen Glückwunsch!«, entgegnete er und drängte sich an mir vorbei. Er sah sich um wie ein Kammerjäger auf der Suche nach Kakerlaken und nickte dann schließlich in Richtung Wohnzimmer. »Wer ist das?«

»Raus aus meinem …«, fing ich an, aber just in diesem Moment hörte ich, wie Ross vom Sofa aufstand und zu uns in den Flur kam.

Ich verkniff mir einen weiteren Fluch und warf meinem  Gast einen glückseligen Blick zu. »Ross«, sagte ich, aber es fiel mir verdammt schwer, mit zusammengebissenen Zähnen zu sprechen. »Das hier ist Lieutenant Rivera. Rivera« – den Namen sprach ich fast ohne Knurren aus -, »das ist Ross.«

Der Lieutenant schwieg für eine Drittelsekunde. »Bennet? «, fragte er dann.

Krampfhaft versuchte ich, mir eine Möglichkeit einfallen zu lassen, die Tatsache zu leugnen, aber Ross trat schon vor und reichte Rivera die Hand. Einen Augenblick lang dachte ich, dieser blasierte Mistkerl würde das altehrwürdigste aller männlichen Rituale verweigern. Tat er aber nicht. Ihre Finger trafen aufeinander und umschlossen sich. Ebenso ihre Augen. Genauso gut hätten sie sich auch gegenseitig am Hintern schnüffeln und dann zähnefletschend umkreisen können.

»Lieutenant, was können wir für Sie tun?«, fragte Ross. Er ließ Riveras Hand los und legte seinen Arm in aller Seelenruhe um meine Schultern, als würde ich ihm gehören. Ich gab mir Mühe, nicht wie ein aufgeschrecktes Häschen zusammenzuzucken, als seine Finger über meinen Arm strichen.

Rivera beobachtete die Liebkosung. Seine Mundwinkel zuckten leicht.

»Ich möchte Sie nur ungern belästigen«, erklärte er. Selbst von meinem Gemeindepfarrer hatte ich schon bessere Lügen gehört. »Aber ich muss mit McMullen sprechen. «

»Chrissy?«, fragte Ross, wobei sein Blick zu mir wanderte. Unsere Blicke trafen sich. Er lächelte, warm und bedächtig. Meine Knochen schienen wie aus Wackelpudding zu sein. »Wir waren gerade beschäftigt, Lieutenant«, erklärte Ross und schlang seinen Arm um mich.

Ich unterdrückte einen Schauer. Ich wusste, dass er das alles nur für Rivera vorgab, aber ich wusste auch, dass Tom Cruise auf der Leinwand eine Rolle spielte, und trotzdem raubten mir die Erinnerungen an ihn in Top Gun  nachts den Schlaf.

»Oh, ganz sicher waren Sie das«, erwiderte Rivera. Seine Stimme klang so finster, wie seine Augen aussahen. »Aber es wird nicht lange dauern.«

Ross lenkte nun seine volle Aufmerksamkeit auf Rivera. »Hat das denn nicht auch noch Zeit bis morgen?« Er wandte sich wieder mir zu, und einen Augenblick lang dachte ich, er würde mich vor Gott und dem dunklen Lieutenant küssen. »Ich werde sie eigenhändig zum Polizeirevier fahren. Sofort morgen früh, wenn Sie wollen. Anschließend …«, sagte er, ließ seine Hand nach unten wandern und strich mit den Fingernägeln an meiner Wirbelsäule entlang, » ... könnten wir dann im Russell’s frühstücken. «

»Im Russell’s?«, fragte ich mit ausgetrocknetem Mund.

»Das ist ein schönes kleines Café. Nichts Ausgefallenes, aber sehr gemütlich, weiß du? Belgische Waffeln, so groß wie ein Geschäftshaus …«

»Nein!«, unterbrach ihn Rivera.

Wie auf Kommando drehten wir uns zu ihm um. Ich war ziemlich atemlos, während Ross’ Lächeln langsam gefror.

»Die Angelegenheit kann nicht bis morgen warten. Es ist dringend.«

Ihre Blicke trafen sich.

»Hören Sie mal«, entgegnete Ross. Jetzt klang seine Stimme alles andere als sympathisch. Er straffte sogar ein wenig die Schultern, als wollte er sich größer machen. Und siehe da, ich hatte wirklich Recht gehabt. Er war größer als Rivera. »Es geht doch nur um ein paar Strafzettel. Kein Grund, sich deswegen so …«

Und genau in diesem Moment rastete mein sexuell unterversorgtes Gehirn ein und wurde aufmerksam.

»Ross!« Möglicherweise habe ich seinen Namen geschrien.

Er drehte sich zu mir um und zog die Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch.

»Ich, ähm …« Ich senkte meine Stimme und schenkte ihm ein engelhaftes Lächeln, als ich meine Hand auf seine Brust legte. »Es tut mir leid … Darling.« Ich widerstand der Versuchung, Rivera anzusehen, obwohl er mich anlockte wie ein Schlangenbeschwörer eine Kobra. »Aber ich denke, ich sollte mich besser mit dem Lieutenant unterhalten. «

Ross warf mir einen finsteren Blick zu, nahm aber im gleichen Moment meine Hand. »Ich kann nebenan warten, wenn du möchtest.«

In welchem Zimmer nebenan? Da waren nicht mehr viele. Das Schlafzimmer, das Bad und mein Arbeitszimmer. Das Arbeitszimmer sah aus, als wäre ein Tornado hindurchgefegt, und es kam ja wohl auch kaum in Frage, ihn auf der Toilette sitzen zu lassen, während er auf mich wartete. Blieb nur noch das Schlafzimmer.

»Das kann ich nicht von dir verlangen«, erklärte ich daher. »Ich muss morgen sowieso sehr früh aufstehen.«

»Bist du sicher?«, fragte er und sah mir tief in die Augen. Wenn ich die Sehnsucht darin irgendwie missverstanden haben sollte, müsste ich auf der Stelle meine Lizenz als Psychotherapeutin zurückgeben und wieder Cocktails servieren.

Meine Knie gaben nach. Ich zwang sie, standhaft zu bleiben.

»Ja«, erwiderte ich.

Eine Minute später war er gegangen. Und meine erotischen Träume mit ihm.

Rivera sah ihm hinterher und drehte sich dann zu mir um.

»Ganz knapp«, sagte er.
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Du musst nicht klüger sein.
Du musst nur dümmere Freunde haben.

Michael McMullen, als seine Schwester
ihre Schulnoten mit denen von Elaine verglich

 

Wir standen uns in meinem Vestibül gegenüber. Östrogene und Furcht trieben wie vergifteter Fisch in meinem überlasteten System umher.

»Willst du mich nicht hereinbitten?«, fragte Rivera mit einem leicht gereizten Unterton.

»Nein.« Ich erwähnte nicht, dass er sich schon drinnen befand. Für diejenigen von uns, deren Hirne nicht verdörrt waren und in den Hoden gelagert wurden, war es offensichtlich. »Was willst du?«

Er sah sich um und wanderte dann ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch vor dem Sofa standen zwei Weingläser. Beide waren leer.

»Kleine Pause bei der Suche nach deinem Computerfreak-Freund? «, fragte er.

»Haben sie dich für die ganze Nacht von der Leine gelassen, Rivera, oder kommt gleich der Hundefänger?«

Er legte den Kopf schräg. Über seiner blauen Jeans trug er einen schwarzen Pullover. Sein Mundwinkel hob sich einen halben Millimeter.

»Bist du immer so zickig, wenn du sexuell frustriert bist? He, Moment mal!«, rief er. »Du bist schon so schlecht gelaunt, seitdem ich dich damals zum ersten Mal gesehen habe neben Bomstads Leiche!«

Auf der Stelle fielen mir ein halbes Dutzend wirklich böser, aber kaum kreativer Antworten ein. Also hob ich nur  das Kinn und ging zur Couch hinüber. Die Stelle, an der Ross gesessen hatte, war immer noch warm. Seufz.

»Was kann ich für dich tun, Rivera?«

Er blickte mich mit leicht zusammengekniffenen Augen an. »Eigentlich siehst du auch jetzt ein wenig erhitzt aus.«

Ich schenkte ihm ein Lächeln, das ich sonst nur für geistig Behinderte und hoffnungslos Perverse reserviert hatte. »Ich stelle mir gerade vor, einen Amboss auf deinen Kopf fallen zu lassen.«

Er starrte mich an und gluckste, als er sich in meinen Lehnstuhl setzte. »Tut mir leid, dass ich deine kleine Party hier stören musste.«

»Oh, sicher.«

»Wirklich.« Seine Augen glühten wie Feuer. »Glaub mir, McMullen, es gibt niemanden, dem ich eine Party mehr wünsche als dir.«

Ich versuchte, mit einer frechen Antwort zu kontern, aber ich wusste nicht, ob das, was er gesagt hatte, wirklich doppeldeutig war.

Ach, verdammt. Ich riss meinen Blick von seinen Händen los und starrte stattdessen auf meine. Sie hatten sich in einem Todesgriff um meine Knie gekrallt.

»Hast du etwas über Solberg herausgefunden?«

Es folgte eine Pause. Vielleicht war sie bedeutungsschwanger, aber dafür war es schon verdammt spät. »Also hast du auch nichts von ihm gehört.«

Ich schüttelte den Kopf und war ziemlich beeindruckt, dass mein Körper zumindest auf einer rudimentären Ebene immer noch funktionierte. Rivera lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Dabei ließ er mich keinen Moment aus den Augen.

»Wie gut kennst du ihn?«, fragte er mich.

»Wen? Solberg?«

Er warf mir einen bösen Blick zu. »Wie viel hast du dieses Mal getrunken, McMullen?«

Ich starrte ihn an.

»Natürlich Solberg!«, fügte er vorwurfsvoll hinzu.

Ich hätte ihn nur allzu gerne angelogen und ihm erzählt, dass Solberg und ich uns abgöttisch geliebt hatten, aber meine Lippen weigerten sich, etwas so Geschmackloses in den Mund zu nehmen.

»Nicht sehr gut«, antwortete ich stattdessen.

»Hast du mit ihm geschlafen?«

Ich sprang auf. Dass er mir so was unterstellte, brachte mich wirklich auf die Palme. »Hast du irgendeinen triftigen Grund, so in mein Haus hereinzuplatzen?«

Er erhob sich. Sein Körper war eine einzige Masse fester Muskeln. »Du steckst bis zum Hals in Schwierigkeiten, McMullen. Ich versuche nur, dir zu helfen.«

Mein Blick schweifte zur Tür, dann wieder zu ihm zurück. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Ich meine die Typen im Four Oaks. Ziemlich fiese Kerle. Einer von ihnen ist tot. Na, klingelt es da bei dir?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Meine Stimme wurde immer matter.

»Du wiederholst dich.«

»Na ja …« Ich wünschte mir, ich hätte das zweite Glas Wein nicht getrunken. »Na ja … ich meine es eben so, wie ich es gesagt habe.«

»Lopez wurde wegen Totschlags gesucht.«

Ich fühlte, wie mir das Blut aus dem Hirn wich und sich in meinen Füßen sammelte. Mir war sofort klar, wen er meinte, aber ich schüttelte den Kopf, entweder um zu klarem Verstand zu kommen, oder um seine Aussage abzustreiten. Oder beides. »Wer?«

Rivera grinste. Seine Miene zeigte jedoch, dass er das absolut nicht komisch fand. »Der Kerl, dem du von hinten eine Kugel in den Kopf gejagt hast.«

Ich fühlte mich, als würde ich gleich in Ohnmacht fallen. »Ich habe niemandem von hinten in den Kopf geschossen«, flüsterte ich.

»Na, eher aus einem Vierzig-Grad-Winkel«, stimmte er zu.

»Ich weiß nicht, wie …«

Er biss die Zähne zusammen. »Ich nehme mal an, du weißt auch nichts über das Geld.«

Ich blinzelte und versuchte, ihm zu folgen. Aber so sieht’s aus: Ich habe Hormone, und ich habe ein Hirn. Sie funktionieren nicht gleichzeitig. Und wenn man mir zudem noch ein paar Mordverdächtigungen an den Kopf wirft, muss ich mich wirklich glücklich schätzen, wenn wenigstens meine Blase einwandfrei funktioniert.

Er starrte mich an. »Chrissy?«

»Welches Geld?«

»Wir haben einen anonymen Anruf erhalten. Wie sich herausstellt, wird bei NeoTech ein schöner Batzen Geld vermisst.«

»NeoTech?«

»Du erinnerst dich. Das Unternehmen deines Freundes. «

Mir blieb der Mund offen stehen.

»Ungefähr ’ne halbe Million Dollar.«

»Eine halbe …«, begann ich und hielt dann mitten im Satz an, um tief einzuatmen. »Das ist …« Es funktionierte nicht. Ich bekam immer noch keine Luft.

»Was, Chrissy?«, fragte er, als hätte er ein echtes Interesse an meiner Antwort. »Was ist das?«

»Das ist unmöglich!«

»Weil Solberg zu ehrlich ist, um so etwas zu tun?«

»Weil er zu …« Vergeblich suchte ich nach einem letzten Rest Verstand. Nichts. »Weil er zu abhängig ist.«

Er lehnte sich wenige Zentimeter zurück. »Hast du ihn so sehr um den Finger gewickelt?«

Ich musste lachen. Es klang kurzatmig und vollkommen idiotisch. »Hör bloß mit dem Unsinn auf!« Mir fielen unweigerlich die Fotos in Solbergs Büro wieder ein. Die Art und Weise, wie er Elaine ansah. Wie er über Elaine sprach. Ich schüttelte den Kopf. Das konnte er unmöglich alles geheuchelt haben. »Er betet Elaine an. Er liebt sie abgöttisch.« Zumindest hatte er das bis vor vier Wochen. Wer zum Teufel wusste denn schon, was danach passiert war? »Er hatte keine Zeit, Geld zu unterschlagen. «

Rivera kniff die Augen zusammen und sah mich an. »Woher weißt du, dass es um die Unterschlagung von Firmengeldern geht?«

Mein Magen verkrampfte sich, aber ich zwang mich zu lachen. »Was sollte ich denn sonst denken, Rivera? Dass er Emery Black mit einer Waffe bedroht hat?«

Er erwiderte nichts.

Wieder schüttelte ich den Kopf und wanderte in die Küche. Langsam kam mein Verstand wieder in die Gänge. Der Magen würde bestimmt bald folgen. »Er ist zwar eine kleine, nervige Kröte, aber das würde er Elaine nicht antun. «

»Was würde er nicht tun?«

Ich öffnete den Kühlschrank. Mitten auf der Eispackung lag eine tote Ratte. Im Kühlschrank. Superklasse. Schnell schlug ich die Tür zu.

Rivera warf mir einen Blick zu, ging zum Kühlschrank und zog sie wieder auf.

»McMullen …« Er sah mich dabei nicht einmal an. »Warum liegt da eine tote Ratte in deinem Kühlschrank?«

»Als Warnung für die anderen Ratten«, erklärte ich trocken. »Solberg würde es nicht riskieren, Elaine zu verlieren. «

Er machte den Kühlschrank wieder zu.

»Vielleicht war es ja ihre Idee.«

Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Und vielleicht bist du ein echter Vollidiot?«

»Könnte sein, McMullen, aber wir sollten doch lieber beim Thema bleiben. Immerhin könnte es ja sein, dass sie in etwas verstrickt ist, von dem du keine Ahnung hast«, sagte Rivera.

»Sie liebt Tofu, glutenfreies Mehl und Jeans in Größe fünf.«

»Sechs«, korrigierte er mich.

Ich starrte ihn an. Er starrte zurück.

Meine Gedanken irrten planlos in tausend Richtungen, wie ein Drachen in einem orkanartigen Sturm.

»Du hast doch die ganze Zeit über gewusst, dass er mit ihr ausging«, mutmaßte ich.

»Ich war mir ziemlich sicher, als ich die fünftausend Fotos zu Hause in seinem Büro gesehen habe.«

Und Black hatte gedacht, Solberg sei schwul. Ross wiederum hatte nicht einmal von Elaine gewusst. Wenn er mich nicht angelogen hatte. Wenn sie das nicht beide getan hatten.

»Du hast von Solberg und Elaine gewusst und mir dennoch unterstellt, mit ihm eine Beziehung zu haben?«, warf ich Rivera vor.

»Untreue ist kein Kapitalverbrechen, McMullen. Ich dachte, er hätte sich vielleicht nebenher mit dir getroffen. «

»Wir reden hier von Elaine!«

Er sah mich entschlossen an. »Und von dir!«

Was zum Teufel meinte er damit? »Sie hatte damit nichts zu tun«, sagte ich verzweifelt.

»Erzähl mir von Jed, Chrissy.«

»Ich …« Ich versank in seinen verdammten Augen. Was hatte er mit »und von dir« gemeint? »Ich kenne niemanden, der so heißt.«

»Ich glaube, du hast ihn und seinen Freund bei einer kleinen abendlichen Spritztour begleitet.«

»Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«

»Versuch, dich zu konzentrieren, McMullen. Du warst im Safari und hast dort mit dem charmanten Mr. Bennet zu Abend gegessen. Dann bekamst du einen Anruf.«

Ich wollte den Mund öffnen, kniff jedoch die Augen zusammen und hielt inne. »Woher weißt du das?«

Wieder zeigte sich dieses haifischartige Grinsen in seinem Gesicht. »Ich bin ein Ermittler, Chrissy. Tatsächlich stelle ich gerade einige Dinge fest.«

Zwischen uns waren nur noch etwa zwei Millimeter Platz. Sein Arm streifte meinen. Mir lief ein Schauer über den Rücken. »Und was stellst du gerade so fest?«

Sein Mundwinkel hob sich. Mit seinem Handrücken streichelte er mir über die Wange. »Solberg hat dich angerufen, nicht wahr?«

»Warum sollte er das tun?« Mein Mund war wie ausgetrocknet.

Er zuckte mit den Schultern und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Vielleicht hast du Recht. Vielleicht wollte er seine Beziehung zu Elaine nicht aufs Spiel setzen und das unterschlagene Geld darum zurückgeben. Und vielleicht solltest du ihm dabei helfen.«

Ich bekam keine Luft mehr. Das konnte verschiedene  Ursachen haben. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon du redest.«

»Aber eins ist sicher: Er steckt ziemlich tief drin.«

»Ich …«

»Dein Haar ist wieder zerzaust«, stellte Rivera fest und strich mir über den Hals. »Sieht gut aus.«

Ich wollte zurückweichen. Leider unternahmen meine Beine nicht einmal einen Versuch – ich war wie angewurzelt. »Ich weiß nichts von irgendwelchem Geld, das verschwunden ist. Ich schwöre bei Gott, ich habe keine Ahnung davon!«

»Aber du weißt, wo sich Solberg aufhält. Also, wo ist er?«

Ich schüttelte den Kopf. Rivera kam noch einen Schritt näher. »McMullen, ich bin auf deiner Seite. Ich will ihm nur helfen. Ich denke, dass er bis zum Hals in Schwierigkeiten steckt.«

Er strich mit dem Daumen über mein Schlüsselbein.

Mir zitterten die Knie. Ich bin mir sicher, dass die Erinnerungen an meine Entführer daran schuld waren.

»Konntest du ihre Gesichter erkennen?«, fragte Rivera.

Ich blinzelte. »Bitte?«

»Haben sie Masken getragen?«

Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht, um jedes Wissen abzustreiten.

»Dann hatten sie vor, dich zu töten.«

Wieder schüttelte ich den Kopf.

»Sie konnten es sich nicht leisten, dass du sie wiedererkennst«, erklärte Rivera. »Erzähl mir alles, was du weißt.«

»Ich habe niemanden erschossen.« Meine Stimme bestand nur noch aus einem Krächzen.

»Ich weiß. Ich glaube, dass Jed seinen Kumpel erschossen hat. Vielleicht war es ein Unfall.« Er streichelte über  die Vertiefung unter meinem Hals. Ich erzitterte bis ins Knochenmark. »Aber du warst in ihrem Auto.«

Ich starrte ihn an. Tausend Dinge schossen mir durch den Kopf. Vielleicht sollte ich es einfach zugeben und ihm alles erzählen. Das Gefängnis könnte erholsam sein.

Da fiel mir wieder die eindringliche Bitte ein, die Solberg heiser geflüstert hatte.

Ich leckte mir über die Lippen und wich zurück. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

Rivera schlug mit der Faust auf die Küchentheke. Ich fuhr auf, als hätte man mich angeschossen.

»Warum zum Teufel lässt du dir nicht helfen?«

»Mir helfen?«, krächzte ich. »Die halbe Zeit beschuldigst du mich, einen Mord begangen zu haben. Dann wiederum …« Spielt er nur mit mir, bringt meine Hormone in Aufruhr und verwirrt mich, fuhr ich innerlich fort. Aber seine leuchtenden Augen spiegelten Gefühle wider, die ich nicht genau bestimmen konnte, und sein Körper war gespannt wie eine Geigensaite.

»Was ist dann?«, fragte er, packte meinen Arm und schob mich gegen den Kühlschrank. Sein Körper vor mir fühlte sich so fest an wie das Gerät in meinem Rücken.

Ich blieb stocksteif stehen, damit ich nicht gegen seine Oberschenkel stieß. »Ich versuche, nichts mit Männern anzufangen, die mich mehr als einmal des Mordes verdächtigen. «

Seine Hand strich an meinem Arm entlang. Zwischen uns sprühten die Funken wie bei einem Feuerwerk. »Ich glaube, wir haben schon längst etwas angefangen, McMullen. «

Innerlich schmolz ich dahin. Aber ich riss mich zusammen. »Verschwinde, Rivera«, gab ich zurück. »Dafür bin ich nicht betrunken genug.«

Er grinste, und wieder zeigte sich das wölfische Grinsen auf seinem Gesicht. Dann küsste er mich.

Ich bekam weiche Knie und fühlte, wie auch mein Verstand schwach wurde und nachgab.

Er wich zurück. Mit dem Handballen stützte ich mich auf der Küchentheke ab.

»Falls mir je zu Ohren kommen sollte, dass du Informationen zurückhältst, McMullen, dann bringe ich deinen hübschen Hintern ins Gefängnis!«

Ich blinzelte.

»Schließ die Tür hinter mir gut ab«, rief er, »und entsorg die verdammte Ratte!«
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Manche Dinge sind falsch. Dann gibt es Dinge,
die sind vollkommen falsch.
Und dann gibt es noch Miss McMullen.

Vater Pat, der Christina ihre diversen,
aber einfallsreichen Taktlosigkeiten nicht vergeben konnte

 

Ich schlief tief und fest, als mich am Samstagmorgen das Telefon wach klingelte. Dennoch schaltete mein Verstand mit ungewohnter Schnelligkeit. Die letzten Tage hatten zwar meine Nerven arg strapaziert, dafür aber für einen klaren Kopf gesorgt.

»Chrissy!« Meine Mutter. Ich hatte den Eindruck, dass sie niemals schlief. Ob drei Uhr morgens, halb zwölf in der Nacht – ganz egal, wann ich nach Hause gekommen war, oder das Haus verlassen hatte, sie wusste es immer. »Du hörst dich komisch an. Alles in Ordnung bei dir?«

»Es ist nur …« Ich drehte den Wecker zu mir um und unterdrückte einen Fluch. Mom war sich nicht zu schade, zweitausend Meilen zu fliegen, um mir den Mund mit Seife auszuwaschen. »So früh«, ergänzte ich.

»Es ist nach acht Uhr.«

»In Chicago«, korrigierte ich sie und hoffte inständig, dass sie sich an so etwas Kleines, Unbedeutendes wie unterschiedliche Zeitzonen erinnern würde.

»Oh, stimmt. Tja …« Ihre Stimme klang lebhaft. »Ich wollte dir auch nur sagen, dass Peter John wohlbehalten zu Hause angekommen ist.«

»Toll.« Meine Stimme mag etwas Begeisterung entbehrt haben. Aber ich war wirklich froh. Wenn er in Chicago war, konnte er nicht mehr in L. A. sein.

»Na ja, es wäre toll, wenn Holly ihn ins Haus lassen würde.«

Ich setzte mich auf und war tief beeindruckt. Ich hatte nicht gedacht, dass Holly so helle und mutig war. »Bitte?«

»Sie sagt, sie will sich die Sache noch einmal überlegen. «

»Holly?« Ich hatte nicht gewusst, dass sie sich das mit Pete überhaupt irgendwann einmal überlegt hatte.

»Ja, Holly.« Es folgte eine kurze Pause. »Ich möchte, dass du sie anrufst.«

»Wie bitte?«

»Du bist doch Psychologin! Ich möchte, dass du sie anrufst und sie überredest, ihn wieder bei sich aufzunehmen. «

Ich glaube, ich habe hysterisch gelacht. »Mom, das geht mich ja wohl überhaupt nichts an. Ich kann doch nicht einfach …«

»Schon gut.« Ich konnte quasi hören, wie sie sich am anderen Ende der Leitung beleidigt vor dem Telefon aufbaute. Wie eine Märtyrerin, die bereit ist, ins Feuer zu gehen. »Wenn du keine Zeit hast, deiner Familie zu helfen …«

Schwupps, da war es – das Schuldgefühl. Knapp unter der Oberfläche. Bereit, wie eine Eiterbeule bei der kleinsten Reizung hervorzubrechen.

»Tja ... Dann lasse ich dich jetzt mal wieder weiterschlafen«, erklärte Mom.

Ich biss die Zähne zusammen, aber die Worte kamen trotzdem aus mir herausgesprudelt. »Okay, ich werde sie anrufen.«

»Nein. Mach dir keine Mühe. Ich werde …«

»Ich werde sie anrufen!«, wiederholte ich.

Keine zwanzig Sekunden später legte ich auf. Ich ging ins Badezimmer, trank ein Glas Wasser und versuchte, wieder einzuschlafen, doch es funktionierte nicht. Ich stieß eine ganze Tirade von Flüchen aus, tapste barfuß über den Küchenboden, kramte mein Adressbuch aus der obersten Schulbade und wählte Petes letzte Telefonnummer.

Nach dem dritten Klingeln nahm Holly den Hörer ab. Natürlich war sie überrascht, dass ich anrief, ich habe nämlich die Nummern meiner Brüder nicht gerade auf den Kurzwahltasten gespeichert.

»Chrissy!« Ihre Stimme klang immer noch so lieblich wie die eines jungen Mädchens.

»Ja. Hi!« Ich räusperte mich und hatte keine Ahnung, wie ich das Gespräch beginnen sollte. »Ähmmm … Wie geht’s dir?«

»Danke, gut. Und dir?«

»Gut. Mir geht’s prima. Ich wollte nur kurz fragen, ob Pete gut nach Hause gekommen ist.«

»Ja.« Es folgte eine kurze Pause. »Er ist wieder da.«

»Sehr gut.« Ich nickte. »Bestens. Er schien mir nämlich ein wenig aufgeregt zu sein, weißt du, und da dachte ich …«

»Hat deine Mutter gesagt, dass du mich anrufen sollst?«

»Na ja, also eigentlich …« Ich hoffte, sie würde mich unterbrechen, bevor ich den Satz beenden müsste. Den Gefallen tat sie mir jedoch nicht. »Sie macht sich Sorgen … um dich … und um Peter.«

»Er ist kein Kind mehr, weißt du?«, sagte sie.

»Was soll das heißen?«

Sie atmete tief ein. »Hör mal, Chrissy, es ist nett, dass du anrufst, aber … Peter ist nicht so perfekt, wie du denkst.«

»Perfekt?«

»Er ist ... Manchmal denke ich, er ist nur mit mir zusammen, um mit mir ins Bett gehen zu können.«

O mein Gott! »Ich …«

»Nicht dass der Sex schlecht wäre, er ist toll, wirklich. Pete macht mich immer …«

»Holly!« Möglicherweise habe ich ihren Namen geschrien, aber wenn es eine Sache gab, über die ich morgens um 6 Uhr 33 absolut nichts hören wollte, dann war es das phänomenale Liebesleben meines Bruders. »Ich bin nicht der Meinung, dass Pete perfekt ist.«

»Bist du nicht?«

Um Himmels willen, waren denn jetzt alle vollkommen verrückt geworden? »Nein. Ich denke … Ich denke, er hat ein paar kleinere Fehler.«

Sie seufzte. »Es ist nur … Manchmal verhält er sich ein wenig unreif.«

Manchmal? Ein wenig? In meinem Kühlschrank lag eine tote Ratte, die eindeutig bewies, dass ihr Urteil noch recht großzügig ausfiel.

»Aber …« Sie hielt inne. »Ich liebe ihn trotzdem.«

War das nicht ein Hammer? Der Mann besaß den Verstand eines besessenen Zweijährigen, aber sie liebte ihn! Ich lehnte mich auf meinem Holzstuhl zurück und ließ die Worte auf mein benommenes Hirn wirken. »Habt ihr beide schon einmal darüber nachgedacht, euch beraten zu lassen?«

»Eine Beratung?«

»Ich spreche von einer Therapie.«

Es folgte eine lange Pause. »Ich denke nicht, dass er so etwas mitmachen würde.«

Das glaubte ich auch nicht, aber mir fiel noch eine andere Sache ein. »Wo ist er jetzt?«

»Ich denke, er ist in seinem alten Zimmer.«

»Bei Mom und Dad?« Bei dieser Vorstellung musste ich grinsen. Wenn ich mich richtig erinnerte, dann trank Pete ganz gerne ein paar Bier bis in die frühen Morgenstunden hinein und schlief dann ein. Mom dagegen hatte die Angewohnheit, alle um Punkt halb sieben zu wecken. Mit ordentlich Getöse.

»Und was, wenn du ihm vorschlägst, ihn nur dann wieder bei dir aufzunehmen, wenn er eine Paartherapie mit dir macht?«, fragte ich.

»Ich glaube nicht, dass er sich darauf einlässt.«

»Dann musst du ihn ja auch nicht wieder aufnehmen, richtig?« Die Worte waren meinem Mund entschlüpft, bevor ich sie aufhalten konnte. Ich schloss die Augen und schalt mich selbst dafür. Wenn Mutter je davon erfahren sollte, würde sie sich sofort in den nächsten Flieger nach Westen setzen.

»Aber ich … ich liebe ihn doch.«

»Dann musst du dich entscheiden, ob du es ertragen kannst, diesen infantilen …« Wohlweislich hielt ich inne. »Du musst dich entscheiden, was du willst, Holly. Es liegt ganz bei dir.«

Es folgte eine längere Pause. Ich wartete. »Ich ähm …« Sie räusperte sich. »Da ist noch etwas anderes.«

Sie klang irgendwie komisch. Ich spürte ein warnendes Prickeln in meinen Füßen. »Was?«

»Ich bin schwanger.«

Ich war sprachlos. Mir fehlten die Worte. Meine Brüder waren absolute Schwachköpfe. Verhielten sich wie Halbwüchsige. Aber eine Sache gab es, die sie bisher immer richtig gemacht hatten: Sie hatten sich nicht fortgepflanzt. Eigentlich ein Wunder. Bis jetzt jedenfalls …

»Verstehst du?« Ihre Stimme klang nun noch weicher als  sonst. »Das ist der Grund, warum ich ihn einfach nur … so akzeptieren kann, wie er ist.«

In meinem Inneren beharrte irgendetwas – gesunder Menschenverstand vielleicht – darauf, dass ich den Mund halten sollte. Was ich aber nicht tat. »Ja, wahrscheinlich hast du Recht«, erwiderte ich. »Das ist genau das, was seine Exfrauen auch getan haben.«

Das Gespräch dauerte eine weitere halbe Stunde, und als ich endlich auflegte, hatte ich ein mulmiges Gefühl.

Den Rest des Tages verbrachte ich damit, auf den Anruf zu warten, der mich aus der Familie verbannte, zu rauchen und nach Hinweisen auf Jed und Lopez zu suchen.

Aber Mom rief nicht an. Ich rauchte eine halbe Packung Virginia Slims, ohne etwas über meine Entführer zu finden.

Aber ich musste Solberg finden. Wenn ich aus dem Gespräch mit Holly etwas gelernt hatte, dann, dass der kleine Computerfreak vielleicht doch nicht ganz so schlimm war. Zugegeben, er war nervig bis dorthinaus und die Luft nicht wert, die Elaine einatmete, aber zumindest hatte er sie nicht geschwängert und sich dann aus dem Staub gemacht. Er hatte ja nicht einmal versucht, mit ihr zu schlafen! Vielleicht liebte er sie wirklich. Vielleicht steckte er tatsächlich bis zum Hals in Schwierigkeiten. Und vielleicht – und das war sogar sehr wahrscheinlich – standen seine Probleme irgendwie in Zusammenhang mit NeoTech.

Das musste ich herausfinden, so viel war klar. Möglicherweise war es dagegen nicht ganz so klar, dass ich zu Hilary Pershings Haus fahren, wie ein hungriges Wiesel durch ihren Garten flitzen und versuchen sollte, einen Blick durch ihr Fenster zu werfen. Aber genau das wollte ich tun, denn irgendjemand hatte bei NeoTech Geld unterschlagen – wahrscheinlich genau die Person, die auch für Solbergs Verschwinden verantwortlich war. Wäre es da nicht einleuchtend, wenn es sich um jemanden handelte, der bedeutend weniger Geld verdiente als der liebe Kollege Solberg?

Um 23 Uhr 42 parkte ich den Saturn gegenüber von Hilary Pershings Haus. Meine Hände waren ganz verschwitzt, aber ich hatte eine Taschenlampe sowie einen Hocker und war fest entschlossen.

Um 23 Uhr 47 stieg ich aus dem Auto. Es war stockdunkel. Meine Schuhe verursachten einigen Lärm auf dem Betongehweg. Wie fünfundneunzig Prozent der paranoiden Bevölkerung von L. A. hatte Pershing einen Metallzaun um ihr Grundstück gezogen. Aber ich war bei meinem Ermittlungswahnsinn an einem Punkt angelangt, an dem mich dies nicht mehr groß aufhalten konnte. Eine Minute später war ich schon über den Zaun geklettert und schlich, mit meinem Hocker bewaffnet, an ihrem Haus vorbei. Ich konnte meinen eigenen Atem hören. Wenn ich nicht bald wieder mit Joggen anfangen würde, würde ich an einem Herzinfarkt sterben, bevor jemand die Chance hätte, mich zu erschießen.

Als ich das besagte Fenster erreichte, presste ich mich mit dem Rücken an den rauen Putz der Hauswand. Alles war ruhig. Jetzt oder nie.

Ich brachte den Hocker in Position, kletterte hinauf und knipste die Taschenlampe an.

»Machen Sie sie aus!«, befahl eine Stimme in meinem Rücken.

Ich erstarrte zur Salzsäule. Meine Nervenstränge verkrampften sich.

»Haben Sie mich verstanden?«

Ich knipste die Taschenlampe aus und versuchte, einen  Blick über meine Schulter zu werfen, aber irgendetwas stieß mir in den Rücken.

»Wenn Sie sich umdrehen, werde ich Sie erschießen, das schwöre ich Ihnen!«

»Hilary?« Meine Stimme zitterte.

»Wer sind Sie?«

Es war Hilary. Ich wusste nicht, ob ich mich jetzt besser oder schlechter fühlen sollte. Ich gehe mal davon aus, dass die Identität des Angreifers nicht gerade von größter Bedeutung ist, wenn man eine Pistole im Rücken hat.

Gedanken wirbelten mir durch den Kopf wie Wasser in einer Toilette. Ich schnappte einen auf und ließ ihn aus mir hervorsprudeln.

»Hilary, ich bin ein Cop«, sagte ich. »Und ich kenne die Wahrheit.«

»Sie sind keine Polizistin!«

»Und ob!« Schweiß lief mir zwischen den Brüsten herunter. »Officer Angela Grapier. Polizeirevier zwölf. Mein Partner weiß, dass ich hier bin, Hilary. Frank wird in ein paar Minuten hier sein.«

»Kommen Sie da runter!«

Steif und langsam folgte ich ihrer Anweisung. Ich wagte es nicht, mich umzudrehen. »Tun Sie nichts, was Sie später bereuen könnten, Hilary. Sie sind in Schwierigkeiten, aber ich kann Ihnen helfen.« Oder ihr mit meiner Taschenlampe eins überziehen und dann Fersengeld geben. »Nehmen Sie die Waffe herunter. Wir können über alles reden. Ich weiß von Ihnen und Solberg. Ich weiß, dass er …«

Hinter mir ertönte ein dumpfes Geräusch, gefolgt von einem Stöhnen.

»Hilary?«

»Ich liebe sie!«

»Ähmmm … Kann ich mich umdrehen?«

»Aber ich liebe sie doch so sehr! Nehmen Sie sie mir bitte nicht weg!«

Langsam drehte ich mich um. Sämtliche Haare standen mir zu Berge. Hilary war auf die Knie gefallen. Ein Handfeger lag neben ihr im Gras.

»Ich weiß, dass es nicht richtig war.« Sie presste ihre Fäuste an ihre Brust. »Aber ich kann sie doch nicht einfach an wildfremde Leute abgeben!«

»Äh … Ist er drinnen?«

»Alle. Alle sind drinnen.«

Mein Verstand kam nicht ganz mit. »Alle …?«

»Meine Katzen. Alle meine Katzen. Ich weiß, dass ich viel zu viele habe, entgegen der städtischen Anordnung. Das weiß ich. Aber sie sind wie eine Familie für mich. Solberg soll dafür büßen, dass er mich angezeigt hat.«

»Ähmmm …« Jetzt nahmen die Dinge eine wirklich seltsame Wendung. »Wo ist Solberg?«, fragte ich.

Sie sah auf. Im Halbdunkel sah ich Tränen in ihren Augen glitzern. »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Dieser arrogante kleine Wurm! Was geht es ihn an, wie viele Katzen ich besitze? Er hat seit Jahren davon gewusst. Und jetzt plötzlich will er hier den Saubermann markieren? Er hat gesagt, ich soll die Katzen abschaffen. Als ob man sie so einfach wie Müll entsorgen könnte! Ich hätte ihn am liebsten dafür umgebracht!«

»Und? Haben Sie’s getan?«

»Was?« Sie sah mich verständnislos an. »Natürlich habe ich ihn nicht umgebracht. Was sollte denn aus meinen Babys werden, wenn ich dann ins Gefängnis käme? Ich habe ihm kräftig Bescheid gegeben, und dann ist der widerliche, kleine Bastard einfach rausgegangen.«

Mir brummte der Schädel. »Wo ist er einfach rausgegangen? «

»Aus seinem Hotelzimmer in Vegas«, erklärte sie und starrte vor sich hin. »Es war zweimal so groß wie meins. Dieser Bastard von Black hat ihn immer bevorzugt!«

 

Okay.

Also konnte ich Hilary von meiner Liste der Verdächtigen streichen. Sie hatte zwar definitiv eine Schraube locker, Solberg aber nicht umgebracht und seine verwesende Leiche in einem ihrer Zimmer gelagert. Stattdessen hatte sie dort siebenundvierzig Katzen untergebracht. Offensichtlich hatte Solberg Wind davon bekommen und damit gedroht, die Sache den Behörden zu melden. Sie hatte im Gegenzug geschworen, ihm die Eier abzuschneiden, sollte er seine Drohung tatsächlich wahr machen. Er hatte es vorgezogen, das Hotelzimmer zu verlassen, und genau in diesem Moment hatte Elaine angerufen.

Ich warf noch einen Blick auf die vielen Katzen, teilte Hilary mit, sie habe genau ein halbes Jahr Zeit, bevor das Los Angeles Police Department bei ihr anrücken würde, und machte mich vom Acker.

»Aber ich wohne doch in Irwindale«, rief sie mir hinterher, womit sie nicht ganz Unrecht hatte. Ich war jedoch schon zur Tür heraus und auf halbem Wege zum Auto.

 

Am nächsten Morgen fuhr ich wieder auf den Hügel hinauf, und verbrachte eine Million Stunden damit, die beiden Häuser auf der Amsonia Lane zu beobachten. Tiffany war gekommen und gegangen, gekommen und wieder gegangen. Aber weder Solberg noch Mr. Georges, der angesehene Anwalt, ließen sich in dieser Zeit blicken.

Später grub ich dann ein wenig in Tiffanys Vergangenheit herum, fand aber nicht einmal einen Strafzettel wegen erhöhter Geschwindigkeit. Was sie in meinen Augen aber nur noch verdächtiger machte. Ich meine, wer gibt denn nicht gelegentlich mal Gas?

Ich ließ den Kopf auf den Schreibtisch sinken und zog ernsthaft in Betracht, kalorientechnischen Selbstmord zu begehen. Also wanderte ich in die Küche und nahm meine kulinarischen Bestände unter die Lupe. Dort stellte ich allerdings fest, dass ich mir etwas anderes einfallen lassen musste, um mich umzubringen, da nur noch ein paar Brokkoliröschen und eine halbe Packung Blattspinat vorhanden waren.

Während ich vor dem geöffneten Kühlschrank stand und auf einem Brokkoliröschen herumkaute, kamen Erinnerungen in mir hoch. Woher hatten Jed und Knoblauchfahne gewusst, dass ich im Safari sein würde? Waren sie etwa diejenigen gewesen, die mich angerufen hatten, oder doch Solberg? Vielleicht hatten sie ja auch Solbergs Handy angezapft, aber ich wusste nicht einmal, ob das bei einem Mobiltelefon überhaupt möglich war. Wahrscheinlich hatte einfach jemand mein abgehacktes Gespräch mit dem Computerfreak mitgehört.

Aber wer …?

Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

Bennet.

Mein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken daran.

Hatte Bennet gewusst, dass Solberg am anderen Ende der Leitung gewesen war? Hatte er mir das Idiotenduo auf den Hals geschickt? Hatte er ihnen den Auftrag gegeben, mich umzubringen?

Nein. Das war absolut lächerlich. Bennet war attraktiv und hatte Augen, die wie … Wasser glitzerten. Er konnte zu so etwas auf keinen Fall fähig sein. Außerdem  konnte er nicht gehört haben, was Solberg mir mitgeteilt hatte. Also hatte er auch nicht gewusst, wohin ich gehen würde …

Es sei denn, er war mir gefolgt.

Bei dem Gedanken daran standen mir alle Haare zu Berge.

Was, wenn Bennet das Geld bei NeoTech unterschlagen hatte? Und Solberg das herausgefunden und mich angerufen hatte, um mich zu … warnen?

Die Vorstellung, der kleine, nervige Solberg könnte versucht haben, mir das Leben zu retten, anstatt mich ins Bett zu kriegen, verwirrte mich, aber vielleicht hatte ihn die Zeit mit Elaine wirklich verändert. Das war durchaus möglich. Hilary Pershing hatte ausgesagt, dass Solberg schon jahrelang von den Katzen gewusst hatte, sie aber erst jetzt ermahnt hatte, die nötigen Schritte einzuleiten. Vielleicht war es ja bei Bennet ebenso. Solberg könnte herausgefunden haben, dass sein Kollege das Geld unterschlagen hatte, und ihn gezwungen haben, die Sache zu gestehen, bevor es zu spät war. Bennet hatte Solberg bedroht, und Solberg hielt sich seitdem versteckt und war erst wieder aufgetaucht, als er herausfand, dass ich in die Sache verwickelt war.

Leider gab es keine Möglichkeit, die Stimme am Telefon eindeutig zu identifizieren. Gut möglich, dass es gar nicht Solberg gewesen war. Nach dieser Einsicht ging es mir gleich viel besser. Ehrlich gesagt, war ich mir aber nicht sicher, was schlimmer war – Solberg etwas schuldig zu sein oder von Bennet ermordet zu werden.

Im Grunde genommen hörte sich beides nicht besonders gut an, daher schien es mir das Klügste zu sein, mehr über die Sache herauszufinden.

Nachdem ich mir einige Minuten lang das Hirn zermartert hatte, rief ich im Safari an. Ein Mann ging nach dem zweiten Klingeln an den Apparat.

»Hallo«, sagte ich und betete zu Gott, dass ich mir den Namen unserer Kellnerin richtig gemerkt hatte. »Könnte ich bitte mit Grace sprechen?«

»Grace?«, fragte die Stimme. »He, beeil dich mal mit der Suppe! Wenn’s nicht gerade ein Gurkensalat ist, servieren wir hier die Gerichte heiß!«, brüllte er. Dann wandte er sich wieder mir zu. »Grace Hyat?«

Hyat. Ich kritzelte den Namen auf einen Zettel, den ich aus dem Papiermüll gefischt hatte. »Ja«, antwortete ich.

»Verdammt!«, fluchte er. »Ich sagte kurz anbraten! Von Anbrennenlassen war keine Rede!« Egal, mit wem ich da gerade sprach – derjenige sollte dringend an einem Kommunikationsseminar teilnehmen oder sich gegen Tollwut impfen lassen. »Was wollen Sie?« Wahrscheinlich wäre beides nicht verkehrt.

Mein Mitleid für Grace wuchs von Minute zu Minute. Todsicher würde Cujo mir nicht erlauben, mit seiner unterjochten Kellnerin zu sprechen, wenn es sich nicht gerade um einen Gerichtsbefehl handelte. Ich ließ es dennoch auf einen Versuch ankommen. »Ich bin ihre Cousine, Jules Montgomery … aus Fresno. Ich bin nur für ein paar Stunden in der Stadt und hatte gehofft, dass …«

»Sie hat zu tun«, sagte er und legte ohne ein weiteres Wort auf.

Ich machte mir nicht die Mühe, mich großartig umzuziehen, bevor ich ins Auto sprang und zum Restaurant fuhr. Ich hatte keine Zeit zu verlieren.

Im Safari herrschte viel Betrieb durch die Mittagsgäste. Offensichtlich war Amerika durch Thanksgiving auf den Geschmack gekommen und hatte nicht vor, bis Weihnachten den Appetit zu zügeln.

Vielleicht wäre es besser gewesen, noch ein wenig zu warten, aber ich hatte keine Ahnung, wann Grace ihre nächste Schicht hatte oder ob sie den Ansturm überhaupt überlebte.

Ich sah sie kurz, als sie weiter hinten an einem Tisch mit acht Gästen Essen servierte.

Die Empfangsdame kam mit einem Notizblock und einem strahlenden Lächeln auf mich zu. Meine Eltern hatten sich nicht besonders um meine Zahnpflege gekümmert. Ich war vor etwa eineinhalb Jahren zum ersten Mal bei einem Kieferorthopäden gewesen. Er hatte eine Liste der absolut notwendigsten Dinge aufgestellt, die gemacht werden mussten – etwa so lang wie eine Angelrute – und mir die Kosten aufgezählt. Ich hatte mich entschieden, stattdessen einfach weiterzuessen.

»Wie ist Ihr Name?«

»Chrissy«, antwortete ich, »aber ich würde gerne auf den Tisch dort drüben am Fenster warten.« Ich zeigte dorthin, wo ich die gehetzte Grace gesehen hatte.

Sie warf mir einen mitleidigen Blick zu. Ich war nicht sicher, ob sie meine Kleidung betrachtet und beschlossen hatte, dass ich obdachlos sein musste. Vielleicht dachte sie auch, dass ich offensichtlich einen an der Waffel hatte. »Ich fürchte, das könnte noch einige Zeit dauern.«

»Kein Problem«, gab ich zurück. »Ich mache sowieso gerade eine Diät.«

Sie bedachte mich mit einem nicht mehr ganz so strahlenden Lächeln, kritzelte etwas auf ihren Block und wandte sich an das Pärchen hinter mir. Sie hatten ein widerspenstiges Kleinkind mit laufender Nase dabei, das einen Glanz in den Augen hatte, der chaotische Mahlzeiten für die nächsten vierzehn Jahre erahnen ließ.

In der Zwischenzeit bahnte ich mir einen Weg zu  der Kunstledercouch neben der Eingangstür, um nicht zu verpassen, wenn jemand ins innerste Heilige gerufen wurde.

Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis ein kleiner Platz auf dem Plastiksofa frei wurde. Ich quetschte meinen Hintern in die Lücke und wartete wieder. Die Mehrheit der Leute war bedeutend besser angezogen als ich. Selbst das Kleinkind hatte mich schon um Längen geschlagen, aber immerhin lief mir kein Rotz aus der Nase, den ich dann gelegentlich an meinem Ärmel abwischte.

Eine Dreiviertelstunde später wurde ich endlich zu meinem Tisch geführt.

Ich bestellte ein heißes Wasser mit Zitrone als Zugeständnis an meine wachsende Taille und meine dahinschwindenden Finanzen. Heißes Wasser wird nicht berechnet. Das hatte ich während der Zeit vor meinem Hochschulabschluss gelernt, als ich noch McDonald’s für ein Vier-Sterne-Restaurant gehalten hatte.

Grace kam mit ihrem kindlich bemalten Notizblock und ziemlich offensichtlichen Kopfschmerzen auf mich zu. Auch in meinem Kopf begann es langsam zu hämmern. Ich glaube, das Kleinkind war schuld daran.

Grace trug immer noch keinen Ehering, und trotz ihrer professionellen Miene merkte man, dass sie müde war. Ich war der Meinung, dass alle Kellnerinnen bei der ersten Gelegenheit heilig gesprochen werden sollten. »Was möchten Sie trinken?«, fragte sie.

Ich verschwendete keine Zeit mit irgendwelchem Vorgeplänkel. Stattdessen legte ich einen Zwanzigdollarschein auf den Tisch und sah sie fragend an. »Können Sie sich noch an mich erinnern? Ich war am Freitagabend hier.«

Sie kniff die Augen zusammen, als würde sie sich gerade fragen, warum ausgerechnet sie immer die verrückten Gäste abbekam. »Sie sind ziemlich schnell wieder gegangen«, erwiderte sie. »Ich glaube, Sie waren mit einem Herrn hier.«

»Der Mistkerl!«, fauchte ich giftig.

Sie zog ihre perfekt gezupften Augenbrauen hoch.

»Er war der erste Mann seit drei Jahren, den ich meinem Sohn vorgestellt habe«, erklärte ich, obwohl ich von Natur aus eigentlich keine Lügnerin bin. »Der kleine Tony hat ihn wie einen Vater geliebt!«

Sie starrte mich immer noch wortlos an.

Ich warf ihr einen Blick zu, als sei sie schwer von Begriff. »Der Mistkerl ist fremdgegangen!«

»Ooooh.« Sie nickte, trat vom einen aufs andere Bein und ließ den Notizblock sinken.

»Während ich hier war, bekam ich einen Anruf von einer Freundin. Sie war schon seit Beginn des Semesters krank, und an diesem Tag ging es ihr besonders schlecht. Keuchhusten. Sie musste dringend ins Krankenhaus, und da konnte ich sie doch unmöglich allein hingehen lassen! «

Sie nickte wieder. Ich fühlte den Anflug einer Mischung aus Schuld, Stolz und schwesterlicher Kameradschaft.

»Deswegen bin ich schnell ins Auto gesprungen und hab’ sie ins Huntington gefahren. Und in der Zwischenzeit hat sich Tonys Idol dann mit seiner Ex vergnügt.«

Ich schüttelte den Kopf und sah zum Fenster hinaus. Ich wünschte, ich hätte ein paar dicke Tränen vergießen können, aber keine Chance. Stattdessen biss ich mir auf die Lippe und verzog das Gesicht. »Ich hoffe, dass ich Unrecht habe. Allein schon für Tony.« Ich konzentrierte mich wieder auf Grace. »Aber ich bin es mir schuldig, die Wahrheit herauszufinden.« Ich atmete tief ein und straffte  mutig die Schultern. »Darum bin ich hier. Weil ich es einfach wissen muss. Hat er sich hier mit jemandem getroffen, nachdem ich gegangen war?«

Sie überlegte einen Augenblick, dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Nein. Er eilte gleich raus, nachdem Sie weg waren.«

»Er eilte raus?«

»Nur Sekunden nach Ihnen. Als ich mit Ihren Bestellungen zum Tisch kam, entschuldigte er sich, legte einen Hunderter auf den Tisch und verschwand.«

»Er hat nichts gegessen …?« Ich hielt inne. »Einen Hunderter? «

Sie zuckte die Achseln. »Er mag ja ein Mistkerl sein, aber geizig ist er nicht. So ist es manchmal.« Sie starrte mich an. »Aber wie dem auch sei – er hat mich jedenfalls nicht um das Rückgeld gebeten, sondern ist einfach rausgelaufen. Ich wundere mich, dass Sie ihn nicht noch auf dem Parkplatz gesehen haben.«

Warum war er so in Eile gewesen? Ich war verwirrt, erinnerte mich aber an meinen oscarverdächtigen Auftritt und fuhr fort. »Ich wette, er ist zu ihr. Konnte es wahrscheinlich kaum noch abwarten. Wissen Sie vielleicht noch, in welche Richtung er gefahren ist?«

Sie lachte kurz. »Machen Sie Witze? Die halbe Zeit kann ich mich nicht einmal mehr an meinen eigenen Namen erinnern!«

 

Ich holte mir einen Burger bei In-N-Out, da ich gerade in der Nähe war. Wendy’s ist zwar besser, aber die Kette findet man ja überall.

Als ich zu Hause ankam, hörte ich den Anrufbeantworter ab.

Mom’s Stimme ertönte und forderte mich auf, sie zurückzurufen. Was ich nicht tat. Die nächste Nachricht stammte von meinem Augenoptiker, und der letzte Anrufer hatte einfach aufgelegt. Ich sah in der Anrufliste nach – irgendjemand von EU, was auch immer das zu bedeuten hatte.

Mich traf fast der Schlag. Jemand von Electronic Universe hatte angerufen. Mit steifen Fingern wählte ich die Nummer.

Nach dem zweiten Klingeln meldete sich ein Mann.

»Ja«, sagte ich etwas atemlos und angespannt. »Hier ist Christina McMullen. Jemand hat mich von Ihrem Apparat aus angerufen.«

Es folgte eine kurze Stille. »Was war der Grund dafür, Ma’am?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Wissen Sie denn, wer es war?«

»Nein.«

»Dann tut es mir leid.«

»Rex«, sagte ich schnell, bevor er auflegte. »Ich glaube, es war Rex. Ist er da?«

Wieder folgte eine kurze Pause, bis er mir mitteilte, dass er nachsehen würde. Nach einer Minute war er wieder am Hörer. »Es tut mir leid, aber Rex scheint schon nach Hause gegangen zu sein.«

»Aber er war heute da?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, und wir wollten gerade schließen. Vielleicht wäre es möglich, dass Sie morgen noch einmal anrufen?«

»Kann ich eine Nachricht für ihn hinterlassen?«

»Morgen früh ist er wieder hier.«

»Aber was ist mit heute Abend? Die Sache ist wirklich sehr dringend.«

»Ich habe seine Telefonnummer nicht.«

»Aber Sie müssen doch in der Lage sein, irgendwie an die Nummer zu kommen?«, beharrte ich. »Können Sie mir die Nummer heraussuchen und eine Nachricht für ihn notieren?«

»Also, ich weiß nicht …«

»Es geht wirklich um Leben und Tod.«

»Okay.« Mit dieser Ankündigung kriegte ich sie alle herum. »Sagen Sie mir kurz, was Sie ihm mitteilen wollen, dann versuche ich, ihn zu erreichen.«

»Sagen Sie ihm, Christina McMullen habe angerufen. Erinnern Sie ihn, dass er heute versucht hat, mich zu erreichen und dass er es so schnell wie möglich noch einmal versuchen soll«, bat ich und gab ihm meine Nummer.

»Das war’s?« Er hörte sich enttäuscht an. Vielleicht hatte er eine Nachricht vom Präsidenten oder Ähnliches erwartet.

»Es ist wirklich wichtig.«

»Hmmm«, machte er und legte auf.

Danach fand ich keine Ruhe mehr. Ich wusste weder, ob Rex mich angerufen hatte, weil er Solberg begegnet war, noch, ob er überhaupt angerufen hatte. Vielleicht war es ja auch nur irgendjemand von EU gewesen, der mir einen elektrischen Dosenöffner oder sonst was verkaufen wollte. Ich rannte eine Weile auf und ab, was mich aber auch nicht weiterbrachte. Daher entschied ich mich, meinen vorherigen Plan weiterzuverfolgen.

Man musste sich nicht groß anstrengen, um Bennets Adresse herauszufinden. Jeder Idiot hätte das geschafft. Aber man musste schon ein Idiot mit gewaltigen psychischen Störungen sein, um meinen verrückten Plan fortzuführen. Was das betraf, standen meine Chancen recht gut.

Ich duschte kurz, rasierte mir die Beine, schnitt mir dabei in beide Knie, versuchte, mit einem Taschentuch die Blutung zu stoppen, und quetschte mich schließlich in einen topasfarbenen Rock, der mir knapp bis zur Mitte der Oberschenkel reichte und aussah, als hätte ich meine Hüften darin eingeschweißt. Dazu wählte ich ein elfenbeinfarbenes Spaghetti-Top. Es war am Ausschnitt bestickt und zeigte so viel Dekolleté, wie ich nur hergeben konnte.

Ich drehte meine Haare auf, legte eine Extraschicht Make-up auf und überprüfte mein Pfefferspray. Aber da ich nicht so genau wusste, was ich da prüfen konnte, beschloss ich, einfach fest an seinen einwandfreien Zustand zu glauben, und schob es in meine Handtasche.

Ich suchte mir ein paar hochhackige Sandalen aus, für die man eigentlich einen Waffenschein brauchen würde, und machte mich auf in Richtung Tür.

Als ich auf meine Veranda hinaustrat, sah ich, dass sich die Wolken von heute Morgen verzogen hatten und nun die Sonne am kristallklaren, blauen Himmel strahlte. Für Ende November war es wirklich ziemlich warm. Vielleicht gab es aber auch andere Gründe, warum ich wie ein Bär schwitzte.

Ich drehte mich auf dem Absatz um, lief ins Badezimmer und legte noch einmal Deo nach. Dann schnappte ich mir eine Flasche Bordeaux und marschierte entschlossen aus dem Haus.

Zwei Minuten später und bewaffnet mit jeder Menge vorgetäuschter Selbstsicherheit sowie gewissen selbstmörderischen Ambitionen, fuhr ich inmitten der halben Bevölkerung von Los Angeles auf der 210 in östliche Richtung. Ich redete mir ein, dass mir absolut nichts passieren konnte, während ich innerlich qualmte wie ein brennendes Haus.

Als ich vor Ross’ Stadthaus parkte, hatten meine Hände  fast aufgehört zu zittern. Sein Haus war ein Quadrat, dessen Stuckverzierungen in der gleichen Farbe gehalten waren wie mein Rock. Stolze Jakaranda- und Eukalyptusbäume säumten malerisch angelegte Wege, aber ich war fest entschlossen, in sein Reich einzudringen und ihm das Blaue vom Himmel herunterzulügen. Wieder einmal. Ich schloss die Augen und versuchte, mir andere Möglichkeiten auszudenken, der Wahrheit auf die Schliche zu kommen, aber mir wollte partout nichts Brillantes einfallen. Also hievte ich mich aus dem Auto raus und rauf auf meine todschicken Absätze.

Der Weg durch seinen Vorgarten war so anstrengend, dass mir zwischendurch die Puste ausging.

Ich klingelte. Nichts passierte. Ich wartete fünf Sekunden lang, seufzte erleichtert und drehte mich um, um schnell nach Hause zu flüchten.

»Chris?«

Ich zuckte zusammen, taumelte gegen die raue Wand und keuchte vor Schreck.

Ross Bennet stand in etwa eineinhalb Meter Entfernung vor mir. Er trug kurze, blaue Shorts und sonst nichts. Na ja, vielleicht noch Schuhe und Unterwäsche. Konnte ich nicht genau sagen. Sein Oberkörper war nackt. Dessen war ich mir verdammt sicher.

Sein Blick wanderte an mir herunter und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Was machst du hier?«

Reichlich spät stellte ich fest, dass ich immer noch wie vergessene Linguini an der Hauswand klebte.

Er legt den Kopf auf die Seite. »Geht es dir gut?«

Ich atmete rasch aus.

»Ja. Ich … klar. Mir geht’s gut. Warum auch nicht? Ich will nur …« Ich hob die Hand und war einigermaßen erstaunt, dass sie sich immer noch um eine relativ teure  Flasche Bordeaux klammerte. »Ich h-hatte ein schlechtes G-G-Gewissen wegen Freitagabend.« Ich stotterte tatsächlich. Reiß dich zusammen, McMullen! Reiß dich zusammen!,  dachte ich. Du hast wahrlich schon Schlimmeres erlebt. »Ich war …« Nicht in der Gegend. Jetzt sag bloß nicht, dass du gerade in der Gegend warst. »Gerade in der Gegend.« Verdammt! »Und da dachte ich, ich könnte kurz vorbeikommen … und mich entschuldigen.«

Er kam näher. Ich wich zur Seite. Er warf mir einen seltsamen Blick zu, steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.

»Willst du reinkommen?«

Ich musterte das Innere wie eine Bärenhöhle, dann schnellte mein Blick zu Ross zurück.

»Klar«, antwortete ich und blieb wie angewurzelt stehen. Im Zweifelsfall wie ein Kaninchen erstarren. Tolle Idee, McMullen!

Er lachte. »Na, dann rein mit dir.«

»Oh, ja.« Ich bewegte mich keinen Millimeter. »Danke.« Immer noch nichts.

Er zog die Augenbrauen hoch. Ich kicherte nervös, löste mich vom Putz und stöckelte ins Haus hinein.

Zwar sträubten sich mir sämtliche Nackenhaare, aber immerhin lagen hier auf den ersten Blick keine Leichen herum. Allerdings hatte ich seine Küche noch nicht gesehen. Martha Steward, die Hausfrau der Nation, hatte einmal behauptet, in der Küche zeige sich das wahre Gesicht der Besitzer. Ich fragte mich gerade, ob das auch für Verbrecher galt. Vielleicht hatte ich ja Glück.

»Wo warst du denn?«, fragte mich Ross.

Ich sah ihn verstört an. »Was?«

»Wo warst du denn hier in der Gegend?«

Mist. »Ähm … in der Kirche.«

Er grinste und warf einen Blick auf mein Oberteil. »In der Aufmachung?«

Ich sah an mir herunter. Es gibt einen guten Grund, warum man die Dinger Push-up-BHs nennt. Meine zusammengequetschten Brüste klebten mir kurz unterm Kinn.

»Ich war bei der Beichte«, erklärte ich. »Wegen meiner Kleidung.«

Er lachte. Grübchen tauchten in seinen Wangen auf. Ein Kerl mit solchen Grübchen konnte unmöglich etwas Schlimmeres als Unzucht begehen, aber da mein Leben auf dem Spiel stand, beschloss ich, mein Urteil so lange hinauszuschieben, bis ich die Küche gesehen hatte.

»Gibst du mir eine Minute, kurz das Wasser anzumachen? «, fragte er.

Blutbespritzte Wände tauchten vor meinem inneren Auge auf. »Was willst du denn abwaschen?«

Er starrte mich an. Falls ich mich recht erinnerte, war er nicht der Erste, der mich ansah, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.

»Ich war joggen«, erklärte er. »Ich brauche erst einmal eine Dusche.«

»Oh.« Ich lachte. Und klang dabei wie ein betrunkener Clown. »Klar. Kein Problem. Ich werd’ einfach … da drin …« Ich deutete mit der Weinflasche auf das Zimmer nebenan. Dort befanden sich eine Ledercouch, ein passender Sessel und genügend Bücher, um zu vermuten, dass er gerade eine Leihbibliothek gründete. »Warten.«

»Okay.« Sah er mich jetzt an, als wollte er mich gleich enthaupten oder als hätte ich einen Sprung in der Schüssel? Vielleicht beides. »Entschuldige bitte das Durcheinander. Fühl dich ganz wie zu Hause. Ich bin sofort wieder da.«

»Keine Eile«, sagte ich und versuchte, so lässig wie möglich auszusehen, während ich auf wackeligen Beinen ins Wohnzimmer stakste.

Ich setzte mich auf die Couch. Vielleicht, weil ich ihm vormachen wollte, dass er mich unbedenklich allein lassen konnte. Vielleicht, weil ich das Gefühl hatte, gleich in Ohnmacht zu fallen. Ich warf einen Blick auf die Bücher, während ich hörte, wie er in der Dusche das Wasser anstellte. Von meinem Sitzplatz aus konnte ich ein gutes Dutzend Bücher erkennen, bei denen es um Finanzdinge ging, zwei Bücher über Technologie sowie eines, das sich mit der Erziehung von Hundebabys auseinandersetzte. Ich sah mich um. Kein Hundebaby weit und breit. Vielleicht plante er ja, sich ein Hundebaby anzuschaffen? Wie böse konnte ein Kerl sein, der Grübchen hatte und beabsichtigte, ein Hundebaby zu sich zunehmen?

Ich schlug die Hände vors Gesicht. Ganz offensichtlich hatte ich den Verstand verloren, dachte ich, und spähte aus den Augenwinkeln auf den Flur hinaus, wo ich eine offene Tür erblickte, die aussah, als würde sie in ein Büro führen.

Einer meiner Professoren an der Uni hatte einmal gesagt, ich sei sehr wissbegierig. Meine Brüder waren der Meinung, ich sei einfach nur verdammt neugierig.

Ich hatte keine Ahnung, ob eine der beiden Einschätzungen stimmte. Jedenfalls schlüpfte ich aus meinen Sandalen und schlich ins Büro hinüber, sobald ich hörte, dass Ross unter der Dusche stand.

Wenn ich wenigstens gewusst hätte, wonach ich suchen sollte, wäre mir schon sehr geholfen gewesen. Aber meine Ahnungslosigkeit war eine der bedauernswerten Wahrheiten, denen ich ins Auge sehen musste. So stand ich also in seinem Büro und sah mich etwas ratlos um. Ich hatte mir die Handtasche fest unter die Schulter geklemmt. Sie war zwar kein Pistolenhalfter, aber das Pfefferspray befand sich darin. Kam also fast aufs Gleiche raus.

Bennet besaß einen schönen Sekretär aus Eichenholz. Der Rollschrank stand offen. Vorsichtig schob ich ihn hoch. Er knarrte. Ich hielt den Atem an. Das Wasser lief immer noch, und die Tür zum Badezimmer war weiterhin fest verschlossen. Ich schob den Rollschrank ganz hoch und durchsuchte flüchtig den Inhalt. Eine Menge Kram war dort in die zwölf kleinen Schublädchen in der Rückwand gestopft oder lag auf der Schreibfläche verteilt. Auf den ersten Blick konnte ich jedoch keine Zettel entdecken, auf denen geschrieben stand: »Ich habe Solberg umgebracht«, oder: »Dein Glück mit Männern hält wie gewohnt an, McMullen: Ich bin ein Mistkerl.« Kein einziger Beweis, der Bennet überführt hätte. Ich wühlte mich durch seine Papiere. Nichts.

Ich öffnete die oberste Schublade auf der rechten Seite. Die war zwar etwas geordneter, aber dennoch wenig hilfreich. Die zwei nächsten Schubladen darunter enthielten Kataloge für Modellflugzeuge und Videospiele.

Als ich die untere linke Schublade aufzog, blieb mir die Luft weg. Darin lag in einer blauen Plastikhülle ein Scheckbuch.

Mein Blick schoss zur Tür. Die Dusche lief noch. Ich schlug das Scheckbuch auf und warf einen Blick auf den Kontostand.

Auf diesem Konto befanden sich keine fünfhunderttausend Dollar. Im Gegenteil, nicht einmal mehr fünfhundert. Ich starrte die Summe an. Bennet war ein leitender Angestellter in einem überaus erfolgreichen Unternehmen. Er schien keinen besonders extravaganten Lebensstil zu haben, wenn man von dem Hunderter, mit dem  er im Safari gezahlt hatte, einmal absah. Er machte auch nicht den Eindruck, heroinabhängig zu sein, also warum hatte er nicht mehr Kohle? Ich stopfte das Scheckbuch zurück in die Schublade und versuchte, die nächste zu öffnen, dann die nächste und schließlich die unterste. Sie war verschlossen.

Mir stockte der Atem.

Warum sollte ein Mann, der allein lebte, eine Schublade abschließen? Und, noch wichtiger, wo bewahrte er den Schlüssel auf? Ich suchte jede nur mögliche Oberfläche in diesem Raum ab. Nichts. Jede Menge Kram zwar, aber … nichts. Ich durchforstete die Fächer, jedes einzelne. Wobei ich oben begann und mich horizontal vorarbeitete, von einer Reihe zur nächsten. Ich fand den Schlüssel in einer Schachtel mit Blankoschecks, auf der Meereszenen abgebildet waren.

Mein Blick schoss zum Bad hinüber. Die Dusche lief. Ich packte den Schlüssel und steckte ihn ins Schloss der untersten Schublade. Er passte.

Das Wasser hörte auf zu rauschen. Mein Kopf fuhr hoch. Die Tür war immer noch verschlossen. Ich bewegte den Schlüssel hin und her, aber nichts passierte.

Ich hörte, wie Ross aus der Dusche stieg. Mir blieben nur noch ein paar Sekunden. Ein paar Sekunden, während er sich abtrocknete. Ich versucht erneut, den Schlüssel zu drehen, aber in diesem Moment trat Ross auf den Flur – nass und pudelnackt.
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Vielleicht gibt es nur einen schmalen Grat
zwischen Liebe und Hass, aber es
macht einen verdammt großen Unterschied,
auf welcher Seite man steht.

Pete McMullen nach
seiner dritten Scheidung

 

Ich schreckte auf. Fast wären mir die Augen aus dem Kopf gefallen. Zwar hatte ich schon einmal nackte Männer gesehen, aber normalerweise waren sie nicht so … dreidimensional.

»Was zum Teufel machst du da?«, fragte er.

Ich sah zu ihm hoch. Unsere Blicke trafen sich quer durch den Flur hinweg. Seine Augen sahen gar nicht mehr so karibisch blau aus. Sie blitzten dunkel und gefährlich unter den tropfenden Strähnen, als er zu mir trat.

»Ich … ich …« Verzweifelt kramte ich auf der Suche nach dem Pfefferspray in meiner Handtasche herum.

Er kniff die Augen zusammen und beugte sich über den Schreibtisch. »Ich weiß, was du da suchst.« Er machte einen Schritt auf mich zu. Ich taumelte zurück. Er packte mich am Handgelenk. Meine Hand krallte sich um das Pfefferspray.

»Du schnüffelst in meinen Sachen herum«, sagte er und zerrte mich hinter sich her in den Flur.

Mein Herz schlug wie ein Presslufthammer.

»Dann kennst du jetzt also mein kleines Geheimnis.«

Ich schluckte und fragte mich, ob es schon zu spät war, um zu schreien. Oder zu früh, um in Ohnmacht zu fallen.

»Ich bin ziemlich schlampig«, gab er zu, schloss die Bürotür hinter mir und ließ meinen Arm los.

Er grinste. Ich blinzelte und bemerkte mit später Brillanz, dass er von irgendwoher ein Handtuch hervorgezaubert hatte, dass er jetzt vor … sein Ding hielt.

»Und ich bin nicht gerade anständig bekleidet.« Er räusperte sich. »Tut mir leid. Ich dachte, du seist immer noch im Wohnzimmer«, fügte er hinzu und zog sich in das Zimmer zurück, in dem ich sein Schlafzimmer vermutete.

Ich stand da wie vom Blitz getroffen. Ich hörte, wie er im Schlafzimmer umherging.

Ein wahrer Fragenhagel prasselte auf mich ein. War er wirklich so unschuldig, wie seine Grübchen es vermuten ließen? Lief er in seinem Haus immer nackt herum? Warum machte er sich überhaupt die Mühe, Klamotten zu tragen?

Und was zum Teufel befand sich in der untersten Schublade?

Der Schlüssel! Verdammt! Ich hatte den Schlüssel im Schloss stecken lassen!

Ich warf einen verzweifelten Blick in Richtung Schlafzimmer, dann öffnete ich die Bürotür und schlich auf Zehenspitzen hinein, um den Schlüssel aus dem Schloss zu ziehen. Aber irgendetwas überkam mich. Ich will’s mal Neugier nennen. Mit zitternden Fingern drehte ich den Schlüssel um. Das Schloss sprang auf. Ich warf einen Blick auf den Flur. Immer noch niemand zu sehen.

Die Schublade öffnete sich leise. Und darin lag, auf einem Stapel Papiere, ein weiteres Scheckbuch. Verdutzt und ungläubig starrte ich darauf.

Ich hörte, wie Bennet durch das Nebenzimmer tappte.

Ohne groß über die Konsequenzen nachzudenken,  packte ich das Scheckbuch. Nebenan schepperte irgendetwas.

Das Scheckbuch fiel mir aus der Hand, auf die Armlehne des Lederstuhls und unter den Schreibtisch.

Verdammt! Hastig machte ich die Schublade wieder zu, zog den Schlüssel ab und schob ihn unter einen Stapel Notizen.

Eine Holzdiele im Schlafzimmer knarzte.

Ich schoss aus dem Büro heraus wie eine gezündete Rakete.

Einen halben Atemzug später kam Ross aus dem Schlafzimmer, während ich eifrig ein Bild an der Wand anstarrte.

Als ich es wagte, Bennet anzusehen, knöpfte er gerade ein limonengrünes Hemd über einer khakifarbenen Hose zu. Ein schmaler Streifen weichen, karamellfarbenen Haars zog sich über seinen Bauch und verschwand in der tief sitzenden Hose. Seine Füße waren nackt. Ich musste schlucken.

»Hi«, sagte er, beugte sich zu mir und gab mir einen Kuss auf die Wange, als wären wir uns gerade an einem sonnigen Tag im Griffith Park begegnet – und nicht, als hätte er vor, mich gleich zu enthaupten und dann meine Leiche im … Griffith Park zu verbuddeln. »Schön, dich wiederzusehen.«

Das schlechte Gewissen überkam mich mit der Wucht einer Abrissbirne. Er war ein netter Kerl, und ich behandelte ihn wie einen Schwerverbrecher. Wie einen attraktiven, schlanken Schwerverbrecher mit einem strahlenden Lächeln und einem Riesen … Na ja, es genügt wohl zu sagen, dass sich ein wenig Wollust unter die Schuldgefühle mischte.

»Hi!«, stieß ich hervor.

Er lächelte mich an. »Du siehst übrigens toll aus!«

»Du …« Ich zwang mich, ihm ins Gesicht zu sehen. »Du hast, ähm … dein Hemd falsch zugeknöpft.«

»Oh, danke«, sagte er und begann von neuem. Ein paar Sekunden lang sah ich einen schmalen Streifen seines nackten Oberkörpers.

Ich schaffte es irgendwie, senkrecht stehen zu bleiben. Vielleicht wegen des schlechten Gewissens. Dieses Gefühl kannte ich nur allzu gut, es war mir quasi schon im Mutterleib eingeflößt worden.

»Schön zu sehen, dass du noch am Leben bist«, sagte er.

Ich starrte ihn an.

»Nachdem ich Rivera kennengelernt hatte, war ich mir nicht ganz sicher, wie es um deine Überlebenschancen bestellt war.«

Ich versuchte zu kichern.

»Ich hatte kein gutes Gefühl, dich mit ihm allein zu lassen. «

Er sah mich schweigend an. Offensichtlich war ich nun an der Reihe, etwas zu sagen. »Er ist, ähm …« Ich konzentrierte mich darauf, meine Hände bei mir zu behalten und den Blick nicht auf seinen Oberkörper und den Rest schweifen zu lassen. »Er ist nicht so übel, wie er aussieht.«

»Ach tatsächlich?«

»Nein«, erwiderte ich. Ich fühlte mich irgendwie benommen und verspürte eine leichte Übelkeit. »Das war eine Lüge.«

Er lachte und ging in Richtung Küche.

Verzweifelt drehte ich mich zum Büro um, doch ich konnte das Scheckbuch nirgendwo entdecken.

»Willst du einen Öffner haben?«

Ich fuhr zusammen und drehte mich zur Küche um. Er steckte den Kopf aus der Küche und strahlte wie ein Leuchtturm. »Der Wein«, fügte er erklärend hinzu. »Möchtest du ihn aufmachen oder lieber weiter festhalten?«

Ich schluckte. »Ähmmm ... nein. Ja. Sicher ...« Stotternd ging ich in die Küche. »Lass uns die Flasche öffnen.«

Er holte einen Korkenzieher aus einer Schublade hervor, erstach mich jedoch nicht damit. Stattdessen drehte er sich um und nahm noch etwas aus dem Kühlschrank.

Ich beobachtete ihn dabei, wie er sich bückte, betrachtete seinen Rücken, die Rundung seines Hinterns, die Wölbung seiner Oberschenkel.

»Kannst du die Flasche öffnen, oder soll ich …«, fing er an und drehte sich mit einem Käsedip in der Hand um.

Ich stand leicht nach vorne gebeugt vor ihm und zog gerade den Korken aus der Flasche.

Er starrte mich an. Sekunden vergingen.

»Wow«, stieß er aus.

Ich wollte gerade bescheiden erröten, als mir auffiel, dass nicht mein Dekolleté ihn so beeindruckt hatte, sondern meine Fähigkeit, die Weinflasche zu öffnen. Ich räusperte mich. »Jahrelange Übung«, erklärte ich.

»Ja?« Er nahm ein paar Teller aus dem Küchenschrank.

»Bist du eine Weinkennerin oder Barkeeperin?«

»Ich habe mal als Cocktailkellnerin gearbeitet.«

»Ernsthaft?« Er war auf ein paar Kräcker gestoßen. Salzgebäck. Stilvoll. »Wo?«

»In Schaumburg, Illinois«, antwortete ich.

»Ein ziemlich langer Weg zum Pendeln.«

Ich wollte lachen, aber irgendwie klappte es nicht. Deswegen grinste ich ihn einfach nur an. »Ich habe da mal gewohnt«, gab ich zurück. »Die ersten zwanzig Jahre meines Lebens.«

Er nahm zwei Weingläser aus einem Schrank und bat mich, Platz zu nehmen.

Ich beäugte den Stuhl, als sei er eine verborgene Alligatorenfalle, aber Bennet hatte mich fest im Blick. Was konnte ich also anderes tun, als mich hinzusetzen? Wie ein Albatros hockte ich mich auf die Kante, allzeit bereit zum Abflug.

Bennet nahm die Weinflasche und goss uns ein Glas ein. »Hört sich an, als wärst du nicht gerade verrückt nach Schaumburg gewesen.«

»Niemand kann so verrückt sein«, gab ich zurück. »Aber L. A. mag ich ganz gern. Das Essen ist gut, und ich muss nicht so viel Geld für warme Anoraks ausgeben.«

Er grinste und drehte sich zur Küchentheke um. Ich bemerkte den Messerblock, der dort stand.

Ich hielt den Atem an.

Endlich setzte er sich mir gegenüber. Mein Blick schnellte zum Büro und wieder zurück. Der Gedanke, dass das Scheckbuch unter dem Schreibtisch lag, machte mich schier wahnsinnig.

»Und wie sieht es mit dir aus?«, fragte ich. »Was hat dich hierherverschlagen?«

»Der Beruf«, erklärte Bennet. »Ganz einfach. NeoTech war eine einmalige Gelegenheit.«

Ich wagte den Sprung ins kalte Wasser. »Ich habe gehört, dass ihr dort zurzeit einige Probleme habt.«

Sein Blick schnellte zu mir. »Wo hast du das denn her?«

Mein Herz hörte auf zu schlagen. »Ähm … irgendwo aufgeschnappt.«

Stille hallte durch den Raum. »Mann, es tut mir leid, Chrissy«, sagte Bennet dann. »Ich meine, es ist ja nichts bewiesen.«

»Was ist nicht bewiesen?«

»Dass Solberg das Geld genommen hat. Soviel ich weiß, kann es genauso gut ein Fehler in der Buchhaltung sein. Das hoffe ich stark. Es würde Black das Herz brechen.«

»Wer?«

Er warf mir einen komischen Blick zu.

»Ich meine, was würde ihm das Herz brechen?«

»Wenn J. D. etwas gestohlen hätte. Immerhin ist Black der Meinung, dass Solberg über Wasser gehen kann. Er ist krank vor Sorge um ihn. Ich meine, ich auch, aber …« Er holte tief Luft. »Ich hoffe, das hat keine Auswirkungen auf unsere Beziehung.«

»Ähmmm. Nein. Natürlich nicht.«

Er lächelte. »Dann schieß mal los: Was willst du wirklich hier?«

Ich sah im fest in die Augen, damit mein Blick nicht schon wieder zu seinem Büro schweifen konnte. Sein Scheckbuch brannte mir unter den Nägeln und sendete ein Alarmsignal in alle Richtungen aus. Sicher hatte er es schon gehört.

»Du, ähm …« Ich zwang mich, einen Kräcker zu nehmen. »Du hast mir die Sache mit der Beichte nicht abgenommen? «

»Heutzutage gehen nicht mehr viele Leute zur Beichte.«

»Ich bin altmodisch.«

»Aber nicht mit so einem Oberteil.« Er zog anerkennend die Augenbrauen hoch, und just in diesem Moment hoffte ich inständig, dass er Solberg nicht umgebracht hatte. Kerle, die so umwerfend aussehen, sollten nicht frei herumlaufen und Leute umbringen.

»Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich mit jemandem zum Essen verabredet gewesen bin?«, fragte ich.

Er kniff die Augen zusammen. »Mann oder Frau?«

»Mit einer Frau.«

Er schüttelte den Kopf und ließ den Blick auf meinen Busen fallen. »Du würdest wohl kaum so grausam sein und mich anlügen.«

Das hörte sich fast wie ein Kompliment an. Meine Körpertemperatur stieg um ein paar Grad, aber als er sich erhob, erstarrte mir dennoch das Blut in den Adern.

Ich rappelte mich auf, obwohl ich gar nicht so genau wusste, was ich damit bezwecken wollte. »Ich bin grausam«, sagte ich. »Und stark.« Er kam näher. Ich griff nach meiner Handtasche, hielt aber immer noch den Kräcker in der rechten Hand und hatte daher gehörige Probleme mit der Logistik. »Ich bin wirklich sehr stark.«

»Toll, ich hatte nämlich gehofft, du wärst hergekommen, um mich zu verführen«, raunte er und küsste mich.

Es fühlte sich an, als hätte ich Dynamit in der Hose.

Er trat einen Schritt zurück.

»Wow«, flüsterte ich.

Er grinste. »Oder …« Er strich mir mit dem Daumen über die Wange. »Sollte das nicht dein Plan gewesen sein …« Er liebkoste meinen Hals. Ich schluckte. »Dass du mir erlauben würdest, dich zu verführen.«

Meine Hormone überschlugen sich vor lauter nicht jugendfreien Vorschlägen, aber mein Verstand gemahnte mich, dass er ein Verbrecher sein könnte. Aber immerhin wusste ich jetzt mit ziemlicher Sicherheit, dass er nicht schwul war.

»Es ist nur …« Ich räusperte mich. »Ich hatte ein schlechtes Gewissen … wegen unseres letzten Treffens.« Er küsste mich auf den Mundwinkel. »Wegen der letzten beiden Treffen, genauer gesagt.«

»Da gab es tatsächlich einige sehr unpassende Unterbrechungen«, erklärte er und strich mit der Hand an meinem nackten Arm entlang.

Mein Gott, wie konnte sich das bloß so gut anfühlen? Das war doch nur mein Arm! Was, wenn er einige der besseren Stellen berührte? »Ja«, krächzte ich heiser. »Deswegen dachte ich …«

Er schlang seinen Arm um meinen Rücken und zog mich zu sich heran.

Ich schluckte. »Ich dachte, ich komme mal vorbei, um ...« »Ausgezeichnete Idee«, gab er zurück und küsste mich wieder.

Als er damit aufhörte, hätte ich fast eine Sauerstoffmaske gebraucht.

Er lehnte seine Stirn an meine. »Vielleicht wäre es im Schlafzimmer etwas gemütlicher.«

»Im Schlafzimmer?«, keuchte ich.

»Du siehst nicht danach aus, als wärst du jemand, der es gerne auf dem Küchentisch treibt.«

Was beweist, dass selbst ein Kerl mit einem dermaßen strahlenden Lächeln nicht alles weiß. Ich war kurz davor, ihn auf den Boden zu schleudern und über ihn herzufallen.

»Ich, ähm …« Ich räusperte mich und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. »Ich kenne dich noch nicht so gut, Ross.«

»Wovon redest du?« Mit den Fingerspitzen fuhr er mir über den Rücken. »Du hast mich doch schon nackt gesehen. Erinnerst du dich?«

Mein Mund war wie ausgetrocknet. »Tatsache …«, stotterte ich.

»Und das ist ein wenig ungerecht.« Er hob die Hand und strich sanft über meine Brüste. Ich erzitterte bis in die Fußspitzen.

»Vielleicht könnten wir diesen Missstand etwas ausgleichen? « Er streifte meinen BH-Träger von der Schulter. Mein Kopf fiel leicht in den Nacken.

Genau in diesem Moment klingelte sein Telefon. Ich stieß einen Schrei aus und zuckte zurück.

Er starrte mich an, als hätte ich mich gerade in einen Ameisenbär verwandelt. »Alles okay mit dir?«

»Ja! Ja! Ja!«, schrie ich – ein wenig zu laut vielleicht, zumindest schien ich ihn damit nicht wirklich überzeugen zu können. Er kam wieder näher, doch ich wich ihm aus.

»Das Telefon. Das Telefon!« Ich wedelte wie wild in Richtung des Apparates. »Geh besser ran!«

»Ich bin mir sicher, das kann warten.«

»Nein!« Wie ein Quarterback, der den Angriff eines Gegenspielers abwehren will, hielt ich ihm den gestreckten Arm entgegen. »Ich möchte … dir keine Unannehmlichkeiten bereiten. Ich muss …« Mein Blick schoss zum Flur. »Ich muss sowieso gerade mal.«

Er blinzelte überrascht. »Okay.«

Vielleicht sah er auch ein wenig verletzt aus. »Nun geh schon ran!«, zischte ich.

Er nahm den Hörer ab und beobachtete mich, während er sprach. Rasch floh ich ins Badezimmer, wo ich mich an die Wand lehnte und versuchte, tief durchzuatmen. Es klappte nicht. Ich konnte Bennet immer noch reden hören. Darum fasste ich mir ein Herz und spähte um die Ecke. Von meinem Blickwinkel aus konnte ich zwar nicht ins Büro sehen, aber ich schwöre, ich konnte hören, wie mich sein Scheckbuch geradezu anschrie.

Ich hörte, wie Ross lachte und etwas in der Küche murmelte. Ich stürzte in sein Büro, kroch unter den Schreibtisch, schnappte das Scheckbuch und stopfte es in meine  Handtasche. Ich war gerade wieder auf dem Flur, als Bennet um die Ecke kam.

Ich unterdrückte einen Schrei.

»Chris!« Er starrte mich an. »Was ist los?«

»Nichts«, antwortete ich und merkte, dass ich mit dem Rücken zur Wand stand. »Nichts. Es ist nur … Ich habe vergessen, zu Hause etwas zu erledigen.«

»Du machst Witze.«

»Nein!«

»Was ist denn so dringend?«

»Bügeln.«

»Du musst jetzt bügeln?«

Abwechselnd schüttelte ich den Kopf und nickte. »Ich habe das Bügeleisen angelassen.«

»Ich bin sicher, es passiert nichts«, sagte er und streckte die Hand nach mir aus.

»Nein. Ich kann nicht. Ich würd’ ja gern, aber ich muss jetzt los«, stammelte ich und machte mich so schnell ich konnte aus dem Staub. Ich fragte mich, ob ich die Hölle gerade verlassen hatte oder direkt darauf zusteuerte.
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Übereiltes Handeln endet
mit einer Ladung Pfefferspray.

J. D. Solberg, der sich
mit solchen Dingen auskennt

 

Wie war dein Wochenende?« Elaine schien fest entschlossen zu sein, wieder fröhlicher zu werden, als sie Akten aus der obersten Schublade zog. Ich unterstützte ihr Bestreben mit der vollen therapeutischen Fähigkeit, die ich besaß.

Es war Montagmorgen. Solberg war immer noch nicht aufgetaucht, und ich hatte so gut wie nichts herausgefunden. Laut Bennets Scheckbuch besaß er bei der United Equity Bank ein Konto mit siebenundfünfzigtausend Dollar. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Außer, dass er um siebenundfünfzigtausend Dollar reicher war als ich.

Wenn er das Geld unterschlagen hatte, dann hatte er es entweder auf ein anderes Konto verfrachtet, oder er hatte einen Komplizen.

Oder er hatte einen gehabt, dachte ich bitter.

»Es war okay. Irgendwie langweilig«, sagte ich und hätte sonst etwas dafür gegeben, wenn es wahr gewesen wäre. »Und wie war dein Wochenende?«

»Ich bin mit diesem Klempner ausgegangen.«

»Ja?«

»Und mit dem Bodybuilder.«

»Ernsthaft?«

»Und mit einem Typen, den ich auf dem Weg zum Yogakurs kennen gelernt hatte.«

»Du bist auf der Interstate abgeschleppt worden?«

»Es war Stau auf der 5.«

Ich nickte. Während der Hauptverkehrszeit war mir so etwas noch nie passiert. Es sei denn, man zählte die gelegentlichen obszönen Zurufe dazu, die einem bei Tempo fünfundsechzig um die Ohren flogen – in diesem Fall wäre ich nämlich sehr beliebt.

Elaine suchte die Akten der Montagspatienten heraus und legte sie auf ihren Schreibtisch. Howard Lepinskis Akte war buchdick. »Ist Pete schon wieder abgereist?«

»Ja. Er war weg, als ich am Freitag nach Hause kam.«

»Er war irgendwie anders.«

»Findest du?«

»Ich fand, er wirkte …« Sie hielt kurz inne. »Erwachsener. «

»Das ist nur Einbildung.«

»Er sah gut aus.«

Ich kniff die Augen zusammen und sah sie an. »Elaine, hast du die Schafskötel vergessen?«

Sie lachte. »Wie könnte ich die je vergessen?«

Ich entspannte mich wieder.

»Übrigens habe ich gestern in Glendale einen netten Armenier kennen gelernt.«

Gott steh mir bei! »Was?«

»Er sah wirklich süß aus. Wir standen beide in der Warteschlange in diesem neuen Whole-Foods-Biomarkt. Er hat mir meinen Aloe-Vera-Drink gekauft. Ich habe versucht, ihm das Geld dafür zu geben, aber er wollte es nicht.«

»Mmmmh.« Einen kurzen Augenblick lang stellte ich mir vor, wie Elaine versuchte, einen Fünfdollarschein in die Jeanstasche eines armen Schluckers zu stopfen. Wahrscheinlich befand er sich immer noch in orgastischer Erregung.

»Hattest du einen Rock an?«, fragte ich.

»Ich trug eine Hose und einen Strickpulli mit Zopfmuster. «

»Ich habe dich vor diesen Zopfpullis gewarnt!«

Sie schenkte mir ein Lächeln. Es war eine Spur zu fröhlich.

»Er hat mich für Donnerstagabend zum Essen eingeladen. « Sie wandte sich wieder den Akten zu, als sei alles in bester Ordnung, aber ich sah es kommen und hörte die Frage schon, bevor sie den Mund überhaupt nur aufgemacht hatte. »Hör mal, du hast nicht zufällig was von Jeen gehört, oder?«

Ein Dutzend Ausreden lagen mir auf der Zunge.

»Nein.«

Sie nickte. »Na ja, ich hoffe, es geht ihm gut.«

»Mmmmh.«

»Also …« Sie ließ sich auf ihrem Drehstuhl nieder, lächelte und sah mich mit ihren strahlend grünen Augen an. Nicht grundlos hatten sieben von fünfzehn Jungs im Fach Englische Literatur ihre Augen als Thema für ihre Poesie-Seminararbeit gewählt. »Nicht, dass ich nachtragend wäre, aber es wäre schon toll, wenn er sehen würde, dass ich mit Coco ausgehe.«

»Coco?«, fragte ich und versuchte heimlich, ihren Tonfall auszuwerten – er klang ein wenig sehnsüchtig, ein wenig einsam und überhaupt nicht harmonisch.

»Das ist der Kerl aus dem Biomarkt.«

»Ah.«

»Er besitzt eine Pferderanch in der Nähe von Santa Clarita.«

»Natürlich.«

»Er hat mich eingeladen, irgendwann mal mit ihm reiten zu gehen. Du weißt ja, wie lange es her ist, dass ich auf einem Pferd gesessen habe.«

Ich setzte mich vorsichtig auf die Schreibtischkante, da ich einen dunklen Seidenrock trug, den ich nicht zerknittern wollte. »Du vermisst Solberg also gar nicht?«

Sie schwieg einen Moment lang. »Ich habe lange über alles nachgedacht. Und weißt du was?« Sie zuckte mit den Schultern. »Es wäre sowieso nicht gut gegangen. Wir haben einfach nicht zueinander gepasst. Es ist schon ganz okay, dass es zu Ende ist.«

»Weil du nicht die gleiche Anzahl an Chromosomen hast wie er?«

Sie lachte und sah mich dann an. Ihre Lippen zitterten nur leicht. »He, hier ist Mr. Moniker«, sagte sie und reichte mir die erste Akte.

Ich ging in mein Büro und überlegte, ihr Gehalt zu erhöhen. Wenn sie als Schauspielerin arbeiten müsste, würde sie innerhalb einer Woche verhungern. Genau aus diesem Grund habe ich die kleine Fettschicht auf meinen Hüften eigentlich ganz gern.

An diesem Tag hatte ich sieben Patienten, inklusive Mr. Lepinski.

»Wie war Ihre Woche?«, fragte ich ihn. Ich erinnerte mich jedoch noch gut an unsere letzte Sitzung und wusste schon jetzt, dass seine Woche nicht besonders gut gewesen sein konnte. Zumindest, solange man sie nicht mit meiner verglich.

Er zuckte die Achseln und setzte sich vorsichtig in den Sessel gegenüber. »Ach, eigentlich ganz gut. Ich habe letzten … Dienstag, nein, es war Montag, in einem Feinkostladen in der Nähe meines Büros zu Mittag gegessen. Ich erinnere mich so gut daran, weil das der Tag war, an dem es geregnet hat, und ich auf dem Weg zurück ins Büro beinahe nass geworden wäre. Dieses Jahr hat es ja wirklich sehr viel geregnet. Ich meine …« Er schüttelte den Kopf  mit kurzen, kleinen, ruckartigen Bewegungen, schürzte dabei die Lippen und riss die Augen hinter seiner dicken, runden Brille weit auf. »Zwar nicht so viel wie im Vergleich zu … zu Seattle zum Beispiel. Ich komme aus Seattle. Wussten Sie das? Dort bin ich geboren.« Er nickte, als pflichtete er sich selbst bei. »1954. Ich wog ...«

»Haben Sie dort auch Ihre Frau kennen gelernt?«

Mitten im Satz hielt er inne. Mit offenem Mund starrte er mich blinzelnd an. Sein Schnurrbart zuckte. »Bitte?«

Manchmal macht mir mein Job wirklich Spaß. Manchmal hasse ich ihn aber auch wie die Pest. Heute war so ein Tag.

Mr. Lepinski wirkte niedergeschlagen. Sein schmaler Körper war steif wie eine Büroklammer.

»Ihre Frau«, wiederholte ich. Ich sprach mit fester Stimme und eher beiläufig, als wüsste ich nicht, dass ihm in seiner dürren, schmalen Brust das Herz brach. So, als wüsste ich nicht, dass ich besser mein Diplom von der Wand nehmen und stattdessen ein beglaubigtes Miststück-Zertifikat aufhängen sollte. »Haben Sie sie dort kennen gelernt?«

»Nein.« Wieder zuckte der Schnurrbart. »Ich habe sie hier getroffen. Sie war Rechtsanwaltsgehilfin und arbeitete für ein Unternehmen namens, ähm … Ich kann mich gerade nicht erinnern, wie das Unternehmen hieß, aber es war sehr gut. Wenn man einen juristischen Rat brauchte, konnte man dort anrufen. Der junge Anwalt – Sam Ritchie hieß er, glaube ich – machte mir einen recht kompetenten Eindruck, und auch die Gebühren waren erträglich. Nicht wie bei so vielen anderen. Die wollen doch nur …«

»Haben Sie mit ihr geredet?«

Er sah mich mit großen Augen an. »Mit wem?«

Es fiel mir immer schwerer, ihn in die Mangel zu nehmen, Miststück-Zertifikat hin oder her. »Mit Ihrer Frau. Haben Sie ihr gesagt, dass Sie sie verdächtigen, eine Affäre zu haben?«

Eine Sekunde lang befürchtete ich, er würde sich aus dem Staub machen. Eine weitere Sekunde lang hoffte ich, er würde genau das tun. Aber er blieb dort, wo er war, und presste seine knochigen Knie fest zusammen. »Ich möchte nicht darüber sprechen.«

Ich auch nicht. »Worüber möchten Sie denn reden?«

»Über das, was ich Ihnen gerade erzähle«, antwortete er.

»Okay«, nickte ich. »Aber das wird die Sache nicht besser machen, Mr. Lepinski. Von allein wird Ihre Frau die Affäre nicht beenden, genau wie Ihr Schmerz kaum von allein nachlassen wird. Und auch Sie werden von allein nicht einsehen, dass Sie etwas Besseres verdient haben.«

Er öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder und sah aus dem Fenster. »Tue ich das?«, fragte er und wandte sich langsam mir zu.

Er war ein kurzsichtiger, kleiner Mann mit schütterem Haar und einem Dutzend lästiger Phobien. »Ja«, gab ich zurück und wusste, dass es stimmte. »Das tun Sie.«

 

Der Rest des Tages verlief ähnlich.

Die Erinnerung an Lepinski, wie er die Hände vors Gesicht schlug und weinte, ging mir durch und durch und zog mich runter.

Um 13 Uhr 55 ging mein dritter Patient. Ich war gerade damit beschäftigt, letzte Notizen in seine Akte einzutragen, als ich hörte, wie sich die Eingangstür öffnete und wieder schloss. Stimmen erklangen im Eingangsbereich. »Nein!«, ertönte es dann laut und scharf.

Sofort war ich auf den Beinen und eilte den Flur hinunter. Mit bleichem Gesicht und weit aufgerissenen Augen drehte sich Elaine zu mir um. Emery Black stand auf der anderen Seite ihres Schreibtisches.

»Chrissy.« Elaines Stimme zitterte, aber sie atmete tief ein und beruhigte sich langsam. »Das hier ist Jeens Arbeitsgeber. «

Meine Schritte wurden langsamer, als ich versuchte, ein Dutzend verschiedene Stimmungen aufzunehmen. Elaine wirkte erregt und verletzt. Black machte einen verärgerten Eindruck, schien sich aber unter Kontrolle zu haben. »Ja«, sagte ich und streckte ihm meine Hand entgegen. Sein Händedruck war hart wie Stahl. »Wir kennen uns.«

»Ich mache es kurz«, sagte er. »Ich fürchte, es gibt Probleme. «

Ich merkte, wie mir das Herz in die Hose rutschte. »Probleme?«

»Die glauben, dass Jeen Geld von NeoTech unterschlagen hat.« Elaine klang angespannt, ihr Gesicht war bleich.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass sie Unrecht haben, Elaine!«

»Ich will einfach nur mit ihm reden.« Blacks Blick ruhte starr auf mir. »Wir können die Sache aus der Welt schaffen, wenn er mich einfach nur anriefe. Wissen Sie, wo er sich aufhält?«

»Nein.«

»Sie haben also nichts von ihm gehört?«

Mein Blick wanderte von ihm zu Elaine und wieder zurück. Falls ich jemals Zweifel an Elaines Gefühlen für Solberg gehabt haben sollte, dann sagte mir ihr erschütterter Gesichtsausdruck, dass ich meine Zweifel getrost für alle Zeiten begraben konnte.

»Leider nicht«, antwortete ich.

Er starrte mich noch ein paar Sekunden lang an, dann lenkte er seine Aufmerksamkeit auf Elaine. »Und Sie? Wie sieht es mit Ihnen aus?«

Sie schüttelte den Kopf. In ihren Augen blitzten Tränen auf. Mir brach es das Herz. »Nein. Ich …« Sie schluckte und hob leicht ihr Kinn. »Tut mir leid. Ich habe von ihm schon seit Wochen nichts mehr gehört. Nicht seit dem Tag, an dem er eigentlich zurückkommen wollte.«

Black starrte sie finster an. »Was glauben Sie, wo er sein könnte?«

Ihre Augen hielten seinem Blick stand, doch sie krallte sich am Schreibtisch fest, um Halt zu finden. »Ich weiß es nicht. Ich dachte …«

»Was dachten Sie?«, fragte Black ungeduldig.

»Ich dachte, Sie beide würden sich besser kennen.« Sie lächelte kurz und nahm sich zusammen. »Das habe ich dann wohl falsch verstanden. Aber ich bin mir sicher …« Sie straffte die Schultern. »Er hat ganz bestimmt nichts gestohlen. Mr. Black. Da bin ich mir hundertprozentig sicher.«

»Sicherlich haben Sie Recht. Ich muss einfach nur mit ihm reden.«

Er warf einen finsteren Blick zur Tür und wandte sich dann um. »Obwohl es umso schlechter für ihn aussieht, je länger er verschwunden ist. Trotzdem werde ich alles tun, um seinen Namen aus der Sache herauszuhalten.« Er hielt inne. Wir warteten. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht wissen, wo er sein könnte?«

Elaine nickte, ich tat dasselbe.

»Rufen Sie mich an«, sagte er, griff in seine Brieftasche und reichte jeder von uns seine Visitenkarte. »Wenn Sie etwas hören.«

Keine zwei Stunden später kam die Polizei vorbei. Es fiel direkt auf, dass Rivera nicht dabei war. Die beiden Polizisten waren das genaue Gegenteil voneinander. Der eine war klein und alt, der andere groß und jung. Aber keiner von beiden konnte die Augen von Elaine abwenden, und beide machten den Eindruck, lieber ihre eigene Dienstmarke verspeisen zu wollen, als Elaine unglücklich zu sehen. Sie stellten ihre Fragen, notierten sich ein paar Dinge, entschuldigten sich dafür, unsere Zeit in Anspruch genommen zu haben, und gingen – die softe Seite des LAPD.

 

Als ich nach Hause kam, fühlte ich mich ziemlich nervös und alt. Ich warf einen Blick die Straße hinauf und hinunter und überprüfte die unmittelbare Umgebung, aber alles schien in Ordnung zu sein. Den unbekannten blauen Toyota hatte ich nicht mehr gesehen, und auch sonst waren mir keine fremden Autos in der Opus Street in der Nähe meines Hauses aufgefallen. Ein schwarzer Geländewagen fuhr vorbei. Ich wartete ab, um zu sehen, ob er noch einmal wiederkam. Was jedoch nicht geschah.

Drinnen sah ich kurz nach, wer angerufen hatte, fand aber nichts. Ich rief bei Electronic Universe an, aber Rex war wieder mal nicht da. Ich hinterließ ihm fast die gleiche Nachricht wie beim letzten Mal und rief im La Pyramide an, um mit Gertrude zu sprechen. Als man mich fragte, wer am Apparat sei, faselte ich irgendetwas von einem Hauptgewinn bei der Verlosung im Einkaufszentrum. Sie schienen das zwar nicht so ganz zu glauben, baten mich aber, in der Leitung zu bleiben.

»Hallo?«

»Yeah, Gertie, hier ist Kathy Solberg, J. D.s Ehefrau«, rief ich in den Hörer.

»Wer?«

»J.D.s Ehefrau!«, wiederholte ich und betonte besonders das letzte Wort, bevor ich unwiderruflich mit neuem, frischem Wahnsinn loslegte. »Hör mir mal gut zu, du kleines Flittchen! Gib dir keine Mühe, die Sache abzustreiten! Ich weiß, dass du’s mit meinem Alten treibst, und ich weiß auch, dass er ein Esel ist, genau wie ich, weil ich ihn wiederhaben will. Aber hier ist der Deal – entweder, du sagst mir, wo ich ihn finden kann, oder ich werde …«

»Wer sind Sie?« Ihre Stimme klang anders als erwartet. Vielleicht hatte ich zu viele Gangsterfilme gesehen, aber sie war eine Oben-ohne-Tänzerin, und ich besaß einen Doktortitel. Von daher war ich mir ziemlich sicher, dass sie nur wenig schlauer war als versteinertes Holz.

»Ich bin die Frau, die dir in den Arsch treten wird«, antwortete ich, »wenn du mir nicht auf der Stelle sagst, wo ich meinen Ehemann finden kann!«

»Wann genau, sagten Sie, haben Sie Ihren Mann verloren? « Ihr Tonfall verriet minimales Interesse und leichte Verärgerung.

»Hör mal, ich weiß genau, dass du mit ihm am neunundzwanzigsten zusammen warst. Ein Bekannter von mir hat euch nach deiner schmierigen Show gesehen, und wenn du mir jetzt nicht sofort …«

»Mrs. Solberg, nach meiner schmierigen Show gehe ich immer gleich nach Hause, lerne für mein Chemiestudium, schlafe fünf Stunden und hoffe dann, rechtzeitig in die Uni zu kommen. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«

Ich gebe zu, ich war ein wenig verwirrt. Ich hatte erwartet, dass sie den Köder schlucken, ihre Berufswahl verteidigen und mit Beleidigungen und Schimpfwörtern um  sich werfen würde – und nicht, dass sie mir von ihrem Studium und dem strengen Tagesablauf erzählte.

»Du lügst«, gab ich zurück. »Ich weiß genau, dass er bei dir ist. Ich sag dir was: Es ist nicht das erste Mal, dass er so was macht. Ich an deiner Stelle würde mir sofort ein Antibiotikum holen.«

»Obwohl ich Ihren Rat sehr zu schätzen weiß«, entgegnete sie, »denke ich, dass Sie ein schwerwiegendes mentales Problem haben, und bin mir sicher, Sie werden verstehen, wenn ich die Unterhaltung mit Ihnen jetzt beende.«

»Warte!«, rief ich, bevor sie auflegen konnte. »Hast du das ernst gemeint? Du hast nicht mit meinem J. D. geschlafen? «

Pause. »Hören Sie«, sagte Gertrude. Ihrem Tonfall nach zu urteilen, war sie mittlerweile stocksauer und vollkommen desinteressiert. »Ich mache gerade meinen Abschluss in Chemie, spiele Flöte und bin lesbisch. Ich würde nicht einmal mit Ihrem Mann schlafen, wenn Sie mich mit Goldbarren bezahlen würden.«

»Eine Lesbe?« Das Ganze nahm eine interessante Wendung.

»Ja.«

»Hat denn der Mystical Menkaura noch andere blonde Assistentinnen, die vielleicht, ähm … Männer mögen?« Ich dachte an Solberg. »Oder so was in der Art?«

»Nein.«

»Und du kennst ganz bestimmt niemanden namens J. D.? Oder Jeen? Er ist klein und dürr und hat …«

»Jeen?«, fragte sie.

Mir blieb das Herz stehen. »Ja.«

Sie seufzte. Vielleicht dachte sie nach. Vielleicht fragte sie sich gerade, ob sie nicht besser nach der Highschool eine Ausbildung als Krankenschwester gemacht hätte,  wie ihre Mutter es ihr geraten hatte. »Ich habe vor ein paar Wochen einen Kerl namens Jeen kennen gelernt. Er hatte eine komische goldene Ananas dabei und hat mir Fotos von seiner …«

»Von was?«, fragte ich atemlos.

»Tut mir leid«, sagte sie, wobei ihre Stimme zwar weich, aber dennoch bestimmt klang. »Aber er hat mir Bilder von seiner Freundin gezeigt.«

»Von seiner Freundin?«

»Genau.«

»Sah sie aus wie eine Marilyn Monroe mit Hirn?«

»Sie sah aus wie die Frau aus meinen Träumen, nur ohne das Breitschwert.«

Ich musste lachen, vielleicht vor Erleichterung. Vielleicht aber auch, weil ich langsam den Verstand verlor.

Gertrude schwieg einen Moment lang. »Sagten Sie nicht eben, Sie seien seine Ehefrau?«

»Oh, ja, klar!«, sagte ich schnell. »Aber ich gebe mir Mühe, verständnisvoll zu sein. Was hat er denn gemacht, nachdem du ihn verlassen hast?«

Ich hörte, wie sie wieder seufzte. »Ich weiß nicht. Einige der Mädchen sind mit seinen Freunden ausgegangen. Aber er … Ich glaube, ich habe ihn mit einem anderen Mann weggehen sehen.«

»Mit einem Mann? Mit welchem Mann? Wie sah er aus?«

»Ich habe ihn nur von hinten gesehen.«

»Wie sah er da aus?«

»Hören Sie, wenn die Kerle Bärte haben, sehen sie für mich alle gleich aus. Wissen Sie, was ich meine?«

Nein. »War er klein, bucklig, pummelig?«

»Er war größer als Ihr Ehemann, aber, na ja, das bin ich auch.«

»Welche Haarfarbe hatte er?«

»Braun, glaube ich. Mittlere Statur? Hören Sie, es tut mir wirklich leid, aber ich weiß es wirklich nicht.«

Ich verbiss mich wie ein Bullterrier. »Hast du gesehen, wo die beiden hingegangen sind?«

»Es sah so aus, als würden sie in die Lounge gehen.«

»Und danach hast du sie nicht mehr gesehen?«

»Nein.«

Die Stille wurde immer länger, während ich versuchte, nachzudenken, aber es half alles nichts.

»Also«, sagte Gertrude schließlich, »falls Ihr Ehemann jemals mit seiner Freundin Schluss machen sollte, sagen Sie ihr, sie soll mich anrufen, ja?«

 

Ich verbrachte den Abend wieder an meinem Beobachtungsposten und starrte auf Solbergs Haus hinab, während ich nachdachte. Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass Gertrude mich angelogen hatte, doch das glaubte ich nicht wirklich. Sie schien nicht der Typ zu sein, der sich gerne solche überzeugenden Lügenmärchen ausdachte.

Was wiederum vielleicht bedeutete, dass Solberg Elaine nicht betrogen hatte. Dies jedoch sagte nichts über sein mögliches kriminelles Verhalten aus. Aber warum sollte er ein solches Risiko auf sich nehmen? Das hatte doch alles keinen Sinn! Er verdiente ein Wahnsinnsgeld bei NeoTech, doch obwohl man ja sagt, dass selbst Millionäre nicht frei von Habgier seien, erschien es mir vollkommen abwegig, dass er so dumm sein und seine Beziehung zu Elaine aufs Spiel setzen sollte. Andererseits war in seinem Kalender das Wort »Combot« von Dollarzeichen umrahmt gewesen. Vielleicht stand ihm eine gigantische Auszahlung am Monatsende ins Haus? Vielleicht dachte  er, die Summe sei groß genug, um Elaine davon zu überzeugen, alle Moral über Bord zu werfen, abzuhauen und in trauter Glückseligkeit auf irgendeiner einsamen Insel zu leben?

Was ich jedoch nicht ernsthaft annahm. Wenn Solberg schlau genug war, Elaine keine unsittlichen Anträge zu machen, dann war er wahrscheinlich auch so schlau, sie nicht zu unterschätzen.

 

Irgendwann nach sieben schlief ich ein, den Kopf eingeklemmt zwischen Kopfstütze und Fenster. Ich fühlte mich erschöpft und sabberte, als ich mit dem Blick auf das Tal unter mir erwachte.

Es war schon fast dunkel, aber im Garten der Georges schien irgendetwas vor sich zu gehen. Ich richtete mich auf, schnappte mir mein Fernglas und stellte es schärfer. Ganz sicher schleppte sich da jemand über den Rasen.

Die Gedanken plätscherten wie Treibholz durch mein benebeltes Hirn. Diese kleine Wendung der Ereignisse hatte wahrscheinlich nichts zu bedeuten. Während ich jedoch den Vorgang beobachtete, wurde meine Gewissheit immer größer, dass die Person da unten Tiffany war und dass sie etwas hinter sich herzog, das aussah wie ein aufgerollter Teppich.

Mein Hirn kam auf Touren und nahm mehr und mehr Schwung auf. Ich hatte das Handy aus der Handtasche gezogen, bevor ich mir dessen überhaupt bewusste war.

»Büro des Sheriffs – 911.«

Ich schluckte schwer und fand meine Stimme wieder. »Ich möchte einen Mord melden.«

»Einen Mord, Ma’am?« Ruhiger und gelangweilter hätte die Stimme nicht klingen können.

»In der 13440 Amsonia Lane in La Canada. Sie hat ihn  in ihrem Garten vergraben«, sagte ich und klappte das Handy zu.

Mir schlug das Herz bis zum Hals, als ich die kurvenreiche Straße hinunterfuhr und ein Stück vom Haus der Georges entfernt parkte.

Es kam mir wie eine halbe Ewigkeit vor, bis ein Polizeiauto kam. Es saßen nur zwei Polizisten darin, die so gemütlich vorfuhren, als würden sie gerade einen Latte macchiato schlürfen und Mensch ärgere dich nicht spielen.

Auf ihrem Armaturenbrett blinkten zwar Lichter, aber sie hatten kein Blaulicht eingeschaltet.

Sie stiegen aus dem Wagen und gingen über den Gehweg. Der eine war groß und sah aus wie ein Basset. Der andere war eher gedrungen und bekam eine Glatze. Sie sprachen einen kurzen Moment miteinander, dann trennten sie sich. Während der eine hinten ums Haus herumging, machte sich der andere auf den Weg zur Haustür.

Ich hockte in meinem Saturn und beobachtete alles. Meine Nerven fühlten sich an wie Unterwäsche im Schleudergang.

Nachdem ich einen Blick sowohl die Straße hinauf als auch hinunter geworfen hatte, stieg ich aus dem Auto und gab mir alle Mühe, mich vollkommen unauffällig zu verhalten. Wie eine besorgte Nachbarin, die sich wunderte, was in der Nachbarschaft los war.

Der glatzköpfige Polizist auf der Veranda verlagerte sein beträchtliches Gewicht und ging vom Klingeln dazu über, mit der Faust gegen die Tür zu hämmern. Er war gerade dabei, die Treppenstufen wieder hinunterzugehen, als sich die Tür öffnete. Von strahlendem Licht umrahmt, stand Tiffany Georges in einem lilafarbenen Bademantel vor ihm.

Selbst von meinem Standpunkt vom Gehweg aus konnte ich ihre großen Augen erkennen.

»Mrs. Georges?«

»Ja?« Ihre Antwort klang wie eine Frage.

»Ich bin Officer Crevans. Darf ich hereinkommen?«

Ich nahm an, dass sie seine Frage bejaht hatte, da die beiden eine Minute später im Inneren des Hauses verschwunden waren.

Ich schlenderte Richtung Westen, aber als ich an dem Zaun vorbeikam, der den Garten der Georges von Solbergs trennte, drehte ich nach rechts ab und flitzte auf Solbergs Grundstück. Einen Augenblick später kroch ich am Zaun entlang. Das Fernglas stieß unter meiner Windjacke gegen meine Brüste, sodass ich wie ein läufiges Schoßhündchen nach Luft japsen musste. Eine Minute später hatte ich mich zwischen einer dickblättrigen Sukkulente und einem Oleander versteckt. Ich kroch dicht an den Zaun heran und stierte durch die unbehandelten Holzbretter.

Etwa zehn Meter vor der Terrasse der Georges befanden sich die zwei Gräber, die jetzt vollständig aufgefüllt waren. Warum? Was befand sich darin? Es sah so aus, als würde sich der Officer, der dort gebückt stand, gerade das Gleiche fragen. Er ging einmal um die Gräber herum und stiefelte dann auf die Terrasse zu. Genau in diesem Moment wurde die Tür dort geöffnet.

»Ich habe es Ihnen doch gesagt«, hörte ich Tiffanys Stimme. »Ich habe gerade ein paar Zwiebeln gepflanzt und … Wer ist das?«, fragte sie. Der zweite Polizist kam die Stufen hinauf.

»Das ist Officer Stillman.«

»Was macht er hier?«

»Wie ich schon sagte ... Wir haben einen anonymen Anruf erhalten.« Crevans sprach zwar leise, aber das meiste  konnte ich schon verstehen. »Ich bin sicher, dass das nur ein übler Scherz war, Ma’am, aber wir sind vom Gesetz her dazu verpflichtet, der Sache nachzugehen. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn wir uns das Ganze mal kurz ansehen, oder?«

»Meine Zwiebeln?« Sie sprach laut, und ihr Ton klang ziemlich patzig. Entweder war sie schuldig, oder sie hatte schon einmal Bekanntschaft mit der Polizei von Kalifornien geschlossen. Manche Polizisten können den Pitbull im Pudel wecken.

»Ich mag Pflanzen«, antwortete Cravens. »Ganz besonders Narzissen. Haben Sie Narzissen gepflanzt?«

Ihr Gesicht sah eingefallen aus, als sie sich zu ihm wandte. »Ich weiß nicht, was Sie meinen!«

»Ihre Narzissen«, sagte der lange Kerl mit todernster Miene.

»Ich habe nicht gesagt, dass ich Narzissen gepflanzt habe.«

»Was haben Sie dann hier eingegraben?«, fragte Crevans. Seine Schuhe klapperten über die Holzterrasse und die Treppe hinunter. Tiffany folgte ihm barfuß.

»So«, sagte er und klang dabei eher beiläufig. Dennoch ruhte seine Hand auf der Pistole an seiner Hüfte. »Sie sagten also, Sie wüssten nicht, wo Ihr Ehemann ist?«

»Das habe ich Ihnen doch bereits mitgeteilt.« Sie drehte sich nicht zu ihm um, als sie mit ihm sprach. »Er ist ganz normal wie immer zur Arbeit gefahren.«

Sie erreichten den Platz mit der umgegrabenen Erde. Die beiden Polizisten warfen sich einen Blick zu. Stillman schüttelte ungläubig den Kopf, als hätte ihn die Lüge bis ins Mark erschüttert.

»Zu Everest & Everest?« Crevans wandte sich wieder Tiffany zu.

»Ja«, antwortete sie wortkarg.

Die beiden warfen sich einen weiteren Blick zu. Vielleicht war er viel sagend. Was mich betraf, so war ich kurz davor, über den Zaun zu klettern und die beiden anzuschreien, sie sollten endlich die verdammten Gräber ausheben, anstatt hier wie ein paar alte Damen bei einer Tasse Tee zu plaudern. »Wir haben das überprüft, bevor wir hergekommen sind, Ma’am. Der Geschäftsführer war noch im Büro. Er sagte, er hätte Mr. Georges schon seit einer Woche nicht mehr gesehen. Wir hätten gerne die Erlaubnis, dieses Gebiet hier auszugraben.«

»Ausgraben!« Sie lachte. Das kurze Geräusch hörte sich an, als wäre sie gerade einen Hügel hinaufgelaufen. Sie warf einen Blick auf die Straße, dann sah sie den Officer wieder an. »Das ist doch lächerlich! Mein Mann würde einen Anfall bekommen! Er ist sehr kleinlich, was seinen Garten angeht!«

Wie auf Kommando sahen die beiden Polizisten auf das platt getrampelte Erdstück hinunter.

»Na ja …« Sie war außer Atem und hörte sich an, als geriete sie langsam in Panik. »Es ist nur … wie ich schon sagte, ich habe etwas gepflanzt. Und das ist ja wohl nicht verboten!«

»Kommt darauf an, was Sie unter die Erde gebracht haben«, erklärte der große Polizist. »Hätten Sie eine Schaufel zur Hand, Mrs. Georges?«

»Sie haben kein Recht, das zu tun!«, rief sie, aber der Polizist war schon auf dem Weg zum Schuppen. Innerhalb kürzester Zeit kehrte er mit zwei Schaufeln zurück. Zwei weitere Polizisten kamen um die Hausecke gebogen.

Der Erste machte noch einen recht jungen Eindruck und nickte Crevans eifrig zu.

»Ich habe die richterliche Anordnung«, erklärte er. »Wir können ausgraben.«

Eine ganze Zeit lang hörte man nichts außer dem Geräusch des Spatens und einem gelegentlichen Grunzen des großen Polizisten.

Tiffany Georges hielt die Enden ihres Bademantels kurz unter ihrem Hals krampfhaft zusammen.

Das Schaufeln hörte abrupt auf. Der schlaksige Polizist schaute hoch. »Hier ist etwas, Lou!«

Der Kahle nickte, pragmatisch bis zum bitteren Ende.

»Es sieht aus wie Kleidung.«

Tiffanys Gesicht war leichenblass, und ihre Hände sahen auf dem seidigen Stoff ihres Bademantels aus wie Klauen.

Crevans ließ seine Hand auf der Waffe und behielt Tiffany im Auge, während er in ein Walkie-Talkie sprach. Nach einer Minute befestigte er es wieder an seinem Gürtel und wandte sich Tiffany zu. »Wollen Sie uns vielleicht verraten, wer das ist?«

Die zuletzt eingetroffenen Polizisten traten ungeduldig von einem Bein aufs andere.

»Ich habe es Ihnen bereits gesagt!« Sie klang allmählich hysterisch. »Ich habe Blumenzwiebeln eingepflanzt!«

Der schlaksige Polizist ging in die Hocke, schob ein wenig Erde zur Seite und zog mit viel Dramatik einen Schuh aus dem Dreck hervor. »Ein Markenschuh«, erklärte er. »Echtes Leder.«

»Sieht so aus, als würden sich die Tulpen in diesem Frühjahr besonders gut kleiden.«

Tiffany fiel auf die Knie und schlug die Hand vor den Mund.

Stillmann begann, mit bloßen Händen zu graben. »Hier ist noch etwas.« Vorsichtig zog er an etwas. Ich hielt den  Atem an und presste das Ohr so fest wie möglich an den Zaun.

»Er hätte mich nicht verlassen dürfen.« Tiffany sprach leise, es war fast nur ein leichtes, wehklagendes Stöhnen zu hören.

»Wer?«, fragte Crevans, der sofort bei der Sache war. »Wer hätte das nicht tun sollen?«

»Diese verdammte Schlampe!«

Die ersten beiden Polizisten warfen sich einen Blick zu, dann sahen sie Tiffany an.

»Ihr Ehemann?«, riet Crevans.

»Sie bringt seine Seele zum Glühen, hat er gesagt – meine Güte!« Sie schnaubte, sank zu Boden und streckte die Beine wie ein Kleinkind lang vor sich aus.

»Er hat Sie wegen einer anderen Frau verlassen«, fasste Crevans zusammen und nickte verständnisvoll, während er seinen Partner mit einer Handbewegung anwies, still zu sein. »Also haben Sie ihn umgebracht.«

»Wegen einer Frau?« Sie lachte laut auf. Es klang bitter. »Das ist keine Frau. Sie ist die rotznäsige Göre eines Armeeoffiziers. Sie ist zweiundzwanzig Jahre alt! Zweiundzwanzig! «

»So ein Bastard!«, stimmte Crevans ihr zu. »Haben Sie sie auch umgebracht?«

»Ich hab hier noch etwas gefunden, Lou!«

Der Kahlköpfige nickte gedankenversunken. »Wie war ihr Name?«

»Sie war drei Jahre jünger als ich!« Sie nickte rhythmisch und wiegte sich ein wenig. »So ein verdammter Mistkerl!« Sie sah hoch und machte einen vollkommen verlorenen Eindruck.

Crevans warf einen Blick auf das Grab. »Ja, das ist wirklich furchtbar.«

Die beiden Polizisten, die eben angekommen waren, halfen nun Stillman und zerrten ein langes, zylindrisches Ungetüm aus der Grube. Das Ding sah aus wie der aufgerollte Teppich.

»Ich hab ihn.« Der Ton des Bassets klang fast aufgeregt.

»Wie haben Sie ihn umgebracht?«, fragte Crevans.

Sie zuckte zusammen und blickte ihn an, als hätte sich ihr Verstand erst gerade eingeklinkt. »Ihn umgebracht?«, stöhnte sie. »Ich habe Schlimmeres getan, als ihn umzubringen! «

Vorsichtig entrollten sie den Teppich. Ich hielt den Atem an und krallte mich mit den Fingern an den Zaun, bis sie vollkommen taub waren, so gespannt war ich. Blauer Stoff tauchte zuerst auf. Das Innenfutter eines Sakkos. Ein haariger Kopf fiel zur Seite und rollte dann langsam zur Seite.

Das kalte Grauen packte mich, doch nach einer Weile merkte ich, dass es gar kein Kopf war, sondern ein brauner Pullover, der auf den platt getrampelten Rasen fiel und sich entfaltete.

Stillman bückte sich und zerrte zwei Oberhemden und eine Hose aus dem Haufen auf dem Teppich. Kein einziges abgetrenntes Körperteil.

Tiffany wiegte sich nach vorne und hinten. »Jetzt möchte ich mal sehen, ob sie ihn auch ohne seine schicken Klamotten haben will.«

Es wurde mucksmäuschenstill.

»Und ohne seinen Job.« Sie lachte. »Ich habe seinen Chef angerufen und ihm gesagt, das Jakey seine Frau vögelt.«

Der Basset-Polizist hatte sich wieder dem Grab zugewendet und grub ein wenig hektischer. Crevans beobachtete ihn. Stillman stieß auf einen weiteren Schuh und eine Krawatte. Er schüttelte ungläubig den Kopf.

»Wo ist Ihr Ehemann, Mrs. Georges?«

Sie schnaubte. »In Acapulco. Lässt dort seine Seele glühen«, sagte sie und fing an, wie ein Baby zu weinen, das einen Klaps bekommen hatte.
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ein Mörder, aber auch
ein ziemlich schlauer Kerl war

 

Als ich Montagnacht nach Hause kam, fühlte ich mich, als wäre ich von einem Einkaufswagen überrollt worden.

Es war schon dunkel und ich hatte außer einem Schokoriegel am Mittag noch nichts gegessen. Eigentlich esse ich am liebsten Snickers, aber ich versuchte gerade, eine ausgewogene Diät einzuhalten. Darum hatte ich schon von unterwegs eine Bestellung bei Chin Yung’s aufgegeben. Mein Handy spielte zwar gerade verrückt, aber ich schaffte es dennoch, meine Bestellung abzugeben. Vielleicht lag es an der Verzweiflung in meiner Stimme, aber sie hatten das Essen schon fertig, als ich dort ankam. Der Duft von Hühnchen Kung Pao wehte mir aus zwei kleinen Schachteln entgegen. Mit der Handtasche am Arm, jonglierte ich alles vorsichtig meinen schiefen Fußweg hinauf. Die Außenbeleuchtung war mal wieder kaputt. Wahrscheinlich lag es an irgendeinem elektrischen Problem, dessen Behebung ich mir im Moment leider nicht leisten konnte.

»Was zum Teufel denkst du dir eigentlich dabei?«, erklang eine Stimme aus dem Gebüsch.

Ich schrie auf. Mein Hühnchen Kung Pao flog durch die Luft wie ein aufgeschreckter Spatz, gefolgt vom Reis und  meiner Handtasche. Ein dunkler Schatten ragte über mir auf. Ich ging in Deckung.

»Mein Gott, McMullen! Was zum Teufel ist bloß los mit dir?«

Rivera stand vor mir. Ich zitterte wie Espenlaub, und meiner Blase ging es gar nicht gut.

»Du hast nicht einmal ein anständiges Außenlicht!« Er packte mich am Arm. »Versuchst du gerade mit Gewalt, dich umbringen zu lassen?«

Mein Essen hatte sich gleichmäßig auf dem rissigen Betonboden verteilt und lief in die Spalten dazwischen. Blinzelnd starrte ich auf die klebrige Schweinerei und brach in Tränen aus.

Ich schwöre bei Gott – ich hatte keine Ahnung, warum. Ich weiß nur, dass ich losheulte wie die Heldin in einer Seifenoper.

»McMullen!« Rivera schüttelte mich leicht, aber falls er vorgehabt hatte, mich damit aufzumuntern, dann ging die Sache ordentlich nach hinten los. Meine Schultern bebten, und die Nase lief wie verrückt. »Hör schon auf damit!«

Tat ich aber nicht. Er scharrte unruhig mit den Füßen.

Aus den Augenwinkeln sah ich, dass ein Jogger vorbeilief, dessen reflektierende Armbänder in der Außenbeleuchtung der Al-Sadrs aufleuchteten.

»Verdammt!«, keuchte Rivera. »Du schaffst es noch, dass mich jemand anzeigt. Reiß dich zusammen!«

Ich schniefte krampfartig.

»Okay. Gut«, sagte er behutsam, als würde er mit einem herumstreunenden Straßenköter sprechen, dessen Temperament er nicht kannte. »Lass uns besser reingehen.«

»Aber m-m-mein …« Beim Anblick der Sauerei auf meinem Gehweg fiel ich auf die Knie.

»Mach dir keine Sorgen. Ich koche dir was.« Er zog mich hoch.

Ich klemmte mir die Handtasche unter den Arm. »Aber ich wollte … Ich wollte … Kung Pao …«

»Alles in Ordnung?« Der Jogger hielt an. Ich fuhr mir mit dem Handrücken über die Wange und starrte ihn mit verquollenen Augen an.

»Verdammt«, knurrte Rivera. »Alles in Ordnung, Sir. Sie hat nur ihren … Dobermann verloren.«

»Oh.« Der Jogger hopste auf der Stelle. Entweder wollte er seine Herzfrequenz hoch halten, oder er musste mal ganz dringend. »Echt übel. Vielleicht kann ich Ihnen suchen helfen?«

»Das wird nicht nötig sein«, antwortete Rivera. »Könntest du die verdammte Tür endlich mal aufschließen?«, ranzte er mich leise an.

»He!« Der Jogger wieder. »Ich kenne die Gegend hier wie meine Westentasche. Ich könnte …«

»Der Hund ist tot!«, bellte Rivera.

Ich hatte plötzlich Schluckauf, schaffte es aber, den Schlüssel ins Schloss zu stecken.

»Oh!«

»Wurde vom Bus überfahren«, rief Rivera. »Los, rein mit dir!«, raunte er, an mich gewandt.

Als ich nicht reagierte, schob Rivera mich zur Seite, drehte den Schlüssel und schubste mich in mein Vestibül. Er warf dem Jogger einen stechenden Blick zu, trat ebenfalls ein und schloss die Tür.

Wir standen uns gegenüber wie zwei wütende Boxer. Gut, er war wütend. Ich schluchzte eher.

»Möchtest du mir erzählen, was los ist?«, fragte Rivera. Ich schniefte, erinnerte mich an meinen Sicherheitscode, und tippte ihn ein. »Ich habe Hunger, und du hast  mich … mich …« Tränen erstickten meine Stimme. Ich zeigte nach draußen auf den Gehweg. Ich bekam wieder Schluckauf.

»Ähm …« Beschwichtigend hob er die Hand. »Nur mit der Ruhe, McMullen. Ich werde …« Er schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen. »Ich laufe kurz zu Chin Yung rüber.«

Ich blinzelte. Meine Wimpern fühlten sich schwer an. »Wirklich?«

»Ja. Was hattest du?«

»Hühnchen … Kung Pao.«

»Mmmmh.« Er drehte sich um, hielt dann jedoch inne. »Solltest du nicht mehr hier sein, wenn ich zurückkomme, werde ich dich aufspüren und mit Handschellen an die Heizung ketten!«

»Wirklich?«, wiederholte ich und klimperte mit meinen schweren Wimpern.

Er fluchte. »Schließ die Tür hinter mir ab«, sagte er und ging.

Keine Ahnung, wie lange er weg war, aber als ich wach wurde, lag ich auf der Couch, und jemand hämmerte gegen meine Tür. Schlaftrunken erhob ich mich und stolperte durch mein Vestibül. Der Duft von Erdnusssoße stieg mir in die Nase. Das Leben war doch lebenswert.

Ich öffnete die Tür. Vor mir stand ein schlecht gelaunter Rivera.

»Was zum Teufel hast du gemacht?«, knurrte er.

Ich zuckte mit den Schultern und warf einen Blick auf die Papiertüte in seiner Hand. Sie war groß. Der süße Duft von Shangri-la stieg mir in die aufgeblähten Nasenlöcher. Ich merkte, wie mir das Wasser im Munde zusammenlief. Rivera sah mich kurz an, schüttelte den Kopf und schob sich an mir vorbei ins Haus.

Ich folgte ihm wie ein Bluthund, der eine Fährte aufgenommen hatte.

»Schließ die Tür ab!«, ermahnte er mich, ohne sich dabei noch einmal umzudrehen.

Ich tat, wie mir befohlen. Als ich in die Küche kam, holte er gerade die hübschen kleinen Schachteln aus der Tüte. Ich griff nach der erstbesten. Er schlug meine Hand weg. »Erst Hände waschen!«, ermahnte er mich und holte Teller aus dem Küchenschrank.

Ich zog kurz in Betracht, mich mit ihm anzulegen, aber dazu fühlte ich mich zu schwach und matt.

Mein Spiegelbild zu betrachten half auch nicht gerade weiter. Der Sankt-Andreas-Graben verlief über meine linke Wange, und das Haar stand in alle Himmelsrichtungen ab.

Ich versuchte, es platt zu drücken, aber es behauptete seine Stellung. Also wusch ich mir nur Gesicht und Hände und begab mich dann auf kürzestem Wege in die Küche.

Rivera schüttete gerade Milch in zwei Bierkrüge. Auf ihnen stand »Bier bin ich gern«, darunter war ein besoffener Grizzlybär abgebildet, der im Liegen Alkohol in sich hineinkippte. Ich hatte die Krüge während eines Besuchs in Milwaukee gekauft und mochte sie irgendwie.

»Setz dich«, ordnete er an.

Ich setzte mich, aber nicht, weil er es mir befohlen hatte, sondern weil ich beim Anblick der Köstlichkeiten weiche Knie bekam.

Er schob mir eine Gabel in die Hand.

»Iss!«

Das musste er mir nicht zweimal sagen. Während wir aßen, war es mucksmäuschenstill. Für mich kam die Nahrungsaufnahme einer spirituellen Erfahrung gleich, und ich wollte den Moment nicht entweihen. Rivera war möglicherweise einfach nur zu sauer, um zu reden, aber das war mir in diesem Augenblick egal.

Als ich wieder von meinem Teller aufsah, hatte er sein Mahl beendet und balancierte auf den hinteren zwei Beinen des Stuhls. Seine Miene war undurchschaubar.

»Wo warst du, dass du den Garten der Georges beobachten konntest?«

Mir war sofort klar, was er meinte. Ich wünschte, ich hätte es nicht gewusst.

»Bitte?«, fragte ich und versuchte, so gelassen wie möglich dreinzublicken. Ich nahm eine weitere Gabel voll Reis aus seiner Schachtel. Er hatte seinen Reis nicht aufgegessen. Was zum Teufel stimmte bloß nicht mit ihm?

»Ich nehme mal an, du hast auf einem der Hügel südlich der Wohngegend gestanden?«

Mir schnürte sich die Kehle zu, aber ich schaffte es zu schlucken. Was das betrifft, bin ich ein Genie. »Wer sind die Georges?«

Rivera schüttelte den Kopf. »Ich sollte dich ins Gefängnis werfen, weißt du?«

»Warum?«

Er zuckte die Achseln. »Wegen Verletzung der Privatsphäre. Wegen Falschaussage bei der Polizei.« Er hielt kurz inne. »Wegen Mordes?«

Ich fühlte mich wohlig und satt und ein wenig zu müde, um mir einen Schreck einjagen zu lassen.

»Ich habe niemanden umgebracht«, erwiderte ich.

Er starrte mich an. »Das ist wahrscheinlich das einzige Gesetz, gegen das du nicht verstoßen hast.«

»Auch meines Nächsten Weib habe ich nicht begehrt«, erklärte ich.

»Ich hatte eher an das Zivilrecht gedacht als an die Bibel.«

»Oh!«, sagte ich und knabberte an einer Wasserkastanie  herum. Das war das Einzige, das sich noch auf meinem Teller befand.

»Chrissy, was ist los?«

»Nichts! Was meinst du?«

»Du bist vollkommen ausgehungert. Dazu bist du noch schreckhaft und nervös. Und du siehst aus, als hättest du seit mindestens einem Monat nicht mehr geschlafen.«

»Ich hatte viel zu tun.« Ich angelte mir einen Brocken Hühnchen aus seinem Moo Goo Gai. »Arbeit.« Kauend sah ich zu ihm auf. »Du weißt schon.«

Er ließ die vorderen Beine seines Stuhls auf den Boden knallen und stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch auf. »Ich weiß, dass du eine grottenschlechte Lügnerin bist. Erzähl mir was über Solberg.«

»Er ist eine Nervensäge?«

»Verdammt noch mal!«

Ich fuhr zusammen, wich ihm aber nicht aus und brach auch Gott sei Dank nicht wieder in Tränen aus.

»Was ist bloß los mit dir? Ich sehe doch, dass du bis zum Hals in der Tinte sitzt! Was macht dich so sicher, dass sie nicht plötzlich vor deiner Hintertür stehen?«

Ich merkte, wie mir alles Blut aus dem Gesicht wich. »Wer?«

»Woher zum Teufel soll ich das wissen? Du sagst mir ja nichts!«

»Ich … ich …« Fast wäre ich mit der Wahrheit rausgerückt und hätte ihm alles erzählt. Ich fühlte mich allein, verletzbar und verängstigt. Und er war … na ja, er war Rivera. Undurchdringlich und total nervig. Aber ich erinnerte mich an den seltsamen Klang von Solbergs Stimme, als er angerufen hatte. Leben oder Tod. »Ich habe keinen blassen Schimmer, was du meinst. Mir geht es gut. Alles in bester Ordnung.«

Er starrte mich an. Ich wischte mir die schwitzigen Handflächen an meinem Rock ab. Der war ohnehin schon vollkommen zerknittert. So gut ich konnte, hielt ich Riveras Blick stand. Eine Minute später sprang er plötzlich auf.

»Himmelherrgott!«, rief er, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und drehte sich um, um aus dem Küchenfenster zu starren.

Sein Rücken war gerade, die Hüften schmal, die Beine hager. Die dunkle Stoffhose war zerknittert, das Hemd hing an einigen Stellen über der Hose. Aus irgendeinem Grund wollte ich bei diesem Anblick am liebsten wie ein kleines Kind losflennen und alles gestehen.

»Nicht mal verschlossen!«, bemerkte er und schüttelte den Kopf, als er sich wieder zu mir umwandte. »Wäre es zu viel verlangt, das Fenster zu schließen? Einfach nur ein wenig aufzupassen?«

»Ich passe auf.«

Er schnaubte ungläubig.

»Ich sehe immer nach, ob fremde Autos vor dem Haus stehen.«

»Tatsächlich? Wo steht denn mein Jeep?«

Ich starrte ihn böse an. »Ich war ein wenig müde …« »Nicht zu fassen«, sagte er, nahm seinen Teller und ging zur Spüle.

»Was machst du da?«

»Abspülen«, knurrte er. »Wenn du im Schlaf umgebracht werden solltest, willst du doch bestimmt kein Chaos in der Küche haben, oder?«

»Darüber hatte ich mir, ehrlich gesagt, noch gar keine Gedanken gemacht.«

»Du hast dir über eine ganze Menge anderer Dinge noch keine Gedanken gemacht.«

Sein herablassender Ton ging mir ein wenig auf die Nerven. Ich sammelte mein Geschirr zusammen und stellte es auf seinen Teller in die Spüle. »Ich habe nichts Schlimmes getan.«

»Ach tatsächlich?« Er zog die Augenbrauen hoch und sah mich an. »Vielleicht solltest du dich nicht so idiotisch verhalten!«

»Ich verhalte mich nicht …«

Das Telefon neben mir auf der Küchentheke klingelte.

Rivera starrte es an. »Wer ist das?«

»Ich habe keine übersinnlichen Kräfte.«

Es klingelte wieder.

»Geh ran!«

»Ich gehe ran, wenn ich es möchte!«

»Mein Gott«, rief er und schubste mich zum Telefon. »Jetzt mach schon!«

Ich hob den Hörer ab und warf Rivera einen wütenden Blick zu.

»Hallo!«

»Wo ist er?«, raunte eine heisere Stimme.

Mir gefror das Blut in den Adern. Mein Blick schoss zu Rivera. Sofort kniff er die Augen zusammen und kam zu mir.

»Ich … ich glaube, Sie haben die falsche Nummer gewählt«, stotterte ich.

»Sag mir, wo er ist, oder du wirst es bald bereuen!«, raunte die Stimme. Mir rutschte der Hörer wie Pudding aus der Hand.

Rivera fing ihn mit einer geschmeidigen Bewegung auf und hielt ihn sich ans Ohr. »Wer ist da?« Seine Augenbrauen zogen sich wie ein Unwetter zusammen. »Wer zum Teufel spricht da?«

Ich konnte hören, wie am anderen Ende aufgelegt wurde. Rivera schmiss den Hörer auf die Gabel.

»Setz dich!«, befahl er.

Ich blieb stehen und starrte ihn benommen an.

»Jetzt setz dich schon hin, verdammt!«, rief er und schob mich auf einen Stuhl. Dann packte er mich an den Oberarmen, drehte mich zu sich hin und sah mir fest in die Augen. »Wer war das?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Verdammt, McMullen, jetzt antworte mir!«

»Ich habe keine Ahnung, wer das war!«

»Was hat der Anrufer gesagt?«

Ich blinzelte. »Er hat gefragt, wo er ist.«

»Wo wer ist?«

»Ich weiß es nicht.«

Er schüttelte mich. Mein Kopf wackelte locker hin und her. »Wer?«

»Das hat er nicht gesagt!« Meine Augen brannten. Ich fragte mich, ob mir wohl gleich die Tränen kommen würden oder ob es schon längst passiert war.

Er zog mich hoch und dirigierte mich wie ein verirrtes Lamm zu meinem Sofa, wo ich mich brav hinsetzte.

»Hast du noch andere Drohanrufe bekommen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Lüg mich nicht an!«

»Okay.« Ich gab mich geschlagen. Ich hatte Angst.

»Hast du die Stimme schon einmal gehört?«

»Ich weiß nicht.«

»Dir kam die Stimme also nicht bekannt vor?«

»Dafür dauerte das Gespräch nicht lang genug.«

Er fluchte und rannte auf und ab. »Ich hätte nichts sagen dürfen. Ich hätte dich mit ihm reden lassen sollen!« Er fluchte, setzte sich aber eine Minute später neben mich.

»Denk nach, Chrissy! Kam dir die Stimme des Anrufers bekannt vor?«

Ich dachte scharf nach, bekam davon aber nur Kopfschmerzen. Ich schüttelte den Kopf. Rivera atmete tief ein. Er sah so groß, fest und stark aus. Ich fühlte mich dagegen richtig klein, weich und schwach.

»Erzähl mir, was in der Nacht passiert ist, als man dich überfallen hat.«

Kurz erwog ich, ihn anzulügen, war aber viel zu müde dazu. Also erzählte ich ihm die ganze Geschichte. Na ja, möglicherweise habe ich den Teil mit der CD, die ich aus Solbergs Haus mitgenommen hatte, weggelassen, so dumm war ich schließlich auch nicht.

Rivera stellt mir Fragen. Ich erzählte weiter.

Er nickte, erhob sich und ging auf und ab. Ich sah ihm dabei zu.

»Du solltest dich erholen und ein wenig schlafen.«

Starr wie ein Treppenpfosten blinzelte ich ihn an.

»Komm schon.« Er hielt mir seine Hand hin.

Ich packte sie. Er führte mich ins Schlafzimmer und schaute sich um.

»Wo ist dein Schlafanzug?«

»Mein Schlafanzug?«

Sein linker Mundwinkel zuckte. »Du schläfst doch nicht etwa nackt, oder?«

»Mom hat immer gesagt, dass anständige Mädchen so was nicht tun«, erwiderte ich und merkte mit einiger Verspätung, dass er meine Bluse aufknöpfte. Ich sah auf seine Hände hinunter. »Was machst du da?«

»Ich ziehe dich aus.«

»Waaaa …« Das Geräusch, das ich von mir gab, hörte sich an wie eine Mischung aus einem Gasleck und einer Alarmsirene. Ich zuckte zusammen. Meine Bluse war fast schon bis zum Bauchnabel aufgeknöpft. »Du kannst mich nicht ausziehen.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Gerade wach geworden? «

»Raus hier!«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bleibe heute Nacht bei dir.«

Ich lachte laut los. Das hörte sich schon besser an als das »Waaaa«, aber nicht viel. Mit steifen Fingern knöpfte ich die Bluse wieder zu.

»Vergiss es.«

»Hier oder im Gefängnis, das kannst du dir aussuchen«, gab er zurück.

Ich biss die Zähne zusammen und schubste ihn von mir weg.

Er taumelte einen Schritt nach hinten, lachte und legte seine Hand an meine Wange. »Wo warst du bloß die ganze Nacht, McMullen?«, fragte er sanft und sah mich mit seinen dunklen, glänzenden Augen an. »Ich habe dich irgendwie vermisst.«

Warme Gefühle durchfluteten mich. Ich versuchte, sie im Keim zu ersticken. »Geh weg!«, forderte ich ihn auf.

Er schüttelte wieder den Kopf. »Ich hoffe, du bist nicht so eine, die nachts die Bettdecke an sich reißt!«

Meine Kinnlade fiel herunter. Er schob seine Hand unter meinen Kiefer und schloss ihn wieder. Dann drehte er sich glucksend um und marschierte ins Wohnzimmer.

Wie betäubt folgte ich ihm. Als ich ihn einholte, hatte er schon seine Schuhe ausgezogen und war gerade dabei, sich das Hemd aufzuknöpfen. Mir fehlten die Worte.

»Was machst du da?«

»Deine Keuschheit ist nicht in Gefahr, Chrissy. Ich werde auf der Couch schlafen.«

»Das wirst du nicht tun!«

Er knöpfte sein Hemd auf. Während der vergangenen drei Monate hatte ich ziemlich viel Zeit damit verbracht, mich trotz meiner glühenden Erinnerungen davon zu überzeugen, dass Jack Rivera nicht wie eine griechische Götterstatue gebaut war. Was mir aber leider nicht richtig geglückt war. Ein kurzer Blick auf seinen nackten Oberkörper, und ich wusste, warum. Ich musste mich an der Wand hinter mir abstützen.

»Du musst gehen«, sagte ich.

Er legte den Kopf auf die Seite, sah mich missbilligend an und legte seine Pistole ab.

Ich beobachtete seine Bewegung – braun gebrannte Hände auf fein gemasertem Holz. Das dunkle Metallrohr vor seinen gestählten Bauchmuskeln.

Nun, ich sehe mich selbst als erwachsene Frau, die nicht dazu neigt, sich wilden, mädchenhaften Fantasien hinzugeben. Ich mag keine Machos und habe meine Batman-Besessenheit lange hinter mir gelassen. Trotzdem bekam ich wackelige Knie, und mein Verstand raunte mir immer wieder Los! Los! Los! Mach schon! zu.

Er legte die Pistole auf den Tisch und richtete sich auf.

»Brauchst du was, McMullen?«, fragte er.

Meine Kinnlade hing schon wieder unten. Ich nickte. Der Kopf bewegte sich ruckartig. »Ja«, antwortete ich tapfer. »Du musst …« Die Welt zog in fahler Zeitlupe an mir vorbei. »Gehen.«

Er lachte. Das Geräusch tröpfelte wie Rumpunsch durch mein arg mitgenommenes System.

Er griff nach seinem Gürtel. Und plötzlich – keine Ahnung, wie das passiert ist – befanden sich meine Hände an seiner Gürtelschnalle und hielten die Hose zusammen, als wäre diese Pandoras berüchtigte Büchse.

Er starrte auf mich herunter.

»Ich schwöre bei Gott, Rivera«, sagte ich, »wenn du deine Hose ausziehst, dann rufe ich die Polizei!«

Seine Mundwinkel zuckten. »McMullen, ich bin die Polizei. « Er legte den Kopf auf die Seite. »Und ich tu’s.«

Sein Bauch presste sich hart und warm gegen meine Knöchel. Mein Hals fühlte sich an, als würde er von innen erdrosselt. »Was tust du?«, fragte ich heiser.

»Nackt schlafen.«

Mir rutschte der Bauch in die Fußgegend. »Das machst du hier ganz bestimmt nicht«, keuchte ich.

Seine Hände bewegten sich. Meine Finger krallten sich um sie und die anstößige Gürtelschnalle.

»Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich in meiner Hose schlafe!«, erklärte er.

»In deiner Hose, in deinem Hemd.« Ich spürte, wie meine Augenlid zuckte. »Vielleicht sogar in einer vollen Rüstung.«

Er gluckste. Ich konnte es bis in seinen Bauch fühlen. »Meine letzte Rüstung ist verrostet, McMullen.«

»Ich lauf schnell los und besorg dir eine neue.«

»Alle Läden mit Rüstungen im Angebot schließen um neun. Ich glaube, es wäre besser, wenn du endlich ins Bett gehst und schläfst.«

»Schlafen!« Ich gab schon wieder seltsame Geräusche von mir. Irgendetwas zwischen einem Schnauben und einem Schluckauf. »Ich kann nicht schlafen, wenn du …« Ich zog eine Hand aus seinem Gürtel und fuchtelte wie wild zwischen Rivera und der Tür hin und her. »Ich kann nicht schlafen, wenn du …«

Er zog eine Augenbraue hoch.

»Hier … ohne …«

»Ich werde schon nicht über dich herfallen, falls es das ist, worüber du dir Sorgen machst«, erklärte er.

»Tja.« Ich lachte auf. »Das ist wahrlich eine Erleichterung! « Ich keuchte wie eine erschöpfte Hyäne. »Das war’s, worüber ich mir Sorgen gemacht hatte. Dass du …« Ich bekam Panik und fühlte mich zugleich irgendwie high. Vielleicht hatte er was unters Essen gemischt. Vielleicht hatte ich keine andere Chance, als mit ihm zu schlafen. Und verdammt noch mal, das letzte Mal, als ein halb nackter Kerl in meinem Haus war, hatte er den Abfluss repariert und schmieriges Zeug bis zu seinen haarigen Achselhöhlen verteilt. »Dass du …«, versuchte ich es erneut, doch dann küsste er mich.

Ein Feuerwerk schoss von meinem Kopf in die Zehen und wieder zurück.

»Mein Gott, du machst mich echt verrückt!«, murmelte Rivera.

Ich atmete schwer. Keuchen wäre ordinär gewesen.

»Dabei bist du nicht mal mein Typ!«, sagte er und küsste mich wieder.

Vielleicht habe ich ein klein wenig gewimmert. »Rivera. Hör zu. Manchmal …« Ich leckte mir über die Lippen. »Selbstbeherrschung ist nicht gerade meine Stärke.«

»Tatsächlich?« Er küsste meinen Hals. »Was dann?«

Mein Kopf fiel in den Nacken.

Er gluckste und machte sich wieder an den Knöpfen zu schaffen. Ich versuchte, ihn davon abzuhalten. Ehrlich. Aber meine Finger waren zu beschäftigt. Seine Brust fühlte sich unter meinen Handflächen an wie sonnengewärmter Marmor, als ich sein Hemd zur Seite schob.

Er strich mit den Händen an meinen Armen entlang und zog meine Bluse aus dem Rock. Ich lehnte mich an ihn. Ein Schauer lief mir über den Rücken.

Er stöhnte. Oder vielleicht war ich es, die stöhnte. Ich hoffe nicht.

»Mein Gott, du bist so schön.«

Seine Hände machten sich an meinem BH-Träger zu schaffen. Ich versuchte, ihm zu entkommen, schaffte es aber nur, einen Buckel zu machen und mit dem Kopf gegen ihn zu stoßen. Plötzlich hielt er mitten in der Bewegung inne.

»Hast du auch etwas gehört?«, fragte er flüsternd.

Ich schüttelte den Kopf und hoffte, dass mein Keuchen ihn nicht abgelenkt hatte. Plötzlich hatte er die Pistole in der Hand.

»Was …?«, fing ich an, doch er bedeutete mir, still zu sein, und lief vorsichtig zur Wand. Dort stand er dann, mit nacktem Oberkörper und wunderschön, die Pistole in der erhobenen Hand.

»Stell das Alarmsystem aus, schließ die Tür hinter mir ab und bleib von den Fenstern weg!«

»Tür schließen …«

»Schnell!«, rief er.

Ich tippte die Zahlen ein. Er riss die Tür auf und rannte nach draußen.

Mit zitternden Händen schloss ich die Tür. Das war doch vollkommen hirnverbrannt! Mit Tarzan zusammenzuleben! Ich war mir nicht sicher, ob ich schon so weit war, die Jane zu geben. Ich fühlte mich mehr wie eine … Mildred.

Eine ganze Zeit lang stand ich starr wie eine Salzsäule neben der Tür. Als das jedoch fast unerträglich wurde, ging ich auf und ab und fuhr bei jedem unbekannten Geräusch zusammen.

Nach einer ganzen Ewigkeit klopfte es an meine Tür. Ich erstarrte, sah zur Tür hinüber und hielt den Atem an. »Wer ist da?«

»Lass mich rein!«

Meine Herzfrequenz schoss in die Stratosphäre. »Wer ist da?«

»Verdammt, McMullen, ich bin’s! Lass mich rein!«

Ich wartete. Die Stimme klang ziemlich gereizt, konnte also gut Rivera gehören. Aber vielleicht war das alles ja auch nur ein Trick, und ich sollte doch vom Fenster weg bleiben. Vielleicht hatten sie Rivera geschnappt und waren mit ihm …

»Lass mich rein, McMullen, oder ich trete die verdammte Tür ein!«

O ja, das war Rivera.




22

Geld stinkt nicht.
Es verduftet sofort.

Pete McMullen kurz
nach seiner vierten Scheidung

 

Rivera hatte niemanden gefunden, der ums Haus herumschlich, aber die Unterbrechung gab mir die Chance, meine tobenden Hormone wieder zu beruhigen.

Was hatte ich mir bloß dabei gedacht? Ich brauchte keinen Mann, der mein Leben auf den Kopf stellte. Das schaffte ich schon allein. Statt mich auf einen Typen wie Rivera einzulassen, könnte ich mich auch gleich mit Karacho ins Unglück stürzen. Er war ein Barbar – ein urzeitlicher Krieger mit neuzeitlichen Waffen. Und was für Waffen.

Aber ich hatte es nicht zugelassen, dass er seine Waffe herausholte. Stattdessen hatte ich mich selbst dazu verurteilt, in die Einzelhaft meines Gefängnisses zu gehen, das ich gerne mein Boudoir nannte.

Wir hatten uns beide wieder abgekühlt und verhielten uns sehr erwachsen, als es Morgen wurde. Und obwohl Rivera mit seinem wuscheligen Haar und den verquollenen Augen wie eine schläfrige Sexmaschine aussah, zerrte ich ihn nicht in meine Einzelzelle, um über ihn herzufallen.

Stattdessen aß ich eine Schüssel Rosinenmüsli, während er sich die Schuhe zuband und mich darüber informierte, dass ich eine amtliche Aussage machen müsste. Ich nickte und kaute weiter, die Finger fest um den Löffel gekrallt, als sich Rivera bückte. Er nahm mir das Versprechen ab, alle Fenster geschlossen zu halten, ihn anzurufen, sobald irgendetwas Verdächtiges passierte, und den Tag über zu Hause zu bleiben.

Ich dachte gerade darüber nach, als ich mich mit meinem ersten Dienstagspatienten hinsetzte.

Auch über den seltsamen Anruf dachte ich nach. Wer auch immer der Anrufer gewesen war, er hatte nicht danach gefragt, wo »es« war. Er hatte wissen wollen, wo »er« war. »Er« musste Solberg sein. Aber warum? Der Anrufer wollte Combot offensichtlich nicht haben. Auch nicht das unterschlagene Geld. Ging es tatsächlich um Solberg? Die einzig logische Erklärung war, dass Solberg nicht derjenige gewesen sein konnte, der das Geld gestohlen hatte. Im Gegenteil: Ich war sogar überzeugt davon, dass er etwas über das unterschlagene Geld herausgefunden hatte.

Am Rande nahm ich wahr, dass mein Patient ging, obwohl ich ihm eigentlich aufmerksam hätte zuhören müssen, da er nicht einmal zwanzig war, dafür aber schon zwei Kinder und eine Hypothek besaß und noch drogenabhängig war. Im Vergleich dazu hätte mein Leben richtig gut aussehen können, geradezu normal.

»Wir haben es im Kino getan.«

Meine Gedanken machten kreischend Halt. Mit Gewalt konzentrierte ich mich auf die Hunts. Sie hatten sich entschieden, zweimal pro Woche zu mir in die Therapie zu kommen, dienstags und freitags. Beide saßen auf meiner Couch, zusammengequetscht wie zwei überreife Bananen.

Mrs. Hunt errötete. Wenn nur die Hälfte dessen stimmte, was sie sagte, dann hatte sie auch einen verdammt guten Grund dazu. Genau genommen sogar dann, wenn nichts davon der Wahrheit entsprach …

»Bitte?«

»Im AMC-Filmtheater in unserer Nähe, gleich nach den Werbespots.«

Sie klammerte sich an den Arm ihres Mannes und senkte ihre Stimme zu einem kichernden Geflüster. »Ich glaube, der Platzanweiser hat etwas bemerkt.«

»Ich verstehe.« Ich blinzelte die Szene weg, die mir so deutlich vor Augen stand – wie sie es wie die wilden Dingos trieben, während sich auf der Leinwand Tristan an Isolde ranmachte.

»Das war so aufregend! Als ob wir wieder Teenager wären!«

Oder Sittenstrolche.

»Wir sind Ihnen für Ihre Hilfe wirklich sehr dankbar, Doc«, erklärte Mr. Hunt mit ernster Miene. Ich merkte, dass auch ihm die Schamesröte ins Gesicht getreten war. Dann waren wir ja jetzt schon zu dritt.

»Ja. Sie sind einfach die Beste!«, bestätigte Mrs. Hunt, legte die Hand auf die Brust ihres Mannes und lehnte sich verschwörerisch nach vorn. »Wir denken darüber nach, es bei ihm auf der Arbeit in der Kantine zu treiben.«

 

Als sie endlich die Praxis verließen, fühlte ich mich, als wäre ich mit hundert Gummiriemen gegeißelt worden. Ich ließ den Kopf auf den Schreibtisch fallen und weigerte mich, die Schuld an der augenblicklichen Unzurechnungsfähigkeit der Hunts auf mich zu nehmen. Ich hatte ihnen nicht befohlen, wie Hamster auf Speed übereinander herzufallen. Im Grunde hatte ich ihnen nur vorgeschlagen, dass sie auf die Wünsche des anderen eingehen und den Druck der Außenwelt hinter sich lassen sollten.

Ach, zum Teufel damit!, dachte ich. Sie waren erwachsen und verheiratet – wenn sie’s miteinander tun wollten,  welches Recht hatte ich dann, mich da einzumischen? Ich hatte doch wohl schon genügend eigene Probleme.

Wer hatte mich angerufen? Und vor allem, warum? Was wollte der Anrufer von mir? Etwa das unterschlagene Geld? Das war die einzige Schlussfolgerung, die mir dazu einfiel. Aber was dann? Hieß das, Solberg war doch in die Sache verwickelt? Und mit dem Geld getürmt?

Das Telefon klingelte. Ich zuckte zusammen und blieb wie betäubt sitzen. Es klingelte wieder. Es dauerte etwa eine Minute, bis mir einfiel, dass Elaine immer noch in der Mittagspause war. Und noch länger, bis ich endlich ans Telefon ging. Ich nahm den Hörer ab, hielt ihn ans Ohr, drehte ihn dann richtig herum und ratterte die angemessene Begrüßung herunter, aber der Anrufer fiel mir einfach ins Wort. »Wir haben deine Freundin.« Die Stimme klang leise und rau.

Die Haare auf den Armen standen mir zu Berge. »Bitte?«

»Deine Assistentin. Wir haben sie.«

Mir gefror das Blut in den Adern, und ein beklemmendes Gefühl machte sich in meiner Brust breit. »Ich … ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

»Wir wollen ihr eigentlich nicht wehtun.«

Ich presste den Hörer fest ans Ohr. »Elaine? Sie haben Elaine?«

»Wir würden sie gegen ihren Freund austauschen.«

»Gegen Solberg?«

»Wenn er uns das zurückgibt, was er uns weggenommen hat, dann lassen wir sie gehen.«

»Ich habe keine Ahnung, wo er ist. Ich weiß nicht einmal …«

Der Anrufer lachte. Der Klang ging mir durch Mark und Bein. »Ich dachte, ihr beiden Mädels wärt Freundinnen?«

»Bitte tun Sie ihr nichts!« Meine Stimme klang komisch. So nackt. »Bitte!«

»Schaff den Computerfreak bis zwei Uhr heute Mittag nach San Cobina, dann brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

»Nach San Cobina?« Ich schüttelte den Kopf. Als ob er das sehen könnte. Ich konnte gar nicht mehr klar denken. »Ich weiß nicht …«

»Fahr die 2 in nördlicher Richtung entlang, auf die Berge zu. Irgendwann kommst du an eine Seitenstraße, die du …«

»Halt, halt!« Ich schnappte mir ein Blatt Papier und notierte den Weg. Meine Hand zitterte. Ich setzte erneut an und schrieb ganz vorsichtig wie ein Erstklässler.

Er erklärte mir die Strecke. »Sei um zwei Uhr da.«

»Aber es ist schon fast …« Ich warf einen Blick auf die Wanduhr neben der Tür. »Es ist schon fast eins. Ich kann doch nicht …«

»Wenn er dort nicht auftaucht, suchst du dir wohl besser eine neue Freundin. Wenn du die Bullen anrufst, brauchst du einen Sarg.«

Der Anrufer legte auf.

Ich saß da und lauschte dem Besetztzeichen. Ich krallte mich an den Hörer, bis mir die Finger schmerzten. Tausend unzusammenhängende Gedanken schossen mir durch den Kopf. Ich hatte bisher nicht nur nichts erreicht, sondern das Problem nur noch verschlimmert. Ich hatte Elaine in unmittelbare Gefahr gebracht.

Meine Elaine.

Ihr Name hallte durch meinen Kopf. Mir wurde schlecht. Ich taumelte ins Badezimmer und übergab mich, lehnte mich dann an die Toilettenschüssel und starrte auf die einzelne Glühbirne über mir an der Decke.

Und plötzlich sah ich alles klar vor mir. Ich kannte den Anrufer und seine Gründe.

Mit zitternden Knien stand ich auf und wankte zu meinem Schreibtisch zurück. Meine Hand war seltsam ruhig, als ich zum Hörer griff und wählte.

»Electronic Universe. Rex am Apparat.«

Ich war die Ruhe selbst, als ob nichts vorgefallen wäre. »Rex«, erwiderte ich, »hier ist Christina McMullen.«

»Oh. Ich …«

»Sie müssen für mich eine Mitteilung an J. D. Solberg weiterleiten.«

»Ich weiß nicht, ob …«

»Ich weiß es aber. Er war während der letzten Tage da. Und er wird wiederkommen. Ich muss ihm sofort etwas mitteilen. Sagen Sie ihm, Emery Black hat Elaine in seiner Gewalt.« Ich gab ihm die Adresse, die ihr Entführer mir mitgeteilt hatte. »Sagen Sie ihm, dass er sich wünschen würde, tot zu sein, falls Elaine etwas zustoßen sollte.«

Ich legte auf und rief auf Solbergs Handy an sowie bei ihm zu Hause und hinterließ dort dieselbe Nachricht.

Wenige Minuten später saß ich im Auto. Das Verkehrschaos der Mittagszeit schien schon wieder abgeklungen zu sein. Aus südwestlicher Richtung begann es wie aus Kübeln zu schütten. Ich fuhr wie in Trance, langsam und mechanisch.

Black hatte Elaine. Da war ich mir sicher. Aber er würde ihr kein Haar krümmen – dazu war er viel zu schlau. Er brauchte sie noch.

Als ich in seinem Büro die goldene Birne entdeckt hatte, hätte ich eigentlich wissen müssen, dass er für Solbergs Verschwinden verantwortlich war. Ich hätte es wissen müssen, denn das Ding war gar keine Birne. Es war eine  Glühbirne, genauer gesagt: der Lightbulb Award. Was bedeutete, dass er am Abend der Preisverleihung und des Banketts bei J. D. gewesen sein musste. Er war nicht mit diesen Las-Vegas-Tussis ausgegangen, um zu feiern, da Solberg Elaine hatte und Black Solberg – zumindest musste Black das angenommen haben. Gesellig, betrunken und gut gelaunt hatten sie sich in die Bar aufgemacht, um den gemeinsamen Erfolg zu feiern. Dort hatte Black dann seine Geheimnisse ausgeplaudert und die ganze Kettenreaktion der Ereignisse in Bewegung gesetzt.

Ich fuhr auf die 210 und weiter auf die 2 nach Norden. Zwischendurch warf ich immer wieder einen Blick auf die Wegbeschreibung.

Der Highway schlängelte sich wie eine Klapperschlange die Berge hoch. Schließlich bog ich auf einen steilen Schotterweg ab. Die Reifen des Saturn knirschten auf dem nicht befestigten Untergrund, während ich langsam bergauf kurvte.

Ein grüner Pontiac parkte auf einem kahlen Platz, der von zerklüfteten Felsen umgeben war.

Ein großer Kerl stieg aus dem Wagen. Jed. Mein Mut schwamm von dannen wie Wasser in einem Abflussrohr. Mir wurde schlecht, aber ich konnte nur starr dasitzen. Die Tür zu öffnen, war alles, was ich schaffte.

Regen prasselte auf mich herab und trübte meine Sicht.

Auf dem Rücksitz des Pontiac saßen zwei Personen, aber ich konnte nicht erkennen, wer es war.

Solberg war nicht in Sicht. Ich war ganz auf mich allein gestellt.

Ich ließ die Autotür offen stehen. Der Saturn ächzte mitleiderregend im strömenden Regen.

»Wo ist Elaine?«, fragte ich, aber viel mehr als ein schwaches Krächzen brachte ich nicht heraus. Jed kam auf mich zu. Ein weiterer Mann stand am Rande des Parkplatzes auf einem Fels und schaute auf uns herunter.

Ich setzte erneut an. »Ich will zuerst Elaine sehen.«

Der Wachposten drehte sich zu mir um, erwiderte aber nichts. Wie Galle stieg Panik in mir auf. Zitternd hob ich die Hand und war selbst ziemlich überrascht, dass ich meine Faust um das Handy geballt hatte. »Bleiben Sie, wo Sie sind, oder ich rufe die Polizei!«

Jed kam einen Schritt näher.

»Ich habe schon gewählt!«, rief ich. Hatte ich nicht. Glaube ich zumindest.

Der Wachposten kletterte vom Felsen herunter. Beide Männer trugen Jeans und ein T-Shirt.

»Ich will Elaine sehen.« Meine Stimme zitterte zwar, aber immerhin versagte sie mir nicht.

»Wo ist der Computerfreak?«, fragte Jed.

»Rufen Sie Ihren Boss an. Ich werde es ihm sagen.«

Jed lachte. Das Geräusch ging mir durch Mark und Bein. »Du hast echt Mumm, Miststück! Zu schade, denn es reicht nicht, um deine Freundin zu retten!«, sagte er und drehte sich zum Auto um.

»Ich kann das Geld besorgen!«, krächzte ich.

Er wandte sich zu mir; ein hungriges Grinsen umspielte seinen Mund. »Welches Geld?«

»Richten Sie das Ihrem Boss aus.«

»Hör zu …«

»Sagen Sie es ihm!«, schrie ich.

Er zog ein Handy aus der Hosentasche und drückte auf eine Taste, ohne mich aus den Augen zu lassen.

Außer einzelnen Gesprächsfetzen konnte ich leider nichts verstehen.

»Er will mit dir reden«, sagte Jed.

Und ich wollte mich am liebsten übergeben. »Legen Sie das Handy auf den Boden, und treten Sie zurück!«

Er grinste.

»Machen Sie schon!«, befahl ich und hielt mein Handy in die Höhe. »Oder Sie haben das FBI schneller am Hals, als Sie sich den Hintern kratzen können!«

Er trat zurück. Auf allen vieren kroch ich vorwärts und hob das Handy ans Ohr.

»Ich weiß alles, Black!«, sagte ich.

Stille am anderen Ende. »Sie lügen«, antwortete er dann.

Emery Black hörte sich an, als hätte er eine ganze Weile nicht mehr geschlafen. Aber er hatte ja auch durchaus gute Gründe für seine Schlaflosigkeit, da Solberg zu Electronic Universe gewechselt war und es mithilfe von unglaublichen technischen Wunderdingen geschafft hatte, das unterschlagene Geld von Blacks Konto zu holen und an einem sicheren Ort zu parken, bis er schließlich alles der Polizei erklären konnte.

Zumindest dachte ich das. Ich war mir so sicher, dass ich dafür meine Hand ins Feuer gelegt hätte.

»Es stimmt!«, erwiderte ich. »Ich weiß, dass Sie Geld von NeoTech unterschlagen haben und Solberg es Ihnen wieder abgenommen hat. Aber ich kenne eine Möglichkeit, wie Sie es zurückbekommen können.«

»Das glaube ich Ihnen nicht.«

»Solberg vertraut mir. Ich bin die Einzige, die er angerufen hat, als er dachte, er sei in Schwierigkeiten. Aber das wissen Sie ja längst. Ihre Trottel hier haben mich schließlich zum Four Oaks verfolgt.«

Irgendwie schien sich die Welt wie in Zeitlupe zu drehen. Ich hielt den Atem an und fühlte mich, als würde ich gleich in Ohnmacht fallen.

»Ich muss mit J. D. reden«, entgegnete Black.

»Mit ihm reden?« Ich zwang mich zu lachen. Das Geräusch hallte durch den prasselnden Regen. »Sie müssen ihn loswerden! Aber das ist mir egal. Lassen Sie Elaine gehen. Sie hat mit der Sache nichts zu tun. Ich kann das Geld besorgen. Ich bin sicher, dass Sie das Geld auf einem von Solbergs Konten unterbringen und dann die Polizei überzeugen können, dass er der Schuldige ist.«

»Warum, glauben Sie, sollte ich so etwas tun wollen?«

»Machen wir uns nichts vor. Im Gefängnis bringt Ihnen das Geld verdammt wenig. Und Sie werden mehr als großzügig dafür entschädigt, wenn der Combot Deal wirklich zustande kommen sollte.«

»Wie zum …«

Ich gluckste. »Geben Sie mir fünfzig Prozent, dann erzähle ich Ihnen alles.«

»Was alles?«

»Woher ich das weiß … und wo sich Solberg aufhält.«

»Wo ist er?« Plötzlich sprach er leise, aber entschlossen. Mir standen die Haare zu Berge.

»Lassen Sie Elaine frei, dann können wir reden.«

»Sie sind eine verdammt gute Freundin.«

»Ja. Für Elaine.«

»Und für J.D.?«

»Nicht jeder findet ihn so attraktiv wie Sie, Black. Ohne ihn ist Elaine besser dran.«

Die verzweifelte Ehrlichkeit in meiner Stimme muss ihn überzeugt haben.

»Na gut«, stimmt er zu. »Wir lassen das Mädchen gehen – im Austausch gegen Sie. Wenn Sie mir das Geld besorgen, dann werden wir …«

»Fünfzig-fünfzig, was den Combot-Deal angeht!«, forderte ich.

Ein verärgertes, ungläubiges Schnauben folgte. »Klar. Warum nicht? Geben Sie mir Jed!«, sagte er dann.

Ich legte das Handy auf den Boden und ging ein paar Schritte zurück. Mein Magen verkrampfte sich, und jedes einzelne Gelenk schien erstarrt zu sein.

Das Gespräch zwischen Jed und Black war kurz. Jed schob das Handy wieder in seine Hosentasche, dann drehte er sich zum Auto um und winkte kurz.

Ein kahlköpfiger Mann in einer schwarzen Hose stieg aus dem Pontiac. Er zerrte Elaine vom Rücksitz.

Meine Beine zitterten vor Erleichterung.

Elaine war zwar blass und sah mich mit großen Augen an, aber sie schien okay zu sein. Unverletzt.

»Elaine«, hauchte ich.

Ihr Kidnapper führte sie zu mir.

Sie stolperte, aber als sie wieder aufsah, trafen sich unsere Blicke, und wir sahen uns an.

»Süße, ich hab dich vermisst«, sagte ich. »Wie sieht’s aus, Puppe?«

Sie öffnete den Mund, und ihre Augen wurden ein wenig größer, aber sie verstand rasend schnell, was ich meinte. Sie antwortete, wie ich es erwartet hatte. »Ging mir schon mal besser. Warum bist du bloß hergekommen, Hawke?«, fragte sie. »Das hättest du nicht tun sollen!«

Wir standen etwa zwanzig Meter voneinander entfernt. Angst lähmte mich. Die Hoffnung veranlasste mich jedoch zu reden. »Wie um alles in der Welt hätte ich dir nicht folgen können?«, fragte ich.

»Du kannst alles tun, was du möchtest, Hawke«, murmelte Elaine. »Konntest du immer schon.«

»Ich wollte …«, fing ich an.

»Was soll der Scheiß?«, rief Jed ungehalten. »Setz sie ins Auto von dem Miststück!«

Kahlkopf zerrte Elaine zum Saturn. Sie sah mich an, als sie an mir vorbeigingen.

»Ich habe dich so vermisst!«

Unsere Blicke trafen sich durch den Regen. »Ich habe dich auch vermisst.«

Sie stolperte. Kahlkopf zog sie wieder nach oben und schubste sie voran. Ich konzentrierte mich auf die Männer vor mir. Jed stand nun in meiner Nähe, nur ein paar Schritte vom Pontiac entfernt. Der Wachposten befand sich etwa zehn Meter von mir zu meiner Rechten.

Die Autotüren standen immer noch offen.

Elaine war mittlerweile bestimmt schon am Saturn angelangt. Ich machte einen großen Schritt vorwärts.

»Ich glaube, wir hatten eine verdammt gute Zeit zusammen«, rief sie plötzlich. Ich drehte mich zu Elaine um. Sie riss sich von ihrem Entführer los, fiel aber der Länge nach zu Boden. Kahlkopf versuchte, sie zu packen. Elaine rollte zur Seite. Ihre Bluse war zerrissen, und ihre melonengroßen Brüste quollen hervor.

Ich sah, wie sich der Kerl versteifte, aber nicht, dass sie ihn angriff. Weil ich nämlich im gleichen Augenblick mit dem Arm ausholte. Ich traf Jeds Nase mit voller Kraft. Dann stieß ich ein Stoßgebet aus und rannte los. Wie eine Rakete schoss ich auf den Fahrersitz des Pontiac und drehte den Zündschlüssel.

Elaines Entführer lag auf dem Rücken. Voller Panik krabbelte sie von ihm weg und rannte zum Saturn, aber Kahlkopf erwischte sie am Fußgelenk. Elaine schrie auf und trat ihm ins Gesicht. Sein Kopf schleuderte nach hinten.

Ein Schuss ertönte. Jemand schrie.

»Aufhören! Schluss damit!«

Ich riss den Kopf nach links und sah Solberg, der eine Pistole in der zitternden Hand hielt.

Die Welt schien langsam zum Stillstand zu kommen. Alle Augen richteten sich auf ihn.

Und dann explodierte das Leben. Alles geschah innerhalb eines Augenblicks. Während wir gerade schon fast frei gewesen waren, lag nun Solberg im nächsten Moment lang ausgestreckt auf dem Boden, eine Pistolenmündung im Nacken.

»Na gut!« Der Wachposten kniete über Solberg und atmete schwer, aber seine Hände waren fest um die Pistole geschlossen.

Ich hätte es riskiert, aber selbst aus meiner Entfernung konnte ich hören, wie Elaine seinen Namen hauchte.

Ich hob die Hände und stieg aus dem Pontiac. Der Wachposten richtete die Waffe nun auf mich.

Ich spürte schon den Einschlag der Kugel, schmeckte das Blut im Mund.

Was war bloß passiert, dass mein Leben eine solche Entwicklung genommen hatte?, fragte ich mich benommen. Ich hatte einen Doktortitel. Ich war eine erstklassige Psychologin. Na ja, vielleicht nicht gerade erstklassig, aber doch …

»Polizei!«, schrie plötzlich jemand.

Ich zuckte zusammen und drehte mich um. Dunkel gekleidete Männer strömten aus dem umliegenden Gebüsch hervor.

»Waffen runter!«, rief ein Mann des Sondereinsatzkommandos, der dem Geschehen am nächsten stand. »SWAT« stand in großen Buchstaben auf seiner schwarzen Jacke.

Mir kam es wie ein Traum vor, als die Pistolen auf den aufgewühlten Boden geworfen wurden. Meine Beine gaben nach. Ich sackte zusammen und lehnte mich mit dem Rücken gegen den Pontiac, um nicht mit dem Gesicht in den Matsch zu fallen.

Den fluchenden Verbrechern wurden Handschellen angelegt und die Rechte vorgelesen.

Auf der anderen Seite des verwilderten Hügels kam Solberg zitternd auf die Beine. Seine Brille war verbogen, das Haar stand ihm zu Berge.

In der Nähe des Saturn stand ein SWAT-Typ mit Dreitagebart vor Elaine und starrte sie an. Die Wolkendecke war aufgerissen; ein einzelner Sonnenstrahl stahl sich hindurch und strahlte golden auf sie hinab. Ihre Bluse stand immer noch weit offen. Ihr Haar war zerzaust, die klaren Augen, die durch Angst und Adrenalin weit aufgerissen waren, sahen aus wie die stürmische See.

»He«, sagte er, während seine Pistole immer noch auf die Verbrecher gerichtet war, die gerade abgeführt wurden. »Vielleicht können wir ja mal zusammen ins Kino gehen … wenn das alles hier vorbei ist.«
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Geld zu haben ist ja schön und gut,
aber was kann es Schöneres geben, als morgens
auf deinem eigenen Flecken Land
neben deinem Mädchen aufzuwachen, das dich
selbst dann noch küsst,
wenn du nach Schweinedung riechst.

Cousin Kevin McMullen, der seine
Frau noch mehr liebt als seine Schweine

 

Ich wollte nur kurz vorbeikommen und mich noch einmal bedanken«, sagte Solberg.

Wir saßen an meinem Küchentisch und tranken naturtrüben Papayasaft, den Elaine in weiser Voraussicht von zu Hause mitgebracht hatte. Er schmeckte ein wenig nach Katzenpisse. Ich habe Brüder – ich weiß, wovon ich rede.

»Ach, halb so wild«, entgegnete ich. »Die halbe Million Dollar ist Dank genug.«

Er kreischte wie ein Esel. Elaine saß neben ihm. Sie sah mich an und lächelte. Dieses Mal war es echt, nicht gekünstelt, keine Tränen. Sie war wirklich glücklich. Ich seufzte innerlich.

»Du bist vielleicht ’ne Nummer, Chrissy«, gackerte Solberg, »aber leider ist das Geld schon längst wieder an NeoTech überwiesen.«

»Also hat dein Boss das Geld unterschlagen«, vermutete ich.

»Ich nehme es an.« Er schüttelte den Kopf und machte ein ziemlich verdattertes Gesicht. Aber das war nichts Neues, so sah er meistens aus. »Emery Black. Ich hätte nie  im Leben gedacht, dass er so etwas tun könnte, wenn er nicht …« Er hielt inne und sah zu Elaine hinüber.

»Wenn er was nicht …?«, fragte ich, doch ich kannte die Antwort schon.

»Na ja …« Wieder schüttelte er den Kopf, dieses Mal jedoch leicht nervös. »Er war betrunken.« Abwehrend hob er die Hand. »Als wir in Vegas waren. Da hat er ein paar Dinge gesagt, die er besser nicht gesagt hätte.«

»Was zum Beispiel?« Ich sah ihn unschuldig an. Es war ganz schön gemein von mir, ihn dazu zu zwingen, alles zuzugeben, aber ich war eben eine gemeine Frau.

Er errötete. »Zum Beispiel, dass er mehr wert wäre, als alle denken würden.«

»War das, bevor oder nachdem er versucht hat, dich anzumachen? «, fragte ich.

Solbergs Wangen nahmen die Farbe von Tomatenmark an. Er sah verlegen zu Elaine hinüber. Ich grinste breit, weil ich den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Berauscht von ihrem gemeinsamen Erfolg, waren Black und J. D. mit Solbergs Lightbulb Award und Blacks Fünfhunderttausenddollargeheimnis in die Lounge gewandert.

»Er sagte, er hätte ein kleines Ei aus dem NeoTech-Nest geklaut und wolle es mit mir teilen. Keine Ahnung, was er sich dabei gedacht hat. Wie konnte er bloß annehmen, ich sei schwul?«

Ich stellte fest, dass Solberg sich nicht darüber wunderte, dass Black angenommen hatte, er sei gerne dazu bereit, ein wenig illegales Geld einzusacken.

»Das Herz begehrt, was es begehrt«, sagte ich dramatisch. »Du hast also deine goldene Birne bei Black gelassen und bist in Deckung gegangen.«

»Den goldenen …«

»Deinen Award«, fiel ihm Elaine ins Wort und warf mir  einen viel sagenden Blick zu. Sie wusste, dass ich ihr wochenlang einen Bären aufgebunden hatte. Sie wusste auch, dass ich Solbergs Affäre, ähmmm … erfunden hatte. Sie wusste, warum, und verzieh mir. Das Leben war schön.

»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass er dachte, ich sei …« Solbergs Satz blieb in der Luft hängen. »Er hat doch zwei Kinder!«

Ich musste über seine Naivität lachen. Ganz offensichtlich hatte Solberg noch nie fünfundsiebzig Männer gedatet und dabei eine Million Dinge über das Leben gelernt. »Manchmal ist das Leben schon verdammt komisch.«

»Aber woher wusstest du, dass er das Geld unterschlagen hat?«, fragte er mich.

»Am Anfang hatte ich keine Ahnung. Er schien ziemlich sicher zu sein … Er sagte, ihr beide hättet in der Vergangenheit gut zusammengearbeitet und das würde auch in Zukunft so sein. Ich habe eine ganze Weile gebraucht, bis ich endlich kapiert habe, dass ihr an etwas ganz Besonderem gearbeitet haben musstet. Etwas, das so viel Geld abwarf, dass es dich unausweichlich nach Hause locken würde, um die Piepen einzusacken. Er hat felsenfest mit deiner Rückkehr am Monatsende gerechnet.«

»Aber er hat NeoTech bestohlen!«, rief Solberg, noch immer ganz empört.

»Er hatte gar nicht gedacht, dass du damit ein Problem haben könntest. Als das wider Erwarten so war, wusste er, dass er dich loswerden musste. Darum hat er seine Schlägertypen losgeschickt. Doch woher sollte ich wissen, dass es seine Schläger waren. Black machte mir einen so normalen Eindruck … bis ich ihn mit Elaine gesehen habe.«

Solberg starrte mich finster an. »Wovon redest du?«

»Er kam in die Praxis und …« Elaine hatte wegen Solberg geweint. Richtig geweint – genau hinter der Empfangstheke. Verdammt! Eines Tages würde ich wohl oder übel zugeben müssen, dass sie nach einem Schwachkopf verrückt war, den ich mir auf den Rücken schnallen und wie eine Zeltstange mit mir herumtragen konnte. »Na ja, er hat sie ein wenig aufgeregt«, antwortete ich, »und alles, was er ihr dann angeboten hat, war ein Taschentuch.«

»Engelchen.« Blass vor Sorge drehte sich Solberg zu ihr um und legte seine knochige Hand fest um die ihre. »Was hat er dir getan?«

»Nichts.« Sie schüttelte den Kopf. »Es war nichts.«

»Jedenfalls«, fuhr ich fort, »wusste ich sofort, dass er schwul sein musste, da er Elaine weder die Füße küsste noch seinen Erstgeborenen anbot.«

»Aber was hatte das zu tun mit …«

»Ich habe mit einem Mädchen aus Las Vegas gesprochen. Sie sagte, du seist nicht mit den Tänzerinnen, sondern mit einem anderen Mann weggegangen. Deine  Gründe kannte ich.« Ich warf einen Blick auf Elaine. »Was jedoch Blacks Gründe anbetraf, konnte ich nur Vermutungen anstellen. Aber irgendwie hat alles noch keinen richtigen Sinn ergeben.«

Solberg schüttelte verwirrt seinen knubbeligen Kopf. »Wie konnte er nur glauben, ich sei schwul?«

Ich konnte es gerade noch verhindern, mit den Augen zu rollen. »Ich frage mich, warum du ihn nicht sofort bei der Polizei angezeigt hast?«

»Ich …« Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her und wand sich unter meinem prüfenden Blick. Ich hatte meinen bösen Blick zur Perfektion gebracht. »Na ja … ich habe nicht von Anfang an gewusst, dass er das Geld unterschlagen hatte. Zugegeben, es klang schon etwas seltsam, als er sagte, er hätte eine halbe Million Dollar gehamstert, aber … Emery Black! Du weißt schon … er hatte schon verdammt viel Kohle … und Söhne!« Er klang, als wüsste er nicht, was er unglaublicher fand: dass ein Millionär immer noch mehr Geld wollte oder ein Vater zweier Söhne scharf auf ihn gewesen war.

Was mich betraf, so fand ich beide Alternativen reichlich zwielichtig.

»Soso. Warum hast du dann die Polizei nicht verständigt? «, wiederholte ich meine Frage.

»Na ja …« Er sah wieder zu Elaine herüber. »Nachdem ich herausgefunden hatte, was passiert war, dachte ich, ich könnte die Sache allein regeln.« Er zuckte die Achseln und schnaubte kurz. »Gar nicht so einfach, in eine Schweizer Bank einzudringen, besonders dann nicht, wenn man ohne eigene Ausrüstung arbeiten muss. Aber ich habe meine Mittel und Wege …«

Meine Gedanken rasten. »Warum hast du das Ganze nicht einfach dem FBI oder wem auch immer übergeben, wenn alles mit rechten Dingen zuging?«

»Tja …« Er starrte mich an. »Wie ich schon sagte …«

»Es hatte aber nichts mit Combot zu tun, oder?«, fragte ich.

Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. »Woher weißt du über Combot Bescheid?«

Ich konnte mir ein Grinsen nicht länger verkneifen. Die Wahrheit ist, dass ich nicht einmal versucht habe, es zu unterdrücken. »Ich habe da so meine Wege und Möglichkeiten«, entgegnete ich.

»Was ist denn ein Combot?«, fragte Elaine.

Er wandte sich zu ihr um wie ein Mann inmitten eines Albtraums. Langsam, als könnte sie verschwunden sein, wenn er sich umdrehte. Seine Knöchel zeichneten sich weiß vor ihrer Haut ab. »Hör mal, Elaine«, sagte er und  atmete tief ein. »Ich war wirklich überzeugt davon, wir hätten das Recht, so etwas zu tun.«

Elaines Miene blieb unverändert.

»Ich schwöre bei Gott, Elaine«, ratterte Solberg. »Emery hat sich um alle rechtlichen Belange gekümmert. Weißt du, vor Jahren hatten er und ein Typ namens Franklin etwas erfunden, das sich ›Compubot‹ nannte. Das ist eine Art interaktiver Computer. Jedenfalls hat sich Franklin damit längere Zeit beschäftigt, schließlich aber die Lust daran verloren. Black hat dann das Projekt allein übernommen. Er hat behauptet, er hätte sich die Rechte gesichert! Ich wusste, dass Franklin bei den ersten Schritten mitgeholfen hat, aber das war keine große Sache, weißt du? Ganz besonders nicht, nachdem er befördert wurde und dann nach Texas ging. Zu diesem Zeitpunkt war Combot ein Nichts. Darum hat Black mich ins Boot geholt. Er meinte, ich sollte es nicht an die große Glocke hängen, damit nicht irgendjemand dächte, er würde mich bevorzugen. Büropolitik und so was … Ich dachte: He, das hört sich echt interessant an.

Ich habe fünf Jahre an diesem Projekt gearbeitet. Fünf lange Jahre. Einfach nur, weil es mir Spaß gemacht hat, weißt du? Aber dann, als alles wirklich klappte, schlug Black vor, das Ganze über das Internet zu verkaufen. Ich dachte, wir könnten es über NeoTech auf den Markt bringen, aber Black meinte nein, wir würden unser Baby nicht hergeben, außerdem könnten wir auf die Art mehr Geld verdienen. Also haben wir es Stück für Stück verscherbelt. Du weißt schon, ein paar Computer hier, ein paar Computer dort. Dann rief uns Technoware an und teilte uns mit, der Konzern sei daran interessiert, uns die ganze Chose abzukaufen und zu vermarkten. Wir hatten also die Aussicht auf das ganz große Geld und wollten uns am …«

»Am Ende des Monats treffen«, fiel ich ihm ins Wort.

Mit offenem Mund starrte Solberg mich an, drehte sich dann jedoch wieder zu Elaine um und fuhr fort. »Deswegen dachte ich, warum eigentlich nicht? Und ich …« Plötzlich ging ihm die Puste aus. Sein Gesicht war immer noch hell wie Puddingcreme. »Ich wusste wirklich nicht, dass wir etwas Illegales getan hatten. Black hat es mir in dieser Nacht in Vegas gesagt, nachdem er die Bombe mit der halben Million hatte platzen lassen. Und dass Franklin immer noch Rechte an Combot hätte. Ich habe …« Er zuckte zusammen und drückte Elaines Hand. »Ich habe eine Menge gelernt. Eine ganze Menge. Ich wollte nichts Illegales tun. Ich war einfach nur … kreativ.«

»So kreativ, dass du vielleicht bald im Gefängnis sitzen könntest?« Es fiel mir schwer, nicht zu grinsen. Aber immerhin war ich für diesen kleinen Computerfritzen durch die Hölle gegangen.

»Kein Gefängnis!«, rief er panisch. »Kein Gefängnis! Es gibt nichts, was mich mit der Sache in Verbindung bringen könnte!«

Ich sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an. »Electronic Universe muss wirklich erstklassige technische Geräte haben. «

»Nein.« Sein Blick schoss zu Elaine herüber, dann wieder zu mir zurück. »Ich meine, ich habe dafür gesorgt, dass mich nichts mit Blacks Verbrechen in Verbindung bringen kann … einfach nur, um auf der sicheren Seite zu sein. Dafür brauchte ich Zeit. Meinen Anteil der Rechte gebe ich Franklin. Auch das Geld, das wir dadurch verdient haben. Alles, wenn er will.«

Elaine schwieg.

Solbergs Schultern sanken. »Elaine, ich schwöre bei Gott, dass ich nichts Illegales mehr tun werde. Nie wieder. Ich könnte doch niemals …« In seinem Gesicht zeichnete sich eine beinahe schmerzhafte Verehrung ab, sodass es einem fast schwer fiel, ihn anzusehen. Aber es war generell nie leicht, Solberg anzusehen. »Ich könnte doch niemals etwas tun, das dich enttäuschen würde«, flüsterte er.

Das Schweigen hielt an. Dann hob sie die Hand und berührte langsam sein Gesicht. »Ich weiß«, sagte sie.

Er sah aus, als würde er auf der Stelle dahinschmelzen und in den Boden sickern. »Du glaubst mir also?«

»Ja.«

»O Gott!« Er schloss die Augen. »Ich habe mir so schreckliche Sorgen gemacht, Elaine. Ich bin beinahe durchgedreht. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Black hatte gedroht, mir den Combot-Diebstahl anzuhängen, falls ich jemandem von dem unterschlagenen Geld erzählen sollte. Und ich dachte … mein Gott … ich meine … was, wenn die mich ins Gefängnis stecken?« Er hielt inne. Seine Augen wurden glasig. »Was, wenn ich dich nicht mehr sehen könnte? Ich hatte keine andere Wahl, ich musste mich verstecken, bis ich das Geld zurückhatte und meine Unschuld beweisen konnte.«

Elaine lächelte ihn wehmütig an. »Du hättest es mir erzählen müssen«, antwortete sie. »Ich hätte dir geholfen!«

Er sah aus, als würde er gleich sterben. »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Bei NeoTech wussten sie nichts von dir und …«

»Warum nicht?«, fragte ich vollkommen überrascht.

Er sah mich kurz an, bevor sein Blick wieder zu Elaine wanderte. »Weil ich … Na ja, vielleicht hatte ich zuvor ein paar Geschichten über Frauen erzählt. Du weißt schon, den Mund zu weit aufgerissen. Sie hätten es mir bestimmt nicht geglaubt, wenn ich behauptet hätte, eine so  perfekte Frau wie Elaine gefunden zu haben – ich wollte es einfach nicht vermasseln. Und als sich das Ganze dann so entwickelt hatte, war ich froh, dass ich nicht mit Elaine herumgeprahlt hatte, weil ich meinen Engel nicht in Gefahr bringen wollte. Dennoch habe ich mich nicht einmal getraut, sie anzurufen, falls Black herausfinden sollte, dass wir miteinander gehen.«

»Du hast mich angerufen«, bemerkte ich.

»Ich hielt es nicht mehr aus. Ich war krank vor Sorge um Elaine«, sagte er. »Ich musste sicher sein, dass es ihr gut geht. Außerdem hatte ich ein paar Probleme, die Sache mit dem Geld auszubügeln. Ich hatte keine Ahnung, dass du dich nach mir umhören würdest, daher wusste ich auch nicht, dass Black dein Handy abhörte.«

»Oder dass seine Schläger mir ins Restaurant folgen würden.«

»Ich habe vor dem Four Oaks gewartet, allerdings gut versteckt. Dort habe ich dann gesehen, wie sie dir gefolgt und mit dir davongerauscht sind. Einer von ihnen ist hinter mir her, aber ich bin ihm entkommen. Ich habe noch versucht, dich anzurufen … dich zu warnen, aber dafür war es schon zu spät. Ich wäre fast gestorben, als ich sah, dass sie dich gekidnappt hatten. Ich wollte sie aufhalten, aber ich war nicht schnell genug.«

»Mmmmh.«

»Ich habe die Polizei angerufen«, sagte er, und es klang ein wenig nach fauler Ausrede. Er warf Elaine einen ängstlichen Blick zu. »Aber sie ist leider ein wenig zu spät eingetroffen. «

»Ach, meinst du?«, fragte ich zynisch.

Er grinste mich schief an. »Ich habe die Polizei auch über Black informiert. Anonym natürlich. Ich habe ihnen gesteckt, dass er Firmenkapital unterschlagen hat. Ich  hatte gehofft, dass sie ihn einbuchten würden, aber die konnten ihm wohl nichts nachweisen, und anschließend wollte er dann mir das Ganze in die Schuhe schieben.«

»Und darum hast du dich dann die ganze Zeit versteckt? «, fragte ich.

»Ja, in billigen Hotels in der Nähe von Electronic Universe. Kreditkarten konnte ich keine verwenden, da ich Angst hatte, dass Black eine Möglichkeit finden würde, mich darüber zurückzuverfolgen. Deswegen musste ich bar bezahlen und gleichzeitig alles auf die Reihe bekommen – das Geld von NeoTech, Franklin und Combot. Franklin wird keine Anklage erheben. Außerdem …« Solberg war immer noch leichenblass im Gesicht. »Ich soll wohl Blacks Job übernehmen.«

»Wie schön zu wissen, dass du keine Zeit darauf verschwendet hast, dir Sorgen um mich zu machen«, erklärte ich.

Er lächelte mich verlegen an. »Ich wusste, dass du das alles allein im Griff hast, Babe.«

»Mmmmh«, wiederholte ich und schob Erinnerungen an Tampons und Knoblauchgeruch beiseite. »Beim nächsten Mal würde ich es jedoch sehr begrüßen, wenn du mich aus deinen zwielichtigen Geschäften raushalten könntest.«

Er wollte gerade protestieren, lenkte dann aber seinen gefühlsduseligen Blick erneut auf Elaine. »Bei mir ist alles ein wenig zwielichtig, mit Ausnahme von Elaine«, sagte er und starrte sie verträumt an. Ich unterdrückte einen Würgereflex. »Sie ist mein Sonnenschein.«

In genau dem Moment wurde mir klar, dass er jetzt ganz dringend gehen musste. Ich hatte seit zwei Tagen keine Zigarette mehr geraucht und war mit den Nerven fast am Ende.

Mom hatte innerhalb von fünf Stunden fünfmal angerufen. Ich hatte meinen Anrufbeantworter jeden Anruf aufzeichnen lassen. Obwohl sie mir nicht ein einziges Mal den Grund ihres Anrufes nannte, klang ihre Stimme sauer genug, um den Schaltkreis der armen Maschine zu verätzen. Jede Wette, dass sie von meinem wenig schwesterlichen Rat für Holly Wind bekommen hatte.

»Na ja«, sagte ich und stand auf. »Ende gut, alles gut.«

»He, ja!« Solberg sah aus, als wäre er gerade aus einem Traum erwacht. »Du, ich und Elaine, wir sollten mal ein Doppeldate machen.«

»Ein was?«

»Ein Doppeldate.«

»Wäre das dann nicht eher ein Tripeldate?« Verdammt gruselig. Ich öffnete die Haustür.

Er kreischte wie ein Zebra. »Ich könnte dir ein Date klarmachen. Ich habe da so einen Typen von NeoTech im Auge. Sein Name ist Bennet, Ross Bennet. Du würdest ihn bestimmt mögen!«

O verdammt! Mir drehte sich fast der Magen um. Ich hatte immer noch Bennets Scheckbuch. Zwischen den Seiten hatte ich ein Bild einer Yacht gefunden. Ich hatte das ungute Gefühl, dass dieses Konto nichts Skandalöseres enthielt als das Ersparte für ein Angeberschiff.

Da ich jetzt wusste, dass er weder Solberg ermordet noch irgendwelche Pläne hatte, mich mit seinen Steakmessern zu enthaupten, müsste ich ihn wohl gleich mal anrufen … oder später … oder zumindest das Scheckbuch irgendwie in seinen Wagen befördern.

»Nein danke«, entgegnete ich.

»Komm schon, Süße«, antwortete Solberg. »Das wird bestimmt lustig. Elaine würde das auch gefallen, nicht wahr, Engelchen?«

Sie sah mich an. Ihre Augen strahlten. Sie schüttelte seine Hand ab, schlang ihre Arme um meine Schultern und umarmte mich. »Ich hab dich lieb, Chrissy!«, sagte sie.

Mir stiegen die Tränen in die Augen. Womöglich eine Allergie. »Du bist aber auch nicht übel, Sugar!«

Sie lachte, aber als sie wieder losließ, war auch ihr Blick verschleiert.

»Seht ihr, genau das meine ich«, sagte Solberg, der den Witz nicht verstanden hatte. Sein Blick wanderte zwischen Elaine und mir hin und her. »Wir hätten bestimmt einen super Abend!«

»Wir müssen jetzt gehen«, unterbrach ihn Elaine.

»Aber …«

Sie hakte sich bei Solberg unter und zerrte ihn auf meinen rissigen Gehweg.

»Oh, okay!«, seufzte er und folgte ihr wie eine Spielzeugente am Band.

Ich schloss die Tür und ging wieder in die Küche. Sie kam mir ein wenig leer vor. Was gar nicht mal so schlecht war, wenn ich an Solberg dachte. Aber im Hinblick auf die Verbrecher, die kürzlich versucht hatten, mich umzubringen, war es vielleicht doch nicht so toll.

Ich hörte Geräusche in meinem Vestibül und erstarrte.

Füße tappten über das Linoleum. Ich öffnete die Schublade rechts neben mir und schnappte mir ein Fleischermesser.

»McMullen.«

Ich sprang hoch wie ein Laubfrosch.

Rivera stand in der Türöffnung und starrte mich an. Erleichtert sank ich zusammen.

»Eine grundsätzliche Frage – stimmt etwas mit dir nicht?«, fragte er. Er trug eine blaue Jeans, die ganz verwaschen und mittlerweile grau geworden war, und einen  einfachen braunen Pullover, der mindestens ebenso viele Jahre zählte.

Ich holte vorsichtig Luft, um zu überprüfen, ob ich es überhaupt noch konnte. »Wovon redest …«

»Warum zum Teufel schließt du deine Tür nicht ab?«, fragte er und kam näher.

»Elaine ist gerade gegangen«, antwortete ich. Ich wollte eigentlich trotzig klingen, brachte aber nichts als ein Krächzen hervor.

»Du scheinst dir ja ziemlich sicher zu sein, dass hier nicht irgendwann einmal ein kranker Drogenabhängiger mit einem Messer vor dir steht und über dich herfällt!«

Ich versuchte, ihn böse anzustarren, während ich gleichzeitig einen besorgten Blick zur Tür warf. Gott sei Dank, kein kranker Drogenabhängiger mit Messer in Sicht. »Was willst du hier?«, fragte ich.

»Dich einfach nur besuchen«, antwortete er und griff in meinen Küchenschrank. Er nahm ein Glas und goss sich Papayasaft ein. Nachdem er einen Schluck probiert hatte, verzog er das Gesicht und starrte erst das Getränk an, dann mich. »Was zum Teufel hast du mit dem Löffel vor?«

Ich sah auf meine rechte Hand herunter. Ich hielt kein Fleischermesser in der Hand. Dafür aber einen guten, silbernen Esslöffel.

Erst starrte ich den Löffel finster an, dann Rivera. »Ich hatte vor, einen Kuchen zu backen.«

Er gab einige undefinierbare Laute von sich, die wahrscheinlich Unglauben ausdrücken sollten. »Dann hoffe ich mal, dass du seit meinem letzten Besuch ein paar Lebensmittel eingekauft hast.«

»Habe ich.«

»Mmmmh.« Er stiefelte zu meinem Vorratsschrank hinüber, bückte sich und starrte hinein. Sein Hintern war so fest wie eine Walnuss. »Welche Frau hat eigentlich kein Mehl in ihrem Haushalt?«

»Eine, die alle Hände voll damit zu tun hat, ihr Leben zu retten, wenn die lokale Polizei damit überfordert ist.«

Er drehte sich grinsend zu mir um. »Hast du den Satz vorher auswendig gelernt?«

»Nein.«

Er hob die Brauen. Seine Mundwinkel hoben sich teuflisch. Er kam näher. »Wie läuft es denn so mit dir und Bennet?«

»Ich, ähmmm …« Wie kam es bloß, dass dieser Neandertaler immer so gut roch? Sollte er nicht eigentlich nach Gnumist und verfaultem Fleisch stinken? »Super. Es läuft total super.«

»Ja? Dann triffst du ihn also wieder?«

Ich zwang mich zu einem Schulterzucken. »Sicher. Er ist ein netter Kerl«, antwortete ich.

Er legte den Kopf auf die Seite. »Er sagte, du seiest in einem sexy Outfit zu ihm gekommen und hättest dich äußerst seltsam verhalten.«

Ich versteifte mich. Warum zum Teufel sollte ein Mann das einem anderen Mann erzählen? War denn gar nichts mehr heilig? »Ich habe mich nicht sexy …« Ich hielt inne, zuckte zusammen und verbesserte mich. »Ich habe mich nicht seltsam verhalten.«

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich habe ihm versichert, das sei bei dir nichts Ungewöhnliches.«

»Ich glaube, du hast irgendwie einen falschen Eindruck, Rivera. Ich kam aus der … Küche und …«

»Er glaubt, dass du sein Scheckbuch geklaut hast.«

Mein Mund blieb offen. Ich warf einen Blick auf die Haustür.

»Hast du sein Scheckbuch geklaut, Chrissy?«

»Warum sollte ich …?« Meine Stimme klang quietschig. Ich setzte erneut an. »Warum sollte ich sein Scheckbuch klauen?«

Er zuckte die Achseln. »Ich habe bei der Hälfte aller Dinge, die du tust, keine Ahnung, warum du sie tust. Du schwörst also, dass du es nicht geklaut hast?«

Meine Lippen bewegten sich, aber kein Wort drang herüber.

»Vielleicht ist es ja ganz zufällig in deine Tasche gefallen. «

Ich starrte ihn an. »Ich habe es nicht gestohlen. Ganz genau!«

»Was hast du denn dann ganz genau getan?«

»Na ja, Solberg war nicht wieder aufgetaucht und …«

»Da dachtest du, Bennet hätte Solberg umgebracht. Deswegen hast du ihn zu Hause in einer sexy Aufmachung besucht und sein Scheckheft mitgehen lassen. Einleuchtend. «

Ich konnte nur vermuten, dass er einen Witz machte. »Ich war fest entschlossen, es ihm wiederzugeben.«

»Das glaube ich dir aufs Wort.«

»Kannst du auch. Ich …«

»Ich bezweifle das gar nicht.«

»Ich schwöre, ich …«, fing ich an, dann warf ich ihm einen ungläubigen Blick zu. »Du glaubst mir?«

Er zuckte mit den Schultern. »Du bist kein gemeiner Verbrechertyp, McMullen«, erklärte er, setzte das Saftglas ab und lehnte sich mit dem Po an die Küchentheke. Das verdammte Ding hatte vielleicht ein Glück!

»Bin ich nicht?«

»Du bist eher der naive Typ, der in die Angelegenheiten der Verbrechertypen hineingezogen wird.« Lachfältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln. Ich habe eine kleine Schwäche für Lachfältchen. »Obwohl du zugegebenermaßen ein herausragendes Talent hast, die Leute bis aufs Blut zu reizen.«

»Habe ich nicht. Ich kann äußerst diplomatisch sein.«

»Ach ja?«

»Jawohl!«

»Dann warst du also auch äußerst diplomatisch in deinem Umgang mit Hilary Pershing, zum Beispiel?«

»Wie …« Ich hielt inne. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Er gluckste. Das Geräusch stellte komische Dinge in meinem Magen an. »Sie hat ausgesagt, eine Verrückte – ihre Worte, nicht meine – habe in ihr Schlafzimmer gestarrt.«

»Ehrlich?«

»Sie sagte außerdem, diese Verrückte habe versucht, sich als Polizistin auszugeben.«

Ich konnte mich gerade noch bremsen, ihm mitzuteilen, dass sie alles geschluckt hatte.

»Wie seltsam.«

»Da stimme ich dir zu«, nickte er. »Tiffany Georges droht damit, die Stadt zu verklagen.«

»O verdammt!«

Rivera lachte mich an.

Ich hasste es wie die Pest, wenn man über mich lachte, und straffte die Schultern. Er beobachtete mich mit einem schiefen Grinsen im Gesicht.

»Tja«, sagte ich, »wenn die Polizei ein wachsameres Auge auf alles hätte, dann …«

»Was dann, Chrissy?«, fragte Rivera. »Gäbe es dann nicht so viele furchterregende Katzen in einem Haus, oder würden die Leute dann ihre Sachen nicht mehr im Garten vergraben?«

Ich kniff die Augen zusammen, starrte ihn böse an und hielt die Lippen fest verschlossen.

»Jeder trägt ein Geheimnis mit sich herum«, erklärte er. »Du sogar eine ganze Wagenladung davon. Darum habe ich jemanden abgestellt, der dich seit etwa einer Woche beobachtet hat.«

»Du hast mich …«

»Todd dachte, du hättest ihn in seinem blauen Toyota entdeckt, deswegen haben wir regelmäßig die Autos gewechselt. «

»Gehört auch ein schwarzer Geländewagen dazu?«

»Der gehört immer dazu.«

»Dann habt ihr also auch meine Praxis überwacht?«

»Todd wusste, dass etwas nicht stimmte, als Elaine nicht von ihrer Mittagspause zurückkehrte. Ich glaube, er hofft, dass sie die Mutter seiner Kinder wird. Jedenfalls, als du mitten am Tag die Praxis dichtgemacht hast, hatte er eine böse Vorahnung und forderte Verstärkung an.«

»Darum ist also das Sondereinsatzkommando so schnell da gewesen«, begriff ich. Plötzlich hörte ich ein seltsames Klicken in meinem Vestibül. Einen Moment später kam ein Monster in die Küche hereingestürzt. Es hatte in etwa die Größe eines kleinen Wals. In Notwehr hob ich den Löffel.

Rivera bückte sich und umschlang das langohrige Ungetüm mit seinen Armen. »Hier, für dich!«

Ich ließ den Löffel sinken. Offensichtlich war das Ungeheuer gerade nicht hungrig. »Was ist das?«, fragte ich.

»Was das ist?« Er richtete sich leicht auf, wobei sich die Jeans eng um seine Hüften spannte. Diese Glückspilz-Jeans. »Das ist ein Hund! Was dachtest du denn?«

Der Rücken des Hundes war etwa so hoch wie meine Küchentheke. Er hatte zweifarbige Ohren, so groß wie  Segel, und einen Schlund, der weit genug war, um mich mit einem Happs zu verschlingen. Ich bin nicht sehr groß. »Eine Mischung aus einem Bären und einer Seekuh?«, vermutete ich.

»Er ist noch ein Welpe.«

»Ich bin mir sicher, da liegst du falsch.« Ich sah ihnen zu, wie sie miteinander herumtollten. Rivera, der sich auf dem Boden wälzte. Komisch. Und überhaupt nicht anziehend. Ehrlich.

»Ein Kerl in Eagle Rock hat ihn gefunden, als er gerade seinen Oleander fressen wollte«, erklärte Rivera und sah zu mir auf. »Das Zeug ist giftig, weißt du? Also pflanz ja keinen Oleander in deinen Garten. Bleib beim Kaktus. Der überlebt alles. Selbst dich.« Rivera zupfte an den scheckigen Ohren. »Ich hatte keinen Welpen mehr, seit Rockette klein war.«

Rockette – Riveras lahme Entschuldigung, mit der er mich vor gar nicht mal so vielen Wochen einfach sitzen gelassen hatte. »Soso«, gab ich vorsichtig zurück. »Und was macht er jetzt hier in meiner Küche?«

»Der arme Kerl wäre fast verhungert.« Er gab dem Hund einen leichten Klaps auf die Rippen. Der wackelte mit dem Schwanz und drehte sich aufgeregt um sich selbst.

»Warum ist er jetzt hier?«, wiederholte ich meine Frage.

Rivera richtete sich auf. Ein teuflisches Glitzern lag in seinen Augen. »Du hattest deine Tür nicht abgeschlossen. «

Ich schüttelte den Kopf. Ich verstand nur Bahnhof.

»Du vergisst ständig, deine Alarmanlage einzuschalten.«

»Was …«

»Deine Fenster sind nicht ausreichend gesichert.«

»Das …«

»Ein Schmetterling hat mehr Gespür für Gefahr als du.«

»Hat er nicht!«

»Du brauchst einen Hund.«

Mir fiel die Kinnlade herunter. Ich starrte Rivera an und stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Ich brauche eine Menge Dinge«, erklärte ich. »Eine Maniküre zum Beispiel. « Ich hielt ihm zum Beweis meine Hände vors Gesicht. »Ein neues Abwassersystem. Eine Fruchtsaftpresse. Aber ganz bestimmt keinen …«

»Du brauchst einen Hund.«

»Ich brauche keinen Hund.«

Das Vieh stürzte ins Wohnzimmer wie ein entzückter, von Windkraft angetriebener Elefant.

»Den musst du nicht einmal einschalten.«

»Ich mag keine Hunde!«, entgegnete ich. Langsam stieg Ärger in mir auf.

Er kam einen Schritt auf mich zu. »Ich möchte mir einfach nicht jede Sekunde am Tag Sorgen um dich machen müssen.«

»Na ja, du …« Ich holte tief Luft und dachte darüber nach. Manche mögen sagen, dass es dafür Zeit wurde. »Du machst dir Sorgen um mich?«

Er kam noch einen Schritt näher. Seine Augen schimmerten heute braun wie ein Karamellbrownie. »Selbst ein Plüschpudel hat mehr Gespür für Gefahr als du!«

Ich dachte, dass ich jetzt eigentlich beleidigt sein müsste, aber Rivera stand ziemlich dicht vor mir.

»Du machst dir wirklich Sorgen um mich?«, fragte ich. Er nahm mir den Löffel aus der Hand, führte mich zum Sofa und zog mich zu sich herunter. Der sogenannte Hund nahm dort den meisten Platz ein, sodass wir Hüfte an Hüfte sitzen mussten. Riveras war fest und schlank  und mit einigen anderen interessanten Körperteilen verbunden. Vielleicht waren Hunde ja doch gar nicht so übel.

»Darum sollte ich besser über Nacht hierbleiben«, sagte Rivera. »Um dich vor den messerschwingenden Verrückten zu beschützen.«

Mir fiel wieder die Kinnlader herunter. »Wie?«

Er grinste und strich mit dem Daumen über meine Handfläche. Ich schaffte es, nicht zu sabbern. »Das kam jetzt leider nicht so raus, wie ich es eigentlich eingeübt hatte«, gab er zu. »Aber konzentrieren wir uns lieber auf den Teil mit dem Über-Nacht-Bleiben. Beim letzten Mal sind wir ja unterbrochen worden. Ich dachte, ich könnte das vielleicht wiedergutmachen.«

»Na ja, ich …« es fiel mir schwer zu atmen. Männer! Sie neigen dazu, mein Gleichgewicht durcheinanderzubringen – ganz zu schweigen von meinem Denkapparat. »Ich weiß nicht, ob das so eine kluge …«

Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und streifte meine Wange mit den Fingerspitzen. Ich merkte, wie mein Hirn weich wurde.

»Ich könnte auf dem Sofa schlafen, wenn du es wirklich möchtest.«

»Ich weiß nicht.« Ich schluckte schwer. »Hast du denn deine Rüstung dabei?«

»Keine Rüstung. Um ehrlich zu sein, glaube ich sogar, dass ich meine Boxershorts vergessen habe«, sagte er und küsste mich.
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